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  Für meinen Mann,
der einen Satansbraten geheiratet hat.
Danke für deine immerwährende Unterstützung.


  Anmerkung


  
 


  
 


  Möge das Gute immer siegen.


  Die fiktive Idee zu diesem Buch basiert auf einem Video, welches für einige Zeit in den sozialen Netzwerken kursierte. Die Geschichte dazu, sowie sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen sind in diesem Roman allerdings frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse.


  Kapitel 1


  
 


  Katharina von Burgstett setzte ihre Brille ab und rieb sich die tränenden Augen, bevor sie erschöpft ihren Kopf auf den Schreibtisch bettete.


  Der heutige Arbeitstag hatte ihr alles abverlangt, von den zusätzlichen Überstunden ganz zu schweigen. Das war also ihr Leben - ein Alltag zwischen Patienten, Stress, Hektik und ihrem Lehrstuhl an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf. Von ihren Forschungsprojekten ganz zu schweigen.


  Sie richtete sich auf und löste den festsitzenden Dutt. Schwarze, lockige Haare flossen wie ein Strom über ihre Schultern und umschmeichelten ihr blasses Gesicht. Ihre strahlend blauen Augen, um die sie sogar Terence Hill beneidet hätte, blickten ernst. 


  Seufzend erhob sie sich, zog den weißen Kittel aus, schnappte sich ihre Tasche und verließ das Büro. Ihr stand der Sinn nach einem entspannenden Wannenbad. Aber nach dem anstrengenden Dienst reichte es meist nur noch für eine kurze Dusche und anschließend kroch sie sofort ins Bett. An manchen Tagen ließ sie sogar das Essen ausfallen.


  Eilig durchschritt sie den langen Flur und eine der Neonleuchten flackerte. Sie würde in der nächsten Schicht dem Hausmeister eine Info zukommen lassen, damit er die Röhren austauschte. An der Tür, welche die Flure voneinander trennte, gab sie den Sicherheitscode ein. Ein leises Summen ertönte und die Tür öffnete sich.


  Während sie zum Ausgang hastete, hörte sie das laute Kreischen eines Patienten. Für Katharina gehörte diese Geräuschkulisse zum Alltag, sie nahm die Laute manchmal schon gar nicht mehr wahr. An der Rezeption winkte sie den beiden Damen vom Nachtdienst zu, öffnete die schwere Eingangstür und schlüpfte hinaus. 


  Die kühle Luft ließ sie tief durchatmen und sie genoss die Stille der Nacht. Der wolkenlose Himmel trumpfte mit einem Meer aus Sternen auf und sie schaute sehnsüchtig nach oben. Dann riss sie sich los und schlenderte zu ihrem BMW.


  Die Fahrt zum Villenviertel Meerbusch dauerte nicht lange. Das elektrische Garagentor fuhr lautlos nach oben und der BMW glitt hinein. Laut gähnend schloss sie die Haustür auf und betrat die steril wirkende Villa. Ihre Putzfrau war eine echte Perle, kein Staubkörnchen zierte ein Möbelstück. Aber vielleicht war genau das ihr Problem? 


  Obwohl eine stadtbekannte Innenarchitektin alles wohnlich und geschmackvoll eingerichtet hatte, wirkten die Räume allesamt unpersönlich. Nie lag etwas herum, von einer fröhlichen Unordnung ganz zu schwiegen.


  Pumps und Jacke ließ sie achtlos im Flur liegen und lief barfuß über den kühlen Granitboden im Eingangsbereich. In der Küche schenkte sie sich ein Glas Mineralwasser ein und trank es gierig in einem Zug. Dann schnupperte sie an den Töpfen, verspürte aber nicht die geringste Lust, das vorgekochte Essen aufzuwärmen.


  Ein letzter Gang ins Bad, eine kurze Dusche, bevor sie sich in die Kissen kuschelte und das Licht löschte. Da lag sie nun, einsam und verloren in dem riesigen Doppelbett, starrte an die Decke und hörte ihre innere Uhr ticken. 


  Sie stammte aus einer angesehenen Ärztefamilie und für alle war klar, dass sie in die Fußstapfen ihrer Eltern trat. Das Staatsexamen bewältigte sie in Lichtgeschwindigkeit und zwei Doktortitel nannte sie ihr Eigen. Ja, sie konnte durchaus auf ihre Erfolge zurückblicken: Beruflich saß sie hoch zu Ross, aber ihr Privatleben ließ sehr zu wünschen übrig.


  Frustriert rollte sie sich auf die andere Seite. Ja, mit sechsunddreißig Jahren war es nicht mehr so leicht, einen passenden Prinzen zu ergattern. Erotische Abenteuer, gerade bei ihrem schneewittchenhaften Aussehen, waren immer möglich. Aber die meisten ihrer männlichen Kollegen trugen einen Ehering. Männer aus anderen beruflichen Bereichen zeigten wenig Verständnis für ihren aufreibenden Job und fühlten sich bereits nach kurzer Zeit stark vernachlässigt.


  Es dauerte meist nicht sehr lange, bis ihre jeweiligen Lebenspartner dazu neigten, sich die fehlende Selbstbestätigung woanders zu holen. Sie konnte die zahlreichen Affären ihrer Exfreunde schon gar nicht mehr zählen. 


  Dabei sehnte sie sich nach einer Familie, wollte jeden Abend das gemeinsame Kind ins Bett bringen und mit ihrem Ehemann über seine herumliegenden Socken streiten. Sie träumte von ketchupverschmierten Kindershirts, von heißen Nächten, aber auch kühlen Tagen, wo sie Halt in ihrer kleinen Familie fand.


  Eine einzelne Träne perlte über ihre Wange und tropfte auf das Kopfkissen. Vielleicht sollte sie doch bei der Singlebörse Akademiker mit Niveau vorbeischauen, dachte sie verbittert. Während die Großstadt langsam zum Leben erwachte, übermannte Katharina der Schlaf.


  
 


  Kurz vor zwölf holte sie der Wecker aus einer Tiefschlafphase und müde zog sie sich die Bettdecke über ihren Kopf. „Ich will noch nicht aufstehen“, murmelte sie trotzig. Fünf Minuten gönnte sie sich noch, dann schwang sie ihre Beine aus dem Bett und schlurfte ins Bad.


  Maria, die Haushälterin grüßte leise und fragte nach Katharinas Wünschen: „Möchten Sie einen starken Kaffee? Dazu Toast oder frische Brötchen?“


  „Ich hätte gern Toast und einen starken Kaffee, so wie immer. Danke, Maria.“


  Nach der kurzen Morgentoilette, setzte sie sich an den Küchentisch und ließ sich von ihrer Haushälterin bedienen. Maria, eine rundliche Spanierin um die sechzig, bemutterte sie fürsorglich und hatte immer ein offenes Ohr. Beide pflegten eine innige, vertrauensvolle Beziehung zueinander. Katharinas Eltern waren beruflich stark eingespannt und sie hatte sich oft eine herzlichere Mutter an ihre Seite gewünscht.


  Eigentlich wollte sie es besser machen, mit ihrer eigenen Familie. Wollte den Beruf hintenanstellen, wenn es um die Erziehung ihrer Kinder ging. Wollte für sie da sein, sie trösten, umsorgen und lieben. Stattdessen hatte sie es noch nicht einmal geschafft, eine Familie zu gründen.


  Ständig erschien vor ihrem geistigen Auge eine überdimensionale Vierzig, die bedrohlich auf sie zuraste. Besorgt registrierte sie die ersten tieferen Fältchen um die Augenpartie und vereinzelte graue Haare im Schläfenbereich. Nein, sie war keine eitle Person, ganz im Gegenteil. Aber dieses verdammt laute Ticken der verflixten inneren Uhr.


  Maria setzte sich ihr gegenüber. „Oh, Sie sehen so traurig aus. Zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf?“, fragte sie mit ehrlicher Anteilnahme in ihrer Stimme.


  „Ach Maria, Sie können sich mit ihren drei Enkeln wirklich glücklich schätzen und Sie haben meinen aufrichtigen Neid. Sie wissen ja, die innere Uhr.“


  „Wenn Sie rund um die Uhr arbeiten, finden Sie nie einen passenden Mann. Sie müssen kürzer treten oder sich eine längere Pause gönnen. Sie haben genug Geld und sind nicht auf das Gehalt angewiesen. Fahren Sie in den Urlaub oder machen Sie eine Kreuzfahrt, vielleicht finden Sie dort die große Liebe.“


  „Danke für Ihren Zuspruch, Maria, ich werde darüber nachdenken.“ Sie biss herzhaft in den knusprigen Toast und auch der starke Kaffee weckte ihre verschollen geglaubten Lebensgeister. 


  Maria hantierte inzwischen eifrig mit dem Wischmopp, obwohl der Fußboden glänzte. In ihrer Fantasie sah Katharina Spielzeug auf dem Boden herumliegen und schmutzige Fußabdrücke von Kinderschuhen. Bevor diese Gedanken sie seelisch noch tiefer herunterzogen, stoppte sie die Flut der Bilder in ihrem Kopf. Ihr Ego konnte in Sachen Beziehung keine weiteren Tiefschläge mehr verkraften.


  „Ich bin jetzt im Arbeitszimmer“, rief sie Maria zu und lief die Treppe nach oben. Der heimische, lichtdurchflutete Arbeitsplatz war modern ausgestattet und ließ keine Wünsche offen. Sie ließ sich auf den Bürostuhl fallen und streckte ihre Beine unter dem Schreibtisch aus.


  Dann fuhr sie den Rechner hoch und checkte die Emails. Werbung, Werbung und kein Ende. Pharmareferenten und Firmen bombardierten sie auch privat mit Angeboten. Genervt drückte sie auf Löschen und hätte beinahe eine Mail mit einem russischen Absender im Nirwana versenkt.


  Neugierig öffnete sie die Nachricht und übersetzte das fehlerhafte Englisch. Zwei Videos befanden sich im Anhang. Sie speicherte die Mail in einem Ordner ab und beschloss, sich an ihrem freien Wochenende darum zu kümmern. Hin und wieder zog man sie bei schwierigen Patienten zu Rate. Ihren guten Ruf allerdings, den hatte sie sich hart erarbeiten müssen.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich so langsam auf den Weg ins St. Josefs Hospital begeben sollte. Erneut lag eine zwölfstündige Schicht vor ihr, aber es nützte ja nichts.


  Maria klopfte leise an den Türrahmen. „Ich bin fertig, Frau von Burgstett. Eine warme Mahlzeit befindet sich auf dem Herd und das Haus ist geputzt. Ihnen einen angenehmen Arbeitstag.“


  „Vielen Dank Maria, ich weiß Ihre Arbeit sehr zu schätzen.“


  Sie hörte die Haustür ins Schloss fallen und war nun wieder mutterseelenallein in einer viel zu großen Villa. Ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie die Villa nach dem Tod ihrer Tante übernahm. Mehrmals startete er den Versuch, sie mit dem Architekten, der für den Umbau angeheuert wurde, zu verkuppeln.


  Okay, sie war mit diesem gutaussehenden Charmeur im Bett gelandet, doch der wollte alles andere, nur keine Familie gründen. Diese reichen Sonnyboys hatten ein unberechenbares Gemüt und sie konnte schon froh sein, dass er sich überhaupt für eine alternde Sechsunddreißigjährige entschieden hatte - Abenteuer hin oder her. 


  Die meisten Püppchen dieser ewigen Junggesellen waren blond, besaßen eine voluminöse Oberweite, aufgespritzte Lippen und waren vom geistigen Niveau ziemlich einfach gestrickt: Geld und Ansehen, das reichte fürs Erste.


  Jetzt sollte sie aber … Hastig griff sie nach einem Ordner und eilte die Treppe hinunter in den Flur. Schuhe, Jacke, Aktentasche, ab in die Garage und den Motor gestartet. Das Garagentor glitt nach oben und sie trat aufs Gas.


  Ein herrlicher Sommertag offenbarte sich ihr und sie hätte nur zu gern dessen Vorzüge genossen. Leider verhinderte ihr täglicher Dienst, dass sie den Luxus eines Sonnenbades auf der großzügig angelegten Terrasse genießen konnte. Schichtdienst, Lehrstuhl, Forschung - alles zwängte sie ein und nahm ihr die Luft zum Atmen. Marias Worte schwirrten in ihrem Hinterkopf: Nehmen Sie sich eine Auszeit.


  Eine Fahrt ans Meer wäre geradezu himmlisch - den feuchten Sand unter den nackten Sohlen zu spüren, die endlose Weite genießen und den tosenden Wellen zu lauschen. Warum, in Gottes Namen, gönnte sie sich eigentlich keine Auszeit? Weil ihr Leben bis obenhin mit Arbeit vollgestopft war?


  Geschickt manövrierte sie ihren BMW auf den engen Stellplatz des St. Josefs Hospitals und eilte mit schnellen Schritten in ihr Büro. Der diensthabende Stationsleiter scharrte bereits mit den Hufen. 


  „Der kleine Tim möchte seinen Spaziergang nicht antreten. Er will unbedingt, dass Sie ihn begleiten.“


  „Das ist doch aber nicht mein Aufgabenbereich, Andreas. Ich kann doch nicht auf sämtliche Sonderwünsche aller Patienten eingehen. Nachher muss ich auch noch in die Forensik. Das Gutachten für die drogenabhängige Frau Wagner muss in Kürze beim Staatsanwalt vorliegen.“


  „Machen Sie eine Ausnahme, bitte.“ Andreas warf ihr einen treuherzigen Blick zu.


  „Wo finde ich Tim?“


  „Er schläft im Aufenthaltsraum am Tisch.“


  Sie schnalzte kurz mit der Zunge, machte auf dem Absatz kehrt und lief den Flur entlang. Tim hatte seinen Oberkörper auf den Tisch gelegt und schlief tatsächlich tief und fest. Ihm wurden vor zwei Tagen Beruhigungsmittel verabreicht, da sich sein Zustand verschlimmert hatte.


  Der zehnjährige, autistische Junge war ihr sehr ans Herz gewachsen. Obwohl er in seiner eigenen Welt lebte, ließ er Katharina manchmal hinein und öffnete sich. Sein dunkelblonder Strubbelkopf und die zierliche Gestalt weckten ihre Mutterinstinkte. Am liebsten hätte sie den Jungen vom Fleck weg adoptiert.


  Seine Mutter war mit dem verschlossenen Jungen total überfordert. Ihr fiel es schwer zu begreifen, warum Tim nicht mit ihr kommunizieren wollte oder konnte. Sie hielt ihn für einen verstockten, bösartigen Jungen und ihr rutschte mehr als einmal die Hand aus. Den Vater schien das Ganze wenig zu interessieren.


  Das Jugendamt sorgte mit dem Einverständnis der Eltern dafür, dass Tim in das Hospital eingewiesen wurde und er lebte jetzt in einer gemischten Gruppe mit verschiedenen Altersstufen. Wenn ihm der Stress auf der Station zu viel wurde, dann schlug sich dieser äußerst sensible Junge ununterbrochen auf sein rechtes Ohr. Innerhalb kürzester Zeit fing es dann an zu bluten und Tim wurden ruhigstellende Mittel verabreicht.


  Katharina hockte sich neben Tim und streichelte liebevoll über sein kurzes Haar. „Aufwachen, mein Kleiner. Dort draußen scheint die Sonne und du möchtest doch bestimmt im Park die Schmetterlinge beobachten. Hab ich Recht?“


  Tim grunzte leise und stieß sie weg. „Komm schon, lass mich nicht warten.“ Sie erhob sich, griff Tim behutsam unter die Arme und richtete ihn auf. Dann ließ sie den Jungen sofort los, denn er mochte keinerlei Berührungen.


  Gestresst fing Tim sofort damit an, mit der flachen Hand mehrmals auf sein Ohr zu schlagen. Ihre Finger schnellten nach vorn, umfassten sanft Tims Unterarm und bewusst lenkte sie seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung.


  „Hast du am Fenster den großen Schmetterling gesehen? Lass uns schnell nach draußen gehen, vielleicht entdecken wir ihn auf einer Blume.“


  Beharrlich schob sie Tim zur Tür hinaus und bugsierte ihn zu einer Bank neben einer Blumenrabatte. Dort flatterten Kohlweißlinge um die blauen Lavendelblüten und fasziniert beobachte der Junge die Insekten.


  „Du bist ein Schatz, Tim, aber ich muss wieder an die Arbeit.“ Mit wehendem Kittel hastete sie zurück in ihr Büro. 


  Familie Schulze wartete bereits ungeduldig, das konnte sie deutlich von den Mienen der Eltern ablesen. Deren Tochter Jessica, ihre Patientin, hockte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, schnaufte wie ein Walross und wiegte ihren Oberkörper vor und zurück.


  Die geistige und körperliche Förderung ihres einzigen Kindes lag dem Ehepaar sehr am Herzen. Für die Eltern stand Außerfrage, ihr geliebtes Mädchen einfach abzuschieben und mit tiefem Bedauern dachte Katharina an Tim.


  Kurz und knapp schilderte Katharina weitere Möglichkeiten für Jessica und das Ehepaar saugte die Informationen auf wie ein Schwamm. Jessica hingegen war mit der Situation völlig überfordert. Die lauten Schreie der Patienten im Flurbereich irritierten und verunsicherten sie zutiefst. Hektisch sprang sie auf, hüpfte durch den engen Raum und drehte sich Kreis.


  Nach etwa fünf Minuten hatte das siebzehnjährige, mollige Mädchen ihre überschüssige Energie abgebaut, setzte sich wieder auf den Stuhl und wiegte sich im gewohnten Rhythmus. Katharina bewunderte Jessicas Eltern, mit welcher Ruhe und Gelassenheit sie die Tochter gewähren ließen. Da hatte sie schon ganz andere Fälle erlebt. Nach einer halben Stunde war das Gespräch beendet und alle Beteiligten atmeten auf.


  Jetzt stand der Termin mit Frau Wagner in der Forensik auf dem Programm. Obwohl Katharinas Fach- und Forschungsgebiet sämtliche Formen des Autismus beinhaltete, betreute sie auch andere Fachbereiche. Die Psychologie hatte sie schon immer fasziniert, vor allen Dingen, welche Wirrungen ein menschlicher Geist nehmen konnte.


  Während sie sich rasch eine Tasse Kaffee gönnte, dachte sie mit Unbehagen daran zurück, unter welch Grausamkeiten diesen kranken Menschen teilweise zu leiden hatten: Im dritten Reich ohne Rücksicht auf Verluste gnadenlos euthanasiert, verstörenden Elektroschocktherapien ausgesetzt und vom Exorzismus ganz zu schweigen. In vielen Heimen wie Vieh gehalten, vegetierten diese armen Seelen bis zum Lebensende vor sich hin. Die Rechte und Bedürfnisse dieser Menschen wurden mit Füßen getreten, teilweise auch heute noch.


  So, jetzt musste sie sich aber sputen. Erneut eilte sie über die Flure, schloss Türen auf und wieder zu. Obwohl die staatlichen Gelder an allen Ecken und Enden fehlten, waren die Patienten trotzdem gut untergebracht. Helle, recht freundliche Zimmer, warmes Essen und eine Betreuung rund um die Uhr, soweit möglich. Einzig die Gitter vor den Fenstern störten die Idylle und nahmen den Räumen das Heimelige.


  Der Fachkräftemangel machte allen zu schaffen, aber das stand auf einem anderen Blatt.


  Sie schloss die Tür zur Forensik auf und schritt auch hier an den Einzelzimmern mit den Monitoren vorbei. Hier befanden sich Patienten, die als besonders aggressiv galten. Rund um die Uhr wurden sie überwacht und die Zimmertüren blieben verschlossen.


  Frau Wagner saß schon vor dem Sprechzimmer und wirkte sehr nervös. Im Drogenrausch hatte sie auf ihren Lebensgefährten eingestochen und sollte nach einer langen Therapie entlassen werden. Täglich machte sie von ihrem Freigang Gebrauch, um sich wieder an die Welt vor den Toren der Psychiatrie zu gewöhnen.


  Katharina führte mit ihr ein längeres Abschlussgespräch. Es war gar nicht so leicht, für diese Patienten. Für die erste Zeit mussten sie bei Freuden oder der Familie unterkommen, um sich dann eine Wohnung und später auch Arbeit zu suchen. Es würde schwer werden und die meisten Patienten griffen bereits während dieser Zeit erneut zu den Drogen.


  Nach erfolgtem Gespräch eilte sie zurück in ihren Fachbereich. Zwei Neuaufnahmen, weitere Gespräche und Untersuchungen standen auf dem Programm. Nur mit einem straffen Zeitplan war die tägliche Arbeit zu bewältigen. Ausgebildete Pflegekräfte fehlten an allen Stellen. Viele Mitarbeiter hielten der psychische Belastung nicht stand und wanderten ab. 


  Auf allen Stationen herrschte eine ziemlich hohe Fluktuation, sehr zum Leidwesen der meisten Insassen, die feste Bezugspersonen benötigten. Hier war eindeutig Vater Staat gefragt … 


  
 


  Endlich war ihr Spätdienst vorüber und total übermüdet überquerte sie den Parkplatz. Ihre Schritte hallten durch die milde Nacht und sie freute sich auf die zwei freien Tage. Wie üblich hatte sie sich viel vorgenommen: Sauna, Joggen, Treffen mit Freunden, aber meist scheiterte es an der Umsetzung.


  Abgespannt und überarbeitet lümmelte sie fast den ganzen Tag auf der Couch, las viel oder surfte im Internet. Manchmal schaffte sie es auch bis zur Terrasse und sonnte sich. Aber mehr war einfach nicht drin. Sie hasste ihren inneren Schweinehund, der seinen Trotzkopf immer wieder durchsetzte. Glücklicherweise blieb das ihren Patienten verborgen, denen sie ganz andere Dinge predigte.


  Ihre Eltern hatten sie außerdem zu einer zünftigen Grillparty eingeladen, natürlich mit einem großen Anteil potentieller Junggesellen. Schon bei dem Gedanken an die gekünstelte Konversation bekam sie Magengrummeln. Immerhin konnte sie sich als Ärztin selbst krankschreiben, na wenn das kein Vorteil war.


  Gähnend lenkte sie den Wagen in die Garage und lief erschöpft ins Haus. Aktentasche, Jacke und Schuhe ließ sie achtlos im Flur liegen und steuerte die Küche an. Das kalte Essen klatschte sie lieblos auf einen Teller und aß einige Bissen.


  Dieser ewige Schichtdienst zehrte an ihren Kräften. Früher hatte ihr das wenig Sorgen bereitet, aber mit zunehmendem Alter … Verdammt, nicht schon wieder dieses Thema! Verärgert kniff sie ihre Lippen zusammen und stellte den halbvollen Teller auf den Tresen.


  Seufzend trottete sie ins Badezimmer und putzte sich die Zähne. Morgen würde sie sich ein Bad gönnen, mit Rosenöl und ganz viel Zeit. Im Schlafzimmer ließ sie ihre Kleidung auf dem Boden liegen und kroch unter die Bettdecke. Wohlig grummelnd streckte sie sich aus und es dauerte nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen war.


  
 


  Die Sonne stand bereits hoch am Horizont, als sie blinzelnd die Augen öffnete. Ihr Rücken tat zwar vom langen Liegen weh, aber es war einfach himmlisch, wieder einmal so richtig auszuschlafen. Das einzig Unfaire daran - ein halber freier Tag war inzwischen verstrichen.


  Maria hatte ebenfalls frei und so bereitete sie sich selbst das Frühstück zu. Die Reste der gestrigen Mahlzeit warf sie weg und steckte den Teller in den Geschirrspüler. Die Kaffeemaschine summte leise vor sich hin, während sie das Rührei in der Pfanne wendete. Mit dem vollen Tablett balancierte sie ins Arbeitszimmer hinauf und stellte es neben dem Laptop ab. Während das Gerät hochfuhr, nippte sie am heißen Kaffee und löffelte das Rührei.


  Bis auf reichlich Werbung blieb ihr Mailpostfach leer, sehr zu ihrem Bedauern. Ihre beste Freundin war seit kurzem frisch verliebt und meldete sich kaum noch. Sie gönnte Laura das Glück von Herzen, fühlte sich aber dadurch noch einsamer. Der anstrengende Job ließ leider wenig Freiraum und sie zog sich eindeutig zu sehr zurück. Wie sollte sie neue Bekanntschaften schließen, wenn sie sich in ihrer Villa verschanzte?


  Sie erinnerte sich an die gestrige Mail aus Russland und öffnete diese erneut. Kopfschüttelnd las sie sich die Zeilen noch einmal durch und warf dann einen Blick auf das Video. Verstörende Bilder reihten sich aneinander und sie stoppte die Aufzeichnung. Der Appetit war ihr restlos vergangen, aber ein Schluck heißer Kaffee kam gerade recht.


  Widerholt klickte sie auf Play und starrte die Aufnahme an. Das Video dauerte nur eine knappe Minute. Ein Kollege musste sie hier gehörig zum Narren halten, anders konnte sie sich die Umstände in nicht erklären.


  In einer dunklen Zelle, bestückt mit einer Toilettenschüssel und einem Metallbett samt Matratze, hockte ein magerer Mann. Nur mit einem dünnen OP-Hemdchen bekleidet, sprang er durch den Raum, trommelte an die Wände und schrie wie besessen. Seltsamerweise störten die Schreie des Mannes die Aufnahmequalität der Kamera.


  Hin und wieder wuchtete er das Bett durch den Raum, obwohl sie manchmal das Gefühl hatte, es bewegte sich von allein. Zwischendrin hockte sich der Patient auf den Boden, um zu urinieren oder lag auf dem Bett und krampfte. Seine Stimme wechselte in verschiedene, ja fast dämonenhafte Tonlagen und verursachte mehrere unangenehme Schauer, die ihr über den Rücken jagten. 


  Kurz bevor das Video endete, wurde die Aufzeichnung erneut gestört. Danach schwebte der Mann schluchzend und verwirrt stammelnd in der Luft. Was für ein kranker Fake, dachte sie verärgert. Wenn diese Bilder echt wären, müsste man das Hospital auf der Stelle schließen.


  Wütend tippte sie eine gepfefferte Antwort, schickte sie ab und löschte die Mail. Um auf andere Gedanken zu kommen, surfte sie noch eine Weile im Internet und überlegte tatsächlich, sich in einem Portal für Singles anzumelden. Aber der Gedanke, sich mit fremden Männern zu treffen, schreckte letztlich sie ab.


  Sie dachte an unzählige Gespräche, bei denen man auf keinen gemeinsamen Nenner kam und die sich quälend in die Länge zogen. Vielleicht sollte sie doch auf der Grillparty ihrer Eltern aufkreuzen. Immerhin waren dort auch einige ihrer Kollegen anwesend und nicht nur die übriggebliebenen Junggesellen.


  Sie erhob sich und schritt zur Tür. Ein leises Pling machte sie auf eine weitere Mail aufmerksam. Bestimmt wieder Werbung, dachte sie, aber die Neugier siegte. Zwei Klicks und die Seite öffnete sich. Oha, wieder Post aus Russland. Diesmal waren zwei weitere Videos angehängt.


  Sollte sie sich das antun oder besser die Terrasse aufsuchen? Doch wissbegierig, wie sie nun einmal war, las sie die Zeilen und sah sich auch die Aufzeichnungen an. Verschiedene Patienten, aber ähnliche Inhalte. Kreischen, Toben, Krampfen, Schweben und Betten, die wie von Geisterhand bewegt, laut über den Boden polterten.


  Magere Gestalten, unter unwürdigsten Bedingungen gehalten, versuchten diesem Grauen zu entkommen. Verzweifelt trommelten sie mit ihren Fäusten an Türen und Wände. In Einzelhaft vegetierten sie dahin und niemand kümmerte sich um sie.


  Hin und hergerissen, versuchte sie die Videos zu analysieren und bezweifelte deren Echtheit. Der Text allerdings war eindringlich. Sie wurde um Hilfe gebeten, das stand außer Frage. Wollte man auf diese Weise um Hilfe und um Spendengelder bitten?


  Eine zweite Meinung wäre mit Sicherheit nicht schlecht, denn bis jetzt hatte sie noch nie einen Insassen schweben sehen. Auch ihr Gewissen meldete sich zu Wort, diesen hilflosen Patienten musste geholfen werden. Vielleicht konnte sie auf der Grillparty den einen oder anderen Gönner aufspüren.


  Das Videomaterial zog sie auf ihr Handy und speicherte es. David, ihren besten Freund, konnte sie vorab um Sichtung des Materials bitten, bevor sie sich zum Gespött aller machte.


  Dann fischte sie ein paar Papiere aus dem Regal und verzog sich auf die Terrasse, um die nächste Vorlesung an der Uni vorzubereiten. Wohlig räkelte sie sich auf der Liege, setzte die Sonnenbrille auf und blätterte in den Unterlagen. Die Sonne und ein leichter Wind streichelten über ihre blasse Haut und schläfrig legte sie die Blätter zur Seite. Es dauerte keine fünf Minuten und sie döste ein.


  Kapitel 2


  
 


  Ein heftiger Windstoß wirbelte ihre Unterlagen durch die Luft und erschrocken riss sie die Augen auf. Mist, sie hatte tatsächlich zwei Stunden am Stück geschlafen.


  Hastig sprang sie auf, sammelte die losen Blätter wieder ein und schlüpfte ins Haus. Den Himmel bedeckten inzwischen dicke Regenwolken und die drückende Luft kündigte ein Gewitter an. Hoffentlich hielt das Wetter bis zum Ende der Grillparty durch. Obwohl, wenn sich der Regen mittendrin entlud, konnte sie schon eher nach Hause.


  Für ein entspannendes Wannenbad war es bereits zu spät, also hüpfte sie nur kurz unter die Dusche. Im Schlafzimmer legte sie eine helle Leinenhose und eine leichte Bluse auf das Bett. Dann föhnte sie ihr widerspenstiges Haar, bis es in weichen Wellen über ihre Schultern fiel und legte ein dezentes Make-up auf. Nach dem Umkleiden warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel. Passt.


  Sie schnappte sich ihre Handtasche, griff nach dem Schlüsselbund und machte sich zu Fuß auf den Weg. Ihre Eltern wohnten nicht weit von ihr entfernt und die Parkplatzsuche würde sich schwierig gestalten, bei all den protzigen Schlitten vor der elterlichen Jungendstilvilla.


  Der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte die sorgsam frisierten Haare durcheinander. Ein strenger Blick ihrer Mutter war ihr gewiss. Obwohl es ein lockerer Grillabend werden sollte, bestand ihre Mutter immer auf einem entsprechenden Dresscode ihrer Gäste. Für Katharinas Geschmack lief alles viel zu steif und zu bieder ab, aber seine Eltern konnte man sich nun einmal nicht aussuchen.


  Ihr Vater war ein angesehener Chirurg, die Mutter Zahnärztin und Geld stand in einem äußerst gesunden Maß zur Verfügung. Nur diese unterkühlte Distanz, die zwischen ihnen herrschte, machte es bisweilen schwer im zwischenmenschlichen Bereich. Schon mehr als einmal hatte sie darüber nachgedacht, ob das vielleicht der Grund dafür war, warum sie sich einem Mann gegenüber so selten öffnen konnte.


  Als kleines Mädchen hatte Katharina von einer Mutter geträumt, die am Herd stand und extra für sie Spagetti kochte, wenn sie aus der Schule nach Hause kam. Die das blutende Knie verarztete, auf Hausfrauenart und mit einem Küsschen natürlich, und ihr dabei zärtlich über die Locken strich.


  Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Der Vater arbeitete im Schichtdienst und ihre Mutter kehrte am Abend abgespannt aus der eigenen Praxis zurück. Hin und wieder gab es zwar eine Gutenachtgeschichte, aber die hatte Seltenheitswert. Nur die Urlaube wurden gemeinsam verbracht, wobei sie deutlich spürte, dass ihre Eltern in dieser Zeit hauptsächlich die eigene Ruhe für sich beanspruchten.


  Neidisch hatte sie am Strand zu den anderen Familien geschielt und beobachtet, wie ausgelassen die Väter mit ihren Kindern Ball spielten oder Sandburgen bauten. Und beim Neid war es bis heute geblieben. Wann immer ihr eine schwangere Frau begegnete, versetzte es ihr einen tiefen Stich im Herzen und die Sehnsucht nach einer intakten Familie reifte in Sekundenschnelle.


  Manchmal hatte sie auch über eine künstliche Befruchtung nachgedacht oder Adoption, aber letztlich verwarf sie diesen Gedanken wieder. Ihre Eltern hätten so eine Entscheidung wahrscheinlich niemals akzeptiert.


  Und wieder spürte sie das innere Aufbegehren, die Fesseln des Alltags abzustreifen und zu fliehen. Weg von hier, einfach nur weg.


  Nach einigen Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht und drückte auf die Klingel. Ein Summen ertönte und das schmiedeeiserne Tor öffnete sich.


  „Kathi, du bist aber spät dran!“ 


  Ihre Mutter, Evelin, eilte ihr entgegen, küsste sie flüchtig rechts und links auf die Wange und musterte ihr Outfit. „Hast du wirklich nichts Besseres auftreiben können? Die Bluse macht dich älter, als du tatsächlich bist, wir haben schließlich einige Junggesellen an Bord. Und warum versteckst du deine schlanken Beine hinter so viel Stoff? Wenn du dir einen Mann angeln möchtest, solltest du schon etwas aufreizender wirken. Köpfchen und Stil, so lautet die Devise.“


  „Mutter, jetzt ist aber gut. Ich fühle mich ausgesprochen wohl, in der Kleidung. Wie geht es euch?“


  Ein erneuter, missbilligender Blick verweilte auf Katharinas Haarpracht. „Liebes, wenn du kein Geld für einen Frisörbesuch aufbringen kannst, dann ich leihe dir gern etwas. Du siehst heut alles andere als bezaubernd aus.“


  „Danke für die Blumen. Wo finde ich eigentlich Papa?“


  „Er hat sich mit zwei seiner Kollegen in den Salon zurückgezogen. Dein Vater kann die Fachsimpelei einfach nicht lassen.“ Frustriert rollte Evelin die Augen.


  „Auch gut. Dann schaue ich mich erst einmal um, wer alles unter den Gästen zu finden ist.“


  „Dein Studienfreund und Kollege nebst Gattin ist bereits hier. Die Dame ist unter seinem Niveau, aber wem sage ich das. Katharina, ich werde an der Front gebraucht. Du kommst doch klar?“


  „Aber sicher, Mutter.“ 


  Evelin eilte davon und ließ ihre Tochter einfach so stehen. Katharina zuckte nur mit den Schultern und schlenderte durch den üppig blühenden Garten. Ein Hoch auf den engagierten und gut bezahlten Gärtner. Hier und da ergatterte sie ein freundliches Nicken, aber die Gäste unterbrachen selten ihre Gespräche, um sie persönlich zu begrüßen.


  Angestrengt hielt sie nach David, ihrem Kollegen, Ausschau, denn sie wollte ihm unbedingt das Videomaterial zeigen. Er war ihr Vertrauter und bester Freund, schon seit dem Studium. David hatte nie einen Hehl daraus gemacht, sich unsterblich in Katharina verliebt zu haben. Aber sie ließ ihn abblitzen. In ihren Augen war er definitiv zu brav und zu lieb, um sich eine erotische Beziehung mit ihm vorstellen zu können.


  Enttäuscht darüber, heiratete er sehr jung, doch seine erste Ehe scheiterte. Nach seiner Scheidung ging Katharina ein paar Mal mit ihm aus. Aber es fühlte sich irgendwie falsch an, diese innige Freundschaft wegen eines Liebesaktes zu zerstören. Okay, sie waren bereits kurz davor, sich einander hinzugeben, aber sie hatte gerade noch rechtzeitig die Reißleine gezogen.


  Wenig später heiratete David in aller Stille eine Patientin. Das galt unter Kollegen als verpönt, aber Katharina konnte es David nicht verübeln. Sie hatte ihn zurückgewiesen, ein weiteres Mal, und ihn damit zutiefst verletzt. Hin und wieder fing sie einen seiner sehnsüchtigen Blicke ein. Ja, er liebte sie noch immer und zeigte offen seine Schwäche für sie. Vielleicht war David doch die Liebe ihres Lebens und sie hatte die vielen Chancen, eine eigene Familie zu gründen, sinnlos verstreichen lassen.


  Endlich hatte sie David gefunden. Verloren stand er unter dem Dach des Pavillons im hinteren Teil des großzügig angelegten Gartens. Glücklicherweise war von seiner Gattin weit und breit nichts zu sehen, also pirschte sie sich an ihn heran.


  „Na du, auch hier?“ Lächelnd blickte sie zu ihm auf. Sein müder Blick streifte ihr Gesicht und hellte sich augenblicklich auf. David sah genauso abgearbeitet aus wie sie selbst.


  „Eigentlich würde ich viel lieber auf der eigenen Couch liegen, Psychiater hin oder her, aber Vanessa wollte unbedingt wieder einmal unter Menschen. Sie muss im Mittelpunkt stehen, muss unablässig bewundert werden … na du weißt ja, wie sie ist. Dir hätte die Couch auch besser gestanden, so erschöpft, wie du ausschaust.“


  „Danke für das Kompliment, David.“ Katharina lachte. „Du kannst es wunderbar umschreiben, wenn selbst das Make-up die Augenringe nicht mehr verbergen kann.“


  „Trotzdem bist du noch immer eine Augenweide.“


  „Lass das bloß nicht deine Gattin hören. Aber ich möchte dich etwas fragen.“


  „Deine Frage kommt zu spät. Ich bin leider schon vergeben, wie dir sicher aufgefallen ist.“


  Sie knuffte ihn in die Seite. „Das ist mir in der Tat schon aufgefallen. Aber jetzt Spaß beiseite. Ich habe eine Mail aus Russland bekommen, jemand bittet um meine Hilfe. Es geht um seltsame Vorfälle innerhalb eines Hospitals und ich denke, es handelt sich um ein gefaktes Video. Vorher möchte ich dennoch deine Meinung einholen.“


  Sie fischte das Handy aus ihrer Tasche, tippte auf dem Display herum und hielt David das Video unter die Nase. „Und, was sagst du?“


  Er neigte seinen Kopf und sah sie an. „Kaum vorstellbar, welche Zustände dort herrschen. Sollst du Spenden sammeln?“


  „Keine Ahnung, aber was denkst du über diesen Patienten?“


  „Wenn er nicht schon vorher wahnsinnig war, so hat er spätestens in diesen vier Wänden seinen Verstand verloren.“


  „Da stimme ich dir zu, aber wieso kann er schweben?“


  „Wie … schweben?“


  „Hast du das denn nicht gesehen?“ Erneut spielte sie das Video ab.


  „Ach das meinst du. Ja, es sieht tatsächlich so aus, als ob der Mann in der Luft levitiert. Aber ich bezweifle die Echtheit. Für Kameras reicht das Geld, aber nicht für anständige Zimmer und Betten? Wirklich seltsam.“


  „Also bist du auch der Meinung, dass diese Leute sich dort nur wichtigmachen wollen und es geht dabei um etwas ganz anderes?“


  „Mit Sicherheit. Lass uns doch das Material gemeinsam in der Klinik noch einmal sichten, dort steht uns zumindest ein größerer Monitor zur Verfügung. Du hast zwar morgen frei, aber wenn du eine halbe Stunde dafür opfern würdest, wäre das klasse. Du kannst mir ja während meiner Mittagspause einen Besuch abstatten.“


  „Kann ich machen, der Tag ist sowieso nicht verplant. Mich interessieren vor allen Dingen die Beweggründe, weshalb ausgerechnet mir diese Mail zugeschickt wurde.“


  „Tja, dein guter Ruf eilt dir voraus und du brauchst deine Doktortitel nicht zu verstecken.“


  „Danke für die Ehre. Du, mir knurrt mein Magen und ich werde mich mal an die Front vorarbeiten. Wir sehen uns morgen.“


  „Ja, bis morgen.“


  Katharina wandte sich ab und tauchte in der Menge unter. Sie war froh darüber, Davids Frau nicht begegnet zu sein. Die hätte mit Sicherheit wieder eine Szene gemacht. Vanessa litt unter dem Borderline Syndrom und machte David inzwischen das Leben zur Hölle. Gegen diese psychische Störung war kein Kraut gewachsen, selten half eine Therapie auf Dauer. 


  Vanessa wirkte charismatisch und sehr weiblich. Dieser Umstand ließ Männerherzen höher schlagen, besonders das von David. Er hatte wohl gehofft, sie heilen zu können oder sie zumindest seelisch zu stabilisieren. Doch das ging mächtig nach hinten los. Nur seine tiefen Schuldgefühle ihr gegenüber, hielten ihn von einer Trennung ab.


  Er hatte sich, genau wie Katharina, eine große Familie gewünscht. Doch auch für ihn schien dieser Traum ausgeträumt. Sie wusste, dass er seine selbstsüchtige Frau niemals auf eigene Kinder loslassen würde. Vielleicht hatte Katharina, mit ihrer Hinhaltetaktik, zwei Menschen unglücklich gemacht.


  David war durchaus ein attraktiver Mann, mit seinen grauen Schläfen, der stattlichen Figur und seiner sympathisch warmen Ausstrahlung. Die Patentinnen lagen ihm reihenweise zu Füßen. Trotz aller Versuchungen war er nur bei Vanessa schwach geworden und hielt treu zu ihr, auch wenn es ihm immer schwerer fiel.


   „Lass gefälligst die Finger von meinen Mann“, fauchte eine Stimme hinter ihr. Erschrocken drehte sie sich um und starrte verständnislos in Vanessas zorniges Gesicht.


  „Du brauchst gar nicht so dumm aus der Wäsche zu gucken, du weißt genau, was ich meine … Der Zug ist für dich abgefahren, du hast deine Chance verpasst. Halte dich in Zukunft von David fern!“, drohte sie leise.


  „Liebe Vanessa, ich hatte rein beruflich mit ihm zu tun. Bitte unterstelle mir nicht ständig, deinen Mann anzugraben. Ich weiß, was sich gehört.“


  „Ach ja? Kaum auf der Party und schon tauchst du bei ihm auf. Komisch, nicht?“


  „Ich verspüre keine Lust auf dieses Theater, Vanessa, lass es gut sein. Warum bist du nicht bei ihm, wenn es dich stört, dass er sich mit mir unterhält?“


  „Soll ich ihn rund um die Uhr bewachen?“


  „Tust du ja bereits.“


  „Halte dich von ihm fern, okay!“


  „Vanessa, ich wiederhole es noch einmal: Es war rein beruflich. Ich habe ihm nur ein Video gezeigt.“
„Soso und wo hast du deinen Laptop versteckt?“


  „Hier schau, das Video befindet sich auf meinem Handy.“


  Neugierig verfolgte Vanessa das Geschehen auf dem winzigen Display und wich plötzlich verstört zurück. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte davon. Verwundert blickte Katharina ihr hinterher. Aus dieser Frau wurde sie einfach nicht schlau.


  Endlich hatte sie das Zelt erreicht, in welchem sich das gut bestückte Buffet befand. Ihr war schon ganz flau im Magen und sie belud den Teller mit einer ordentlichen Portion lecker zubereiteter Salate. Am Grill holte sie sich noch ein Steak ab und suchte nach einem freien Platz. Abseits des Trubels ließ sie sich das Essen schmecken.


  Ihr Blick wanderte über das illustre Häufchen und sie langweilte sich. Auf Smalltalk verspürte sie keine Lust und als in der Ferne der erste Donner grollte, atmete sie auf. Höflicherweise wartete sie noch, bis das Gewitter näher zog und brach dann erst mit den anderen Gästen auf. Besser konnte es gar nicht laufen.


  Hastig verabschiedete sie sich von ihren Eltern, die damit beschäftigt waren, das Essen und die Sitzauflagen vor dem Regen zu retten. Der Wind fegte Blätter und Staubwolken vor sich her und auch das Donnergrollen wurde zunehmend lauter. Gutgelaunt eilte sie durch die Straßen und freute sich auf ihr Bett.


  Die ersten schweren Tropfen klatschten auf das Pflaster, als sie hastig die Eingangsstür aufschloss und ins Innere flüchtete. Geschafft. Satt und zufrieden verzog sie sich ins Schlafzimmer und öffnete das Fenster. So ein Gewitter hatte auch etwas Reinigendes. Am liebsten lag sie unter der Bettdecke, während es draußen stürmte und regnete.


  Die Blitze zuckten hell am Horizont und der Regen rauschte. Doch dieses Mal fühlte sie sich eigenartiger Weise unwohl und spürte eine negative Energie. Barfuß tappte sie zum Fenster, um es zu schließen. Ein kleiner Spalt stand noch offen, als sie einen hohen Klagelaut vernahm. 


  Was war das? Das lautstarke Gewitter verschluckte die meisten Geräusche und obwohl sie angestrengt lauschte, hörte sie keinen Mucks. Die Luft hatte sich stark abgekühlt und ein Schauer jagte über ihren Rücken. Zurück ins Bett - eine wirklich gute Option. Genau in dem Moment, bevor der Fensterflügel endgültig zuschlug, erklang das Wimmern erneut. Irgendetwas Kleines dort draußen, befand sich in Not.


  Hin- und hergerissen, zwischen dem weichen Bett und dem jämmerlichen Fiepen, entschloss sie sich, doch im Garten nachzuschauen. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, sich abzuwenden. Mit Taschenlampe und Regenjacke bewaffnet, stromerte sie in Nachtwäsche über das Grundstück. Es fiel ihr schwer, den Ursprung des Klagens zu orten, denn noch immer tobte das Gewitter über der Stadt.


  Stopp, jetzt war sie dem Jammern ganz nah. Der mächtige Rhododendron hinderte sie allerdings am Weiterkommen. Ächzend ging sie in die Hocke und leuchtete mit der Lampe in das dichte Blattwerk hinein. Ein leises Rascheln schärfte ihre Sinne. Hatte sich dort eben etwas bewegt? 


  Auf allen Vieren kroch sie über den glitschigen Boden, bis der Strahl der Taschenlampe von einem aufleuchtenden Augenpaar reflektiert wurde. Klatschnass saß ein verängstigt zitterndes Häufchen Elend vor ihr auf dem Boden. Ihre freie Hand schnellte nach vor und sie griff beherzt in das winzige Fellbündel.


  Das fellige Etwas setzte zur Gegenwehr an, fauchte, biss und kratzte, aber Katharinas Griff lockere sich nicht. Behutsam zog sie das Tierchen hervor, presste es an ihre Brust und stolperte durch den dunklen Garten zurück ins Haus. In der Küche setzte sie das kleine Kätzchen ab und lief ins Bad. Völlig durchnässt entledigte sie sich ihrer Nachtwäsche und schlüpfte in den Frotteemantel.


  Mit einem Handtuch kehrte sie in die Küche zurück und rubbelte den Neuzugang vorsichtig trocken. Verstört fauchte der kleine Wicht, beruhigte sich aber schnell. Anschließend verarztete sie ihr Handgelenk und tupfte die tiefen Kratzer mit einem Desinfektionsmittel sauber. Dieser Winzling hatte ganze Arbeit geleistet. Bestimmt hatte dieses Fellbündel Hunger. Was fraßen Katzen eigentlich?


  Ein Blick in den Kühlschrank ließ sie zu einer Packung Kochschinken greifen. Sie würfelte die Scheiben, drapierte sie auf einer Untertasse und stellte eine Schüssel mit Wasser daneben. Gespannt wartete sie darauf, ob die Miez das Angebot annahm.


  Ja, das tat sie. In Windeseile war der Schinken verputzt und das Bäuchlein rund. Aus dem Abstellraum angelte Katharina einen Karton, legte ein Sofakissen hinein und packte das Kätzchen obendrauf.


  „So, du süßer Wicht, jetzt wird geschlafen.“ Dann löschte sie das Licht und lief ins Schlafzimmer. Im Bett klebten die feuchten Haare unangenehm am Hals, aber sie war einfach schon zu müde, um sie noch trocken zu föhnen. Schläfrig kuschelte sie sich in die Kissen. Das Gewitter war inzwischen weitergezogen, nur der Regen trommelte monoton auf das Dach.


  Während sie den Geräuschen der Nacht lauschte, dämmerte sie langsam hinüber in einen tiefen Schlaf.


  
 


  Lautes Geschrei weckte sie kurz nach sieben. Stöhnend schlug sie die Bettdecke zurück und lief in die Küche. Der Winzling saß mitten im Raum und maunzte in den höchsten Tonlagen. Erst einige Sekunden später stieg ihr ein ekelhafter Geruch in die Nase.


  „He, du hast doch nicht wirklich in den Karton …“


  Keine Frage, er oder sie hatte! Mit einem Papiertuch beseitigte sie das gröbste Übel und brachte den Karton samt Kissen vor die Tür. Das Fenster weit geöffnete, bekam der Winzling eine weitere Portion Schinken. 


  Dann kochte sie sich eine Kanne Kaffee und suchte die Nummer des Tierheimes heraus. Hierbleiben konnte die Minisamtpfote auf keinen Fall. Irgendwie meldete sich doch das schlechte Gewissen zu Wort, als sie die Telefonnummer ins Display tippte. Aber da musste sie jetzt durch.


  „Tut uns wirklich leid, aber wir sind völlig überfüllt. Momentan gibt es einen Aufnahmestopp für Katzen, es sind einfach zu viele.“ Ja, das war genau die Antwort, die sich erhofft hatte. 


  Aber Maria! Die hatte doch Enkelkinder, die sich bestimmt über so ein kleines Kätzchen freu … nein, die nächste Absage. 


  Laura wusste auch keinen Rat. „Behalt sie doch einfach, du bist doch sowieso allein in einem viel zu großen Haus.“ Rums, das hatte wieder einmal gesessen. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass sie ihre beste Freundin überhaupt Zuhause erreicht hatte.


  Jeder in ihrem Umfeld hatte ein vernünftiges Liebesleben, nur sie musste sich mit einer Katze begnügen. „Tja, du kleiner Wicht, sieht nicht gut aus, keiner will dich. Wohl oder übel musst du hier bleiben. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich zum Sonntag eine Katzentoilette auftreiben soll. Aber ich arbeite daran.“


  Den heißen Kaffee schlürfend, saß sie den restlichen Vormittag im Arbeitszimmer und klickte sich durch sämtliche Webseiten über die Haltung von Katzen. Das Zubehör bestellte sie letztlich in einem Shop und ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie sich so langsam sputen musste. Den Laptop verstaute sie in ihrer Aktentasche und eilte nach unten.


  Damit der Winzling nicht wieder ein stilles Örtchen suchen musste, beförderte sie einen weiteren Karton in die Küche und befüllte diesen mit Zeitungsschnipseln. In einem der Fachmagazine hatte ihr größter Kontrahent einen unmöglichen Artikel über Autisten verfasst. Und auf diese Zeilen konnte die kleine Katze getrost schei …


  Obwohl sie sich mit David nur beruflich in der Klinik traf, hübschte sie sich ein wenig auf und warf einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Alles okay. Kurz darauf glitt der BMW aus der Garage und sie trat aufs Gas.


  David wartete schon im Büro auf sie und wie immer strahlten seine Augen, als sie den Raum betrat. „So, dann wollen wir mal.“ Sie fuhr den Laptop hoch und klickte auf Start.


  Erneut schüttelte David den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, wie die Menschen dort verwahrt werden, eine Szene ist verstörender als die andere.“


  „Ja, da stimme ich dir zu. Achtung, jetzt kommt die Stelle, wo er schwebt.“


  „Hm, dieser Kerl müsste ein verdammt guter Schauspieler sein. Den Anfall kann man kaum besser darstellen, aber gut, mit der heutigen Technik ist vieles machbar.“


  „Ist es echt?“


  „Ich bezweifle das. Zeig mir bitte die anderen Videos.“


  „Gerne.“


  Gebannt beobachtete David das Verhalten der zwei weiteren Patienten. „Mir jagen diese Bilder einen Schauer über den Rücken“, gab David ehrlich zu. „Das ist doch kein Leben, das ist die Hölle. Was mir auffällt, ist der absolut schlechte Gesundheitszustand dieser Menschen, total mager und unterernährt. Sie sind seelisch vollkommen verwahrlost, überall auf dem Boden verteilen sich Fäkalien, obwohl eine Toilette im Raum vorhanden ist. Kein Pfleger wischt den Boden, niemanden kümmert es. Bei uns ist auch nicht alles Gold, was glänzt, aber das?“


  „Diese Menschen sind hilflos der Situation ausgeliefert, falls die Videos echt sind.“


  „Was ich mich ebenfalls erstaunen lässt: Wer betreibt für so ein kurzes Video einen derart immensen Aufwand? Wo wurden diese Leute gecastet? Mussten die Darsteller hungern? Einerseits überkommt mich das nackte Grauen, je länger ich mir die Videos anschaue. Andererseits wehrt sich mein Innerstes und behauptet, dass diese Bilder einfach nicht der Wahrheit entsprechen können.“


  Katharina musterte David skeptisch. „Jetzt sag schon, würde sich eine Reise lohnen?“


  „Du bist echt verrückt! Willst du wirklich nach Sibirien reisen?“


  „Warum nicht? Vielleicht kann man entsprechendes Material einigen Journalisten zuspielen und so für eine Verbesserung der Lebensbedingungen sorgen. Die Zellen, in denen diese Menschen hausen müssen, existieren zumindest.“


  „Aber stell dir doch nur einmal vor, du fährst gutgläubig dorthin und dann handelt es sich nur um eine Fälschung. Von der negativen Presse, die über dich hereinbricht, ganz zu schweigen. Deinen guten Ruf bist du los.“


  „Das weiß ich doch. Aber egal, wie sehr mich das Videomaterial auch abstößt, es zieht mich trotzdem magisch an. In zwei Wochen habe ich sowieso für eine längere Zeit frei und wenn ich noch ein paar Urlaubstage anhänge, könnte es klappen.“


  „Du meinst das jetzt nicht im Ernst?“


  „Doch. Ich muss einfach hier raus, ich habe das Gefühl zu ersticken. Nichts läuft so, wie ich es mir wünsche. Ich bin total frustriert.“


  „Ach Katharina … Warum hast du uns bloß nie eine Chance gegeben? Gesteh dir doch endlich ein, dass du genauso unglücklich darüber bist, wie ich. Wir sitzen beide in einem Hamsterrad fest.“


  „Bitte, David, nicht schon wieder.“


  „Auch wenn du es nicht hören möchtest, ich habe Recht. Diese Tatsache kannst du drehen und wenden wie du möchtest.“


  „Lass uns jetzt nicht darüber streiten. Du bist mit Vanessa liiert, also erübrigt sich dieses Gespräch.“


  „Danke, dass du mich freundlicherweise daran erinnerst.“


  „Was ist jetzt mit dem Videomaterial? Würde sich eine Reise lohnen?“


  „Die Forschung ist dein Steckenpferd und die Antwort darauf kennst nur du allein. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl im Bauch, dich fahren zu lassen.“


  „Dann werde ich morgen den Chef um Beistand bitten, mal schauen, was er dazu sagt.“


  „Ja, mach das. Ich wünsche dir noch einen entspannten Sonntag.“


  „Danke und ich dir raschen Feierabend.“ 


  Sie sah, wie er sich enttäuscht abwandte und geschäftig in seinen Unterlagen kramte. Es tat ihr leid, ihn so verletzt zu haben. Doch sie wollte nicht von einer gemeinsamen Zukunft träumen, die es so für beide nicht geben konnte. Vanessa würde in die Scheidung niemals einwilligen, von einer öffentlichen Schlammschacht ganz zu schweigen. Davids Ruf wäre ruiniert. Für immer.


  Warum musste er ausgerechnet heut das leidige Thema wieder ansprechen? Ihre gute Laune war dahin, vom restlichen Sonntag ganz zu schweigen. Verärgert lenkte sie den Wagen durch die Straßen und grübelte darüber nach, ob es sich lohnte, diesen Videos auf den Grund zu gehen. Sie glaubte nicht an derlei Zeugs und schon gar nicht an schwebende Menschen. Auf alle Fälle wollte sie sich um weiteres Material kümmern, damit sie sich auf die vorliegenden Fakten stützen konnte.


  Zurück in der Villa, suchte sie den kleinen Wicht und wurde im Arbeitszimmer fündig. Zusammengerollt lag er versteckt zwischen den Kissen und begann sofort zu schnurren, als ihre Finger zärtlich durch das Fell glitten.


  „So langsam wird es Zeit, dass ich dir einen Namen gebe, denn auf Dauer wirst du wohl kein Winzling bleiben.“ Behutsam hob sie das Kätzchen hoch. Aha, ein Mädchen. „Wäre es dir recht, wenn ich dich ab heute Minou nenne?“


  Zärtlich drückte Katharina das Fellbündel an ihre Brust. Das Kätzchen schnurrte noch immer und kuschelte sich an ihr neues Frauchen. Binnen Sekunden hatte Minou Katharinas Herz im Sturm erobert. Nein, das Kätzchen wegzugeben kam definitiv nicht mehr in Frage.


  Unten in der Küche taute sie das teure Fischfilet auf, um den Neuzugang zu verköstigen. Sie selbst bestellte sich ein Menü beim Inder, welches etwas später geliefert wurde. Anschließend forderte sie weiteres Videomaterial an, um eine Entscheidung fällen zu können. 


  Kapitel 3


  
 


  Morgen war es also soweit, der Flug war gebucht und die Koffer gepackt. Sechs Tage würde sie in Krasnojarsk bleiben, um den seltsamen Dingen auf den Grund zu gehen.


  Ihr Chef hatte zwar den Urlaub genehmigt, aber keinerlei Forschungsgelder zur Verfügung gestellt. Flug und Unterbringung bezahlte sie also aus eigener Tasche. Außerdem hatte sie noch zusätzliches Equipment besorgt, um das dortige Umfeld zu dokumentieren.


  David war nach wie vor wenig angetan von ihrer Idee und hatte sie mehrmals darum gebeten, besser nicht zu fahren. Auch Maria vertrat die Meinung, dass ein klassischer Urlaub mehr zu Katharinas Erholung beigetragen hätte. Aber sie war einfach zu neugierig, was es mit den Videos auf sich hatte. Ihr Wissensdurst, einmal entfacht, ließ sich nicht so leicht stillen.


  Der Dienst war gleich zu Ende und sie wollte sich von Tim verabschieden. In letzter Zeit wirkte der Junge verlorener als sonst und ihr schlechtes Gewissen flammte hin und wieder auf. Aber es waren doch nur sechs Tage, beruhigte sie sich stets. Danach hatten die Patienten sie wieder.


  Tim saß im Aufenthaltsraum am Fenster. Den Oberkörper auf das Fensterbrett gebeugt, schlief er wieder tief und fest. Sie ging in die Hocke und rüttelt sanft an seinem Arm. Verschlafen hob er seinen Blick und blinzelte. Mürrisch, durch die erfolgte Störung und Berührung, presste er seinen Arm dicht an den Oberkörper.


  „Hallo, mein Kleiner. Ich wollte mich nur von dir verabschieden, ich verreise für ein paar Tage.“


  Blitzschnell umfassten seine Finger ihr Handgelenk. „Nicht fahren, hierbleiben, bitte.“ Beinahe flehend sah er sie an.


  Behutsam löste sie seinen Klammergriff. „Tim, was ist denn los? Ich komme wieder zurück, das weißt du doch. Es sind nur ein paar Tage.“


  „Alles wird sich ändern … alles wird sich ändern …“ Ununterbrochen schlug er sich im Rhythmus seines Singsangs auf das Ohr.


  Erschrocken fixierte sie seinen Arm. „Schhhh … Tim, beruhige dich bitte. Ich bin bald wieder zurück, fest versprochen.“ 


  Doch Tim hörte nicht auf, gegen diese Reise zu protestieren, bis ihn ein Pfleger in seine Obhut nahm und ihm ein Beruhigungsmittel verabreichte. Katharina zerriss es das Herz, den Jungen so leiden zu sehen. Aber das Projekt erschien interessant und vielleicht konnten durch Spenden die Lebensbedingungen dieser bedauernswerten Patienten verbessert werden. 


  Der bevorstehende Ortswechsel kam ihr wie gerufen, denn in ihrem Leben hatte sich einiges festgefahrenen. Zwar hatte sie von einem Urlaub am Meer geträumt, aber was soll‘s. Den konnte sie später immer noch planen. Immerhin wussten jetzt alle Bescheid.


  Der einzige, von dem sie sich noch nicht verabschiedet hatte, war David. Seit diesem Gespräch vor zwei Wochen waren sie sich aus dem Weg gegangen und hatten kein Wort mehr miteinander gewechselt. So, wie es ausschaute, würde wohl auch die Freundschaft an den Gefühlen füreinander zerbrechen. Sie bedauerte diesen Umstand sehr. David würde ihr fehlen, auf privater und beruflicher Ebene.


  Um nicht im Streit auseinanderzugehen, begab sie sich in die forensische Abteilung und suchte ihn. Sein einst so strahlender Blick blieb dunkel.


  „Hallo David. Ich fliege morgen nach Krasnojarsk und wollte mich von dir verabschieden. Hast du vielleicht noch einen Tipp für mich, worauf ich besonders achten sollte?“


  „Nicht das ich wüsste“, erwiderte er kühl. „Wie du bereits weißt, halte ich von deiner Reise nicht viel, aber du musst wissen, was du tust.“


  „Dann entschuldige bitte die Störung. Dir noch einen schönen Tag.“ 


  Wütend knallte sie die Tür hinter sich zu. Das war es also, das Ende. Einfach Aus und Vorbei. Sie spürte die Tränen aufsteigen und kämpfte dagegen an. Verstohlen wischte sie sich die Augenwinkel und lief zurück auf ihre Station. Wer nicht will, der hat schon! Sollte David doch mit seiner durchgeknallten Vanessa selig werden.


  Die Kollegen auf ihrer Station wünschten ihr eine gute Reise und viel Erfolg. Bevor sie endgültig aufbrach, schaute sie noch bei Tim vorbei. Zusammengerollt wie ein Embryo, lag er im Bett und schlief er tief und fest. Liebevoll streichelte sie über sein dunkelblondes, kurzes Haar. „Mach’s gut mein Kleiner, wir sehen uns bald wieder.“ 


  Leise schlich sie zur Tür hinaus, packte ihre Habseligkeiten in die Tasche und trat den Heimweg an.


  In der Villa begrüßte Klein-Minou ihr Frauchen und strich ihr laut schnurrend um die Beine. In den letzten zwei Wochen war sie ordentlich gewachsen und fühlte sich im neuen Zuhause rundum wohl. Maria hatte sich bereit erklärt, das Tierchen während ihrer Abwesenheit zu versorgen. 


  Katharina konnte nicht genau sagen warum, aber der Zeitpunkt für diese Reise erschien ihr mit einem Mal doch recht unpassend. Diese leisen Zweifel hatten sich erst in letzter Zeit eingeschlichen. Aber was soll’s, jetzt war alles gebucht und bezahlt. Ein Rückzieher wäre irgendwie albern und kam nicht in Frage.


  Nach einem entspannenden Wannenbad, checkte sie noch einmal das Gepäck und die Papiere. Alles vollständig. Dann schrieb sie eine lange Liste mit Dingen, die Maria beachten sollte. Unruhig tigerte sie durch die Villa und sah sich noch einmal die verstörenden Videos an. Was würde sie morgen Abend erwarten? Ob sie schon einen Blick auf die Patienten werfen durfte?


  Schluss jetzt. Auf der Suche nach Ablenkung, griff sie zu einem Buch. Aber auch das Lesen brachte nicht viel, unaufhörlich kreisten ihre Gedanken um die Ereignisse in der Psychiatrie. Vielleicht sorgte ja der Schlaf für die nötige Ruhe und wenige Minuten später schlüpfte sie unter die Bettdecke.


  Minou tapselte durch das Zimmer, sprang aufs Bett, kringelte sich neben ihr auf dem Kopfkissen zusammen und schnurrte wie ein Weltmeister. Obwohl die Geräusche der kleinen Katze beruhigend auf sie wirkten, blieb ihr der Schlaf verwehrt. Warum nur, war ihr so unwohl zumute? Und erneut dachte sie daran, die Reise abzusagen. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf redete ohne Punkt und Komma auf sie ein, sofort alles zu canceln. 


  Ob ihr Unterbewusstsein das Zusammentreffen mit den Insassen scheute? Wieso tauchten mit einem Schlag all die negativen Gedanken auf? Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Irgendwann wurde es auch Minou zu bunt und sie verzog sich auf die leere Seite des Doppelbettes.


  
 


  Um fünf klingelte der Wecker. Sie hatte kein Auge zugetan und spürte den sich ankündigenden Kopfschmerz deutlicher als ihr lieb war. Laut gähnend schlurfte sie ins Bad. Dunkle Augenringe und geschwollenen Lider zeugten von der schlaflosen Nacht. Minou hingegen raste vergnügt den riesigen Kratzbaum rauf und runter und freute sich des Lebens. 


  Zwei Tassen mit starkem Kaffee und eine Schmerztablette halfen über den morgendlichen Tiefpunkt hinweg. Anschließend kontrollierte sie alle Fenster und Türen, hob das Kätzchen auf den Arm, knuddelte und herzte Minou ein letztes Mal. Dann hupte das Taxi und sie brach eilig auf.


  Der Berufsverkehr hielt sich in Grenzen und sie erreichten pünktlich den Flughafen. Sie checkte ein und spürte das leichte Zittern ihrer Hände. Neugier und eine spürbare Angst machten sich breit. An Bord angelte sie ein Lehrbuch aus der Tasche und frischte ihr Fachwissen auf.


  Als die Maschine startete, wurde ihr endgültig bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Wie ein Echo hallten die Tims Worte in ihren Ohren: „Alles wird sich ändern … alles wird sich ändern …“ 


  Sie gab der Stewardess ein Zeichen und verlangte einen Tomatensaft. Ihre Mundhöhle fühlte sich wie eine Wüste an, fehlte nur noch, dass zwischen ihren Zähnen der Sand knirschte. Das sanfte Ruckeln der Maschine und das monotone Motorengeräusch ließen sie schläfrig werden. Müde lehnte sie sich zurück und schlief tatsächlich ein. Erst als ihr Sitznachbarn sie versehentlich mit dem Ellenbogen anstieß, schreckte sie auf.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie vier Stunden am Stück geschlafen hatte. Aber das war gut so, denn sie wollte nicht völlig abgekämpft dort auftauchen. Fünf Flugstunden hatte sie noch vor sich. Was wohl Minou gerade machte? Ob Maria das Kätzchen auch wirklich gut versorgte?


  Himmel, was waren denn das für bescheuerte Gedanken! Die letzten zwei Wochen hatte sie nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, was Minou wohl während ihrer Abwesenheit veranstaltete. Sie sollte sich besser auf ihre zukünftigen Aufgaben konzentrieren, um den dortigen Vorkommnissen auf den Grund gehen, anstatt den Befindlichkeiten ihrer kleinen Katze nachzujammern. Also schlug sie das Fachbuch auf und blätterte lustlos durch die Seiten.


  Als der Pilot die bevorstehende Landung ankündigte, wurde ihr bewusst, dass auch dröges Nichtstun auf Dauer anstrengend sein konnte. Der lange Flug hatte es in sich und sie freute sich, endlich wieder den Boden unter ihren Füßen zu spüren.


  Die Landung ging reibungslos von statten und erleichtert wälzte sie sich mit den anderen Passagieren nach draußen. Der Flughafen Jemeljanowo präsentierte sich modern, mit viel Glas und im westlichen Stil. Das hatte sie so nicht erwartet. 


  Verloren stand sie da, mit ihrem vollbepackten Rollköfferchen und suchte ein Taxi. Ungefähr vierzig Kilometer lagen noch vor ihr und den Taxifahrer würde es bestimmt freuen, sie nach Krasnojarsk zu befördern.


  Ein Herr um die fünfzig steuerte auf sie zu und sprach sie auf Englisch an: „Do you need a Taxi?“


  „Yes!“ 


  Beherzt griff er nach ihrem Gepäck und verfrachtete es in den Kofferraum. Dann hielt er ihr die Tür vom Taxi auf und half ihr gentlemanlike beim Einsteigen. Erst im Inneren des Wagens fiel ihr der Alkoholgeruch auf. Na fein, wie sollte es auch anders sein, der Taxifahrer hatte anscheinend Wodka gefrühstückt. Sollte sie das Fahrzeug fluchtartig verlassen oder half eventuell ein Gebet?


  Ehe sie weiter über einen möglichen Fluchtplan sinnieren konnte, startete der Fahrer den Wagen und lenkte ihn zügig auf die Schnellstraße. Nun ja, vielleicht benötigte er den Alkohol, um sicher fahren zu können.


  Nett und freundlich war dieser Mann allemal. Höflich erkundigte er sich in gebrochenem Deutsch über den Verlauf des Fluges und fragte nach ihrer Heimat. Ohne Hemmungen erzählte er ihr, dass sein Großvater als deutscher Kriegsgefangener in Sibirien geblieben war, der großen Liebe wegen. Das Gespräch plätscherte angeregt dahin und erst, als er sie nach dem genauen Zielort fragte, wurde er stiller.


  „Nicht gut, das Haus, nicht gut“, brabbelte er vor sich hin und bekreuzigte sich. „Niemand gibt dort freiwillig ein Familienmitglied hin, nur der Staat weist kranke Leute ein. Dort wohnt das Böse, so erzählt man sich.“


  „Waren Sie schon einmal dort?“


  „Gott bewahre!“ Erneut bekreuzigte er sich und küsste den Rosenkranz, der um den Rückspiegel geknüpft war. 


  „Woher wollen Sie denn dann wissen, was dort drinnen in der Anstalt vor sich geht? Vielleicht fürchten sich die Menschen aus Unwissenheit vor den Patienten?“


  „Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. So etwas fühlt man, tief in seinem Herzen.“ Theatralisch klopfte er sich auf die Brust. „Was wollen Sie eigentlich dort?“


  „Ich bin Ärztin und möchte mir die dortigen Behandlungsmethoden einmal näher anschauen. Man lernt ja nie aus.“ 


  Sie versuchte ein überzeugendes Lächeln aufzusetzen, erkannte aber im Rückspiegel, dass ihr das ziemlich misslungen war.


  Vor ihr tauchte Krasnojarsk auf, eine moderne Großstadtmetropole. So eine riesige Stadt hatte sie nicht erwartet. Staunend starrte sie auf die breiten Straßen und die hohen Gebäude.


  Eine beeindruckende Brücke spannte sich über den mächtigen Jenissei. Die undefinierbaren Bäume, welche die Hauptstraße säumten, waren tatsächlich aus Plastik und leuchteten in der Dämmerung. Aber sonst konnte man die sibirische Metropole durchaus mit deutschen Großstädten vergleichen.


  Neugierig blickte sie aus dem Fenster und sog die neuen Eindrücke in sich auf. Ihr blieb somit verborgen, dass der freundliche Taxifahrer sie ständig besorgt im Rückspiegel musterte. Nach einer Weile zeigten sich die Gebäude weniger mächtig und es wurde grüner.


  „Bis zur Klinik ist es nicht mehr weit“, meldete sich der Taxifahrer noch einmal zu Wort. „Sie befindet sich außerhalb der Stadt, zum Glück.“


  Die Straßen wurden zunehmend schlechter und sie spürte auf unangenehme Weise jedes Schlagloch. Vereinzelte Bäume am Rande der Straßen bildeten inzwischen kleine Grüppchen, bis nur noch dichter Wald das Fahrzeug umgab. Jetzt spürte sie tatsächlich den ersten Hauch Sibiriens. 


  Kurze Zeit später hatten sie das Ziel erreicht. Der Taxifahrer schien es eilig zu haben und wuchtete hastig das Gepäck aus dem Kofferraum.


  Zum Abschied reichte er ihr die Hand. Sein Händedruck war fest und er sah ihr dabei in die Augen. „Passen Sie gut auf sich auf. Nicht alle Rätsel dieser Welt wollen gelöst werden.“ Er umrundete das Taxi, stieg ein und jagte mit quietschenden Reifen davon. Verwundert blickte sie ihm hinterher. Was hatten seine Worte zu bedeuten?


  Erst jetzt spürte sie den Gegenstand in ihrer Hand. Beim Abschied hatte er ihr etwas in die Handfläche gedrückt, das ihre Finger verkrampft umklammerten. Erstaunt öffnete sie die Faust und betrachtete sein Abschiedsgeschenk. Es war der Rosenkranz, der vorher den Rückspiegel des Taxis geziert hatte. 


  Übertrieben die Russen immer so? Oder war es ein tiefsitzender Aberglaube? 


  Dennoch spürte sie die Wärme und Sorge, die in dieser Geste lag. Ein wildfremder Mann vertraute ihr einen wirklich sehr persönlichen Talisman an. Sie wusste aus Reiseführern, die sie vorher studiert hatte, dass die Russen ein sehr gastfreundliches Völkchen waren. Egal wie arm oder reich, alles wurde geteilt. Sie wünschte dem Mann für die Zukunft nur das Beste und hoffte, sich irgendwann für dieses Geschenk noch einmal angemessen bedanken zu können.


  Jetzt war es also soweit, sie war am Zielort angekommen. Neugierig hob sie ihren Blick und musterte die Umgebung. Die Klinik lag in einem parkähnlich angelegten Waldstück und musste früher als eine Art Residenz oder Ähnliches gedient haben. Die mit reichlich Stuck verzierten Gebäude hatten mit Sicherheit schon bessere Zeiten gesehen. Grau in Grau präsentierte sich die ungepflegte Fassade mit den grob vergitterten Fenstern. Ein unangenehmes Kribbeln breitete sich aus, als sie sich dem Hospital näherte.


  In der Dämmerung wirkte das gesamte Areal etwas unheimlich, aber sie wusste, dass mit dem nächsten Morgengrauen dieser Eindruck sicherlich verschwinden würde. Die gespenstische Stille, die über den Gebäuden lag, löste sich allerdings erst auf, als sie durch den Haupteingang ins Innere trat. Hier wurde es zunehmend lauter.


  Sie buckelte den schweren Koffer die ausgetretenen Granitstufen hinauf und lief zur vergitterten Rezeption hinüber. Eine ältere, rundliche Dame mit Häubchen sprach sie auf Russisch an. 


  Hilflos zuckte Katharina mit den Schultern. „Do you speak English?“


  „Njet.“  


  Die Dame eilte zur Tür hinaus und kehrte mit einer jüngeren Pflegerin im Schlepptau zurück. Katharina trug ihr Anliegen vor und wurde daraufhin höflich begrüßt. Die Pflegerin forderte sie auf, ihr zu folgen und schritt einen langen Flur entlang. 


  Die Patienten befanden sich bereits in ihren Zimmern. Alles wirkte heruntergekommen und stark renovierungsbedürftig. Die Wände waren mit einer hellgrünen Ölfarbe angestrichen, ebenso die Gitter, welche die Flurbereiche trennten. Die ehemals geweißte Decke wirkte gräulich und ein leichter Luftzug bewegte die Spinnweben in den Ecken. 


  Das Inventar und Mobiliar versetzte sie in die Vergangenheit zurück. Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein, stellte sie mit einem gewissen Grausen fest.


  Die junge Pflegerin erklärte ihr die verschiedenen Bereiche, die sie durchschritten. Dann klopfte sie an eine Tür, öffnete diese und schob Katharina in den Raum. Ohne einen Abschiedsgruß ließ die junge Frau sie stehen und verschwand. 


  Katharina ließ den Raum auf sich wirken. Eine vergilbte, großgemusterte Tapete aus den Siebzigern klebte an den Wänden. Links und rechts quollen Bücherregale über, deren Fächer sich unter ihrer schweren Last bedrohlich nach unten bogen. Geblümte, altmodische Gardinen mit einem Stich ins Graue, hingen vor den Fenstern. Ein kleiner Tisch mit vier Stühlen stand mitten im Raum. Der alte Schreibtisch neben dem Fenster, mit einem schweren Sessel davor, rundete das mehr oder weniger geschmackvolle Ambiente ab. Kein Vergleich zu ihrem hellen, freundlichen Büro in Düsseldorf.


  Erschrocken zuckte sie zusammen, als plötzlich der schwere Sessel knarzte. Sie hatte tatsächlich angenommen, sich allein im Zimmer zu befinden. Ein Mann stand auf und schritt auf sie zu. Galant reichte er ihr seine Hand und begrüßte sie mit einem leichten Akzent auf Deutsch.


  „Herzlich willkommen. Es freut mich sehr, dass sie meiner Einladung gefolgt sind. Hatten Sie eine gute Reise?“


  „Dankeschön. Der lange Flug war etwas anstrengend, aber jetzt bin ich ja hier.“


  „Ich werde Ihnen gleich ihr Zimmer zeigen, dann können Sie sich ausruhen. Es ist Ihnen doch recht, wenn Sie auf dem Klinikgelände wohnen?“ Verlegen nickte sie. „Darf ich Ihnen das Gepäck abnehmen?“


  „Ja, sehr gern.“ 


  Seine feingliedrigen, gepflegten Hände griffen nach dem schweren Koffer. Er lief voraus und sie beobachtete ihn. Mit so einer aparten, männlichen Erscheinung hätte sie im Leben nicht gerechnet. 


  Der Mann war Mitte vierzig und die ersten grauen Haare betonten seine Schläfen. Er hatte ein markantes, eckiges Gesicht, mit teils exotischen Gesichtszügen. Sein tiefschwarzes Haar wellte sich leicht. Die grüne Iris seiner Augen schien zu leuchten und die geschwungenen Augenbrauen betonten seinen magischen Blick. Er war schlank und drahtig und mit seinem dunkelgrauen Rollkragenpullover erinnerte er ein wenig an Steve Jobs. Zumindest von hinten. 


  Was, um Himmels Willen, hatte dieses männliche Model hier zu suchen?


  Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er drehte sich um und lächelte sie an. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, natürlich.“ Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  Das Hauptgebäude hatten sie inzwischen hinter sich gelassen und der Mann lief zügig auf ein kleineres Häuschen zu. Es sah genauso heruntergekommen aus wie die anderen Gebäude und ihr schwante nichts Gutes.


  „So, da wären wir.“ 


  Er stellte den Koffer ab, angelte aus seiner Hosentasche das Schlüsselbund und öffnete die Tür. Muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, hier war mit Sicherheit zu selten gelüftet worden. Sie folgte ihm ins Haus und begutachtete die spartanische Einrichtung. Überall lag eine dicke Schicht Staub auf den Möbeln.


  „Nicht das Hilton Hotel, aber für die wenigen Nächte wird es Ihnen doch reichen, nicht wahr?“


  Verzagt antwortete sie ihm. „Ja, das wird es wohl.“


  „In der Küche gibt es einen Kühlschrank und eine Kaffeemaschine, Sie müssen die Geräte nur noch anschließen. Die Mahlzeiten nehmen Sie selbstverständlich mit uns ein. Neben dem Telefon liegt ein Zettel mit den Nummern der einzelnen Stationen. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl. Ich bin übrigens Victor. Victor Wolkow.“


  Noch einmal reichte er ihr seine Hand. Die Berührung ihrer Handflächen löste einen minimalen Stromschlag aus, zumindest fühlte es sich elektrisierend an. Erneut errötend, zog sie rasch die Hand zurück.


  „Dann lasse ich Sie jetzt allein, schlafen Sie gut.“ Victor machte auf dem Absatz kehrt und lief in die Nacht hinaus.


  Kaum hatte er das Häuschen verlassen, rannte sie zur Tür und drehte den Schlüssel herum. Sicher war sicher. Anschließend schritt sie von Raum zu Raum und inspizierte das Haus. Alles wirkte so verlebt, so kalt, so ungemütlich. 


  Einsam saß sie auf dem unbequemen Küchenstuhl. Die hässliche Lampe warf ein diffuses Licht an die Wände und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie hier eigentlich verloren hatte. Ab und zu hörte sie das Kreischen der Patienten, aber das war in Deutschland auch nicht anders. Sie überlegte ernsthaft, sich ein Taxi zu rufen, damit sie der Fahrer zu einem Hotel in der Innenstadt brachte. Fünf lange Nächte in diesem Kabuff, wie sollte sie das durchhalten? 


  Ehrlicherweise musste sie sich auch eingestehen, dass sie sich fürchtete. Der nahe Wald und die Parkanlage wirkten in der Dunkelheit bedrohlich und fremd. Das kleine Häuschen war weder wohnlich eingerichtet, noch lud es zum längeren Verweilen ein. Selten hatte sie sich das eigene Bett so sehr herbeigesehnt, wie in diesem Augenblick.


  Ein leises Kratzen an der Fensterscheibe ließ sie zusammenzucken. Erschrocken sprang sie auf und der Stuhl kippte nach hinten. Mühsam sie riss den verzogenen Fensterflügel auf und stierte in die Dunkelheit. Aber niemand war zu sehen.


  „Ist da jemand?“, fragte sie ängstlich in die Stille der Nacht, doch eine Antwort blieb aus. 


  Sie schloss das Fenster und zog in allen Räumen die Vorhänge zu. Ein prüfender Blick ins winzige Badezimmer jagte ihr einen weiteren Schauer über den Rücken. Schimmelige Fliesenfugen und Kalkablagerungen an sämtlichen Oberflächen. Der Raum wirkte schmuddelig, da konnte man sich nichts schönreden. Sie hatte sich auf eine warme Dusche gefreut, aber angesichts dieser Wellnessoase ließ sie es besser bleiben.


  Im Schlafzimmer packte sie den Koffer gar nicht erst aus. Statt des Schlafanzuges, legte sie sich mit einer Jeans und einem Shirt ins Bett, so sehr ekelte sie sich. Zum ersten Mal nach so langer Zeit, wurde sie sich des eigenen Luxuslebens bewusst. Sie sollte endlich einmal zu schätzen lernen, wie gut es ihr doch ging, anstatt immer nur zu jammern.


  Obwohl sie hundemüde war, hatte sie Schwierigkeiten, in einen erholsamen Schlaf zu finden. Sie beschlich das untrügliche Gefühl, hier nicht allein zu sein. Besorgt knipste sie die Nachttischlampe an und durchstreifte sämtliche Zimmer. Während der nächtlichen Tour begegnete ihr niemand, aber das war schließlich auch zu erwarten gewesen. Sie hätte einfach liegenbleiben sollen. 


  Ständig schaute sie auf die Uhr, aber die Zeit verging quälend langsam. Der muffige, abgestandene Geruch des Hauses waberte um ihre Nase, aber sie traute sich nicht, das Fenster zu öffnen. Im Gebälk knackte und knarzte es ständig und sie zuckte mehr als einmal zusammen. Wenn sie jetzt nicht bald einschlief, konnte sie den morgigen Tag vergessen. Zwei Nächte ohne Schlaf steckte sie nicht mehr so einfach weg, wie in ihrer Jugendzeit.


  Schließlich machte sie das Licht wieder an und kramte das Buch aus ihrem Koffer. Vielleicht sorgte der trockene Lesestoff für die nötige Bettschwere. Erneut überkam sie das Gefühl, sich nicht allein im Haus zu befinden. Immer wieder lauschte sie angestrengt, hörte aber keinen Mucks. Das war definitiv die letzte Nacht in diesem Bett. Die erste Amtshandlung des morgigen Tages wäre die Buchung eines anständigen Hotelzimmers.


  Nach einer Stunde lustlosem Herumblätterns in der Fachliteratur, schlug sie das Buch zu und löschte das Licht. Langsam senkten sich ihre Lider und sie triftete in einen seichten Schlaf.


  
 


  Schlagartig wurde sie wach und neigte ihren Kopf zur Tür. Eine Gestalt lehnte lässig am Türrahmen und betrachtete sie. Wie kam derjenige ins Haus und was machte er hier?


  Mit aller Macht versuchte sie ihren Kopf zu heben, scheiterte aber kläglich. Gefangen in ihrem eigenen Körper, konnte sie sich weder bewegen, noch brachte sie ein einziges Wort hervor. Immer wieder schlossen sich ihre Lider und sie döste ein. Vergeblich kämpfte sie gegen diese lähmende Müdigkeit an.


  Kurze Zeit später erwachte sie erneut und nahm all ihre Kräfte zusammen. Ein Ruck durchfuhr ihren Körper und sie hob ihren Kopf. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen. Die Gestalt, die eben noch am Türrahmen gelehnt hatte, war verschwunden. 


  Sie kannte diesen Zustand der Bewegungslosigkeit noch aus ihrer Kindheit. Ziemlich deutlich hatte sie damals gespürt, wie sich eine fremde Person in ihrem Kinderzimmer befand. Trotz aller Anstrengungen blieb es ihr jedoch verwehrt, die Augen zu öffnen oder gar zu sprechen. Die Schlafparalyse hatte sie meist fest im Griff.


  Und ausgerechnet hier traf sie wieder auf dieses Phänomen. Garantiert hatte sie sich mit dieser Reise zu viel zugemutet. Aber das Kind befand sich bereits im Brunnen und sie in Russland. Es gab nicht mehr viel zu retten und eine überstürzte Abreise könnte ihren Ruf in der Fachwelt ruinieren. Also wünschte sie sich den nächsten Morgen herbei und starrte emotionslos an die Zimmerdecke.


  Kapitel 4


  
 


  Unausgeschlafen saß sie in Victors Arbeitszimmer und nippte an einer Tasse starken Kaffees. Auf dem Tisch stand ein Teller Piroggen mit einer würzigen Füllung. 


  Wiederholt kündigten sich Kopfschmerzen an, der Schlafmangel forderte seinen Tribut. Damit sie die Tablette nicht auf nüchternen Magen einnahm, angelte sie sich eine Pirogge vom Teller und biss herzhaft hinein. Obwohl sie ein typisch deutsches Marmeladenbrötchen bevorzugt hätte, schmeckten die Piroggen köstlich.


  Victor hatte pünktlich um acht an ihre Tür geklopft und sie abgeholt. Seit einer halben Stunde saß sie nun bei ihm im Büro und ließ sich von ihm den Tagesablauf erklären. Heute würde sie die wichtigsten Bereiche der Klinik kennenlernen und neues Videomaterial sichten. Für den morgigen Tag stand dann der Besuch der Isolierzellen auf dem Programm.


  Während Victor mit ihr sprach und alles ausführlich erklärte, starrte sie fasziniert auf seine vollen Lippen. Die weißen Zähne blitzten und der Dreitagebart verlieh ihm etwas Verruchtes. Verdammt, dieser Kerl war Erotik pur und sie konnte sich nur schwer von seinem Anblick lösen. Was hatte dieser Mann zwischen all den Verrückten hier zu suchen? Jetzt sollte sich aber langsam wieder erden und ihm zuhören …


  Victor war mit seinen Ausführungen am Ende angelangt und schritt zur Tür. Seine Bewegungen wirkten irgendwie … geschmeidig, ja das war genau das passende Wort. Sie folgte ihm und war gespannt, wie erfolgreich hier die Patienten behandelt wurden. Tagsüber bewegten sich die Insassen draußen auf den langen Fluren. Trotz der teilweise sehr hohen Fenster, wirkte alles grau und trostlos.


  Verhärmte Gesichter, Resignation, egal wohin sie schaute. Eine ekelhafte Mischung aus Essen, Fäkalien und Desinfektionsmittel hing in der Luft und sie rümpfte leicht die Nase.


  Genau in diesem Augenblick drehte sich Victor um. Hatte dieser Kerl auch hinten ein Paar Augen? Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen … oh verdammt, diese Lippen!


  Was war nur mit ihr los? Kündigte sich etwa ein erneuter Eisprung an? Ihr Verhalten war doch nicht mehr normal. Klar wollte sie eine Familie gründen, aber doch nicht hier und jetzt!


  Victor ging in ein Schwesternzimmer und reichte ihr einen weißen Kittel. Tja, so heruntergekommen die Gebäude auch wirkten, Ordnung musste wohl sein. Während sie sich den Kittel überzog, erklärte er ihr die Wirkung und Verabreichung der Medikamente. Meist waren es Mittel, die zur seelischen und körperlichen Entspannung beitrugen, also auf gut Deutsch: Um die Insassen, so wie anderswo auch, ruhig zu stellen. Wie Marionetten quasi, wurden sie abgefertigt.


  Der direkte Umgang zwischen Pfleger und Patienten war schroff und stark unterkühlt. Dieser Anblick versetzte ihr einen Stich, aber in der Heimat war es manchmal auch nicht besser. Die Räume als solches waren groß und besaßen hohe Decken. Die Ausstattung ließ sehr zu wünschen übrig, ebenso die Privatsphäre. 


  Meist teilten sich zehn Patienten ein Zimmer. Altertümliche Gitterbetten und Metallcontainer verwandelten den Raum nicht unbedingt in eine Wohlfühloase. Keinerlei persönliche Gegenstände oder gar Gardinen schmückten die Räume.


  Das Personal begrüßte Victor ehrfürchtig und die Insassen gingen ihm aus dem Weg. Einige flüchteten sogar verschreckt auf ihre Zimmer. Dieses Verhalten widersprach ihrem eigenen, denn sie fühlte sich extrem von ihm angezogen. Und auch das verwirrte sie total. Hier war einfach nicht der richtige Ort, um so etwas zu fühlen. Vielleicht fehlte ihr einfach nur eine anständige Mütze Schlaf.


  Auf dem nächsten Flur stand ein junger Mann mit heruntergelassener Hose vor ihnen und urinierte in eine Ecke. Victors kraftvolle Stimme donnerte über den Gang, als er nach einer Pflegerin rief. Eine ältere Frau, mit zwei Zahnlücken im Oberkiefer, eilte herbei und bugsierte den jungen Mann in einen Raum. Dieser wehrte sich jedoch. Erst als Victor ihm unter die Arme griff, erstarrte der Patient und ließ sich willenlos auf die Toilette führen.


  Genau in diesem Moment umklammerte eine knochige Hand ihren Unterarm. Erstaunt drehte sie sich um und blickte in das runzelige Gesicht einer alten Dame. Sie saß im Rollstuhl und schaute ihr geradewegs in die Augen. Leise flüsterte sie: “Beschatch … beschatch …“


  Hilflos zuckte Katharina die Schultern, sie konnte die Worte schlichtweg nicht übersetzen. Victor gesellte sich wieder zu ihr und sofort schaute die gebrechliche Frau in eine andere Richtung. Höflich verabschiedete sich Katharina auf Russisch von ihr. Diese Worte hatte sie vorher schon eingeübt, aber mehr sprachliches Knowhow besaß sie einfach nicht. Bevor sie die Abteilung wechselten, warf Victor der älteren Dame noch einen seltsamen Blick zu.


  Inzwischen war es Mittag und Victor zeigte ihr den geräumigen Speisesaal, einer Aula ähnlich. Tische und Stühle reihten sich unter der hohen Decke aneinander, alles wirkte schmuddelig und wenig einladend. Klappernde Blechschüsseln und Plastiktassen, wohin man auch schaute. Die Suppe sah wenig appetitlich aus und die trockenen Brotscheiben bogen sich in alle Himmelsrichtungen. Die gesamte Einrichtung zog sie seelisch irgendwie herunter. Egal, was sich ihr noch offenbarte, sie würde für diese Menschen um Spendengelder bitten. Anständige Betten und weiteres Mobiliar waren unabdingbar.


  Victor informierte sie darüber, dass sie die Mahlzeit gemeinsam mit der Frau Direktorin in seinem Büro einnehmen würden.


  „Oh, ich dachte Sie wären der Anstaltsleiter“, stellte sie verwundert fest.


  „Nein. Ich bin nur für die Patientenakten und die Korrespondenz zuständig“, erwiderte er lächelnd.


  „Dann sind Sie also gar kein Arzt?“


  „Doch, doch, ich habe durchaus Medizin studiert und meinen Doktortitel in Psychologie. Aber diese Art der Arbeit liegt mir mehr.“


  Etwas verwirrt folgte sie ihm in sein Büro. Seltsame Strukturen, dachte sie und setzte sich. Eine grauhaarige Schwester brachte das Essen in einem altmodischen Emaillebehälter. Sie füllte die Teller, bestückte den Brotkorb und verließ grußlos den Raum. Kurz darauf klopfte es an die Tür und die Direktorin betrat das Zimmer.


  Die Frau war um die fünfzig, trug ein blaues Kostüm und das wasserstoffblonde Haar war zu einem strengen Knoten gebunden. Grellgeschminkt und stark duftend, reichte sie Katharina ihre gepflegte Hand. Sie sprach Englisch mit einem starken Akzent und erkundigte sich nach Katharinas Wohlbefinden. Außerdem wollte sie genau wissen, welche Eindrücke sie bis jetzt gewonnen hatte.


  Tja, was sollte Katharina darauf antworten? Dass die unpersönliche Behandlung der Patienten und die stark renovierungsbedürftigen Gebäude ihr schlichtweg aufs Gemüt drückten? Warum musste die Direktorin ausgerechnet so eine Frage stellen. Hoffentlich sah man ihr nicht an, wie angestrengt sie an einer zufriedenstellenden Antwort bastelte.


  „Herr Wolkow hat mich durch einige Bereiche geführt und bis jetzt ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Ich lasse alle Eindrücke erst einmal auf mich wirken, bevor ich diese verarbeite.“ Wischiwaschi und bestimmt nicht zufriedenstellend, aber so sie war wenigstens aus dem Schneider.


  Die Direktorin atmete tief ein und warf einen Blick zu Victor. „Leider hat einer unserer Angestellten das Videomaterial auf einem dieser berühmten Channel hochgeladen. Wir haben ihm sofort gekündigt, aber die Verbreitung des Videos ließ sich nicht mehr stoppen. Inzwischen hat eine regelrechte Hetzjagd begonnen. Wir versuchen zu retten, was noch zu retten ist und ich hoffe dabei auf ihre Hilfe. Vielleicht können Sie diese Videoaufnahmen als Fälschung entlarven.“


  Davon hatte Katharina gar nichts gewusst. War sie nur aus diesem einen Grund hier, um das Gewissen der Direktorin reinzuwaschen? Sie spürte den Ärger in sich aufsteigen und schenkte Victor einen missbilligenden Blick.


  Ihn ließ die Sache anscheinend kalt und er löffelte gelassen seine Suppe. „Essen Sie, solange es noch warm ist“, forderte er sie auf.


  Und gerade das hätte sie am liebsten vermieden. Die Konsistenz der Kohlsuppe war durchscheinend flüssig. Hier und da schwamm verwegen ein winziges Stück Rind, und der Kümmel, der sich zur Genüge auf dem Teller tummelte, weckte ihren Ekel.


  Brot! Brot war immer gut. Herzhaft biss sie in die trockene Scheibe und kaute was das Zeug hielt. Wenn sie jetzt einen Löffel Suppe zu sich nahm, saugte das Brot vielleicht die Flüssigkeit auf und sie musste nichts schmecken.


  Wenn sie auch nur ansatzweise geahnt hätte, was sie hier erwartete, dann wäre sie einfach Zuhause geblieben. Endlich war der Teller leer, bis auf den Kümmel. Der häufte sich fein säuberlich am Rand. Victor fragte höflich, ob sie einen Nachschlag wolle. 


  „Nein danke, ich esse nicht sehr viel“, lautete ihre Antwort und hastig schob sie den Teller von sich. Als sie aufblickte, entdeckte sie in Victors Augen ein spöttisches Blitzen.


  Die Direktorin erhob und verabschiedete sich. „Ich hoffe, Sie können recht bald ein Urteil fällen und dieses Videomaterial widerlegen.“


  „Ich werde mein Bestes geben“, erwiderte Katharina aufrichtig.


  Bevor die Direktorin Victors Büro verließ, bedachte sie ihn mit einem strengen Blick. Dann waren sie wieder allein.


  „Haben Sie einen bestimmten Wunsch, welche Abteilung Sie als nächstes anschauen möchten oder wollen wir erst einmal das Videomaterial sichten?“


  Das, was sie bei ihrem Rundgang am Vormittag gesehen hatte, reichte ihr völlig. „Ich denke, wir sollten jetzt einen Blick auf die Videos werfen. Bekomme ich denn diesen Bereich auch persönlich zu Gesicht?“


  „Selbstverständlich! Aber wir möchten die Patienten nur ungern beunruhigen, deshalb müssen wir uns an die Absprachen halten. Diese Leute dort unten, werden vor sich selbst und vor den anderen geschützt. Es erfolgt eine Rundumüberwachung durch Kameras.“


  Victors Wortwahl stieß bitter auf und sie fragte sich ernsthaft, ob sie den Anblick dieser weggesperrten Menschen ertragen konnte.


  „So, dann wollen wir mal. Im Überwachungsraum befindet sich das ganze Material. Macht ja auch Sinn.“ 


  Er erhob sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze und sie wunderte sich erneut über ihn. Ihr fehlten die richtigen Worte, um ihn genau zu beschreiben. 


  Eleganz, hm, nein das war es nicht. Er zeigte sich unnahbar, unnachgiebig und trotzdem zog er sie an wie ein Magnet. Nur zu gern würde sie ein psychologisches Profil von ihm erstellen, denn er wirkte interessant und sehr geheimnisvoll. Einem Mann wie Victor war sie noch nie begegnet. Alles schien er im Blick zu haben und seinen Augen entging nichts. Manchmal überkam sie das seltsame Gefühl, als könne er auf den Boden ihrer Seele blicken. Und um ehrlich zu sein, dass machte ihr Angst.


  Inzwischen hatten sie den Raum erreicht und traten ein. Eine Pflegerin saß gelangweilt vor den Monitoren und aß ein belegtes Brot. Als sie Victor erblickte, räumte sie schuldbewusst ihre Mahlzeit weg. Obwohl er so tat, als interessiere ihn das nicht, spürte sie deutlich, welche Dominanz er ausstrahlte. Sämtliche Mitarbeiter schienen vor ihm zu kuschen und das war mit Sicherheit kein gutes Zeichen. 


  Katharina zog eindeutig den respektvollen und freundschaftlichen Umgangston vor. Trotzdem wusste sie nicht, warum diese Reibungspunkte existierten. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass Victor je seine Contenance verlor und zornig herumbrüllte. Dazu war er einfach nicht der Typ.


  Er forderte sie auf, sich abseits an einen kleinen Tisch zu setzen. Dann klappte er einen Laptop auf und schob eine CD hinein. Noch einmal ließ sie die gespenstischen Szenen auf sich wirken. Ideal für einen Horrorfilm, aber nicht für eine Psychiatrie. Die Patienten schwebten ja auch nicht wahllos durch den Raum. Es gab immer nur kurze Sequenzen, bei denen sie ungefähr einen halben Meter über dem Fußboden waagerecht schwebend verharrten.


  „Ich glaube nicht, dass diese Bilder echt sind. Hier hat mit Sicherheit ein gefuchster Videoexperte nach geholfen.“


  „Freut mich, das zu hören.“


  „Nur was mich ein wenig daran stört, Victor, was haben diese Videos hier verloren? Haben Sie die aus dem Internet heruntergeladen? Die können doch unmöglich in diesem Raum bearbeitet worden sein.“ Ihr Blick glitt irritiert über die völlig veralteten Geräte.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Der Mitarbeiter hat das Material einfach ausgetauscht und uns untergeschoben.“


  „Aber warum? Hatte er irgendwelche Gründe? Geschah das aus Rache?“


  „Katharina, da müssen Sie die Direktorin fragen“, wich er ihr aus. „Ich habe jetzt einen auswärtigen Termin. In zwei Stunden bin ich wieder zurück und wir können bei einer Tasse Tee die Aufnahmen besprechen.“


  „Gern“, erwiderte sie und blickte ihm nach.


  Dann war sie mit der Pflegerin allein. Seufzend klickte sie auf Play und beobachtete das Schreien und Toben der Insassen.


  „Die Aufnahmen können einen ganz schön verwirren.“


  Verwundert drehte Katharina sich um. „Sie sprechen Deutsch?“


  „Nicht perfekt, aber ich habe während meiner Schulzeit diese Fremdsprache gewählt.“ Die Frau packte das Butterbrot wieder aus und biss hinein.


  „Darf ich Ihnen denn auch ein paar Fragen stellen?“


  „Natürlich. Aber ob ich Ihnen alle beantworten kann, steht auf einem anderen Blatt.“ Freundlich nickte die Pflegerin ihr zu.


  „Was hat es mit diesen Videos auf sich? Warum hat dieser Mitarbeiter sie gefälscht?“


  Ein erstaunter Blick streifte sie. „Die Aufnahmen sind echt. Besonders bei zunehmendem Mond treten diese Phänomene auf. Vorher war das nicht so, aber jetzt häufen sich diese Vorfälle.“


  „Interessant. Wissen Sie vielleicht, wo der Mann abgeblieben ist, der dieses Videomaterial veröffentlichte? Ich würde ihn sehr gern sprechen.“


  „Warten Sie einen Moment.“ Die Pflegerin stand auf und kam zu ihr an den Tisch. „Darf ich bitte?“


  „Selbstverständlich.“ Katharina überließ ihr die Maus.


  Nach einigen Klicks hatte sie die gewünschte Aufnahme erreicht. Ein junger Mann wurde sichtbar, ausgezehrt und mager. Schluchzend wiegte er sich vor und zurück und stammelte ununterbrochen auf Russisch: „Djavol … Djavol … Djavol …“


  „Ist er das?“, fragte Katharina erstaunt.


  „Ja“, bestätigte die Pflegerin.


  „Wieso befindet er sich dort unten? Ich dachte, er gehört zum Personal?“


  „Petja ist völlig durchgedreht und soll versucht haben, Victor zu ermorden.“


  „Tatsächlich? Und was stammelt er da immerzu?“


  „Teufel.“


  „Warum?“


  „Petja hält Victor für einen Dämonen oder so.“


  „Wie kommt er denn darauf?“


  „Aber Sie schauen doch die ganze Zeit diese Videos! Sie müssen doch erkennen, dass da etwas nicht stimmt.“


  „Darf ich ehrlich sein? Ich halte das für ausgesprochenen Schwachsinn und für eine Fälschung.“


  „Warum leisten Sie mir nicht übermorgen Gesellschaft? Da habe ich Nachtdienst und sie können an den Monitoren mitverfolgen, was sich in den Zellen abspielt.“


  „Das ist eine gute Idee, ich werde Victor darum bitten. Übrigens, ich bin Katharina.“


  „Oh, genau wie die Zarin. Ich bin einfach nur Ludmilla.“


  Katharina reichte der freundlichen Pflegerin ihre Hand und schaute in ehrlich blickende Augen. Der Aberglaube schien hier weit verbreitet zu sein, aber sie hoffte, in Ludmilla eine Verbündete gefunden zu haben. 


  Die Direktorin wollte nur, dass alles seinen gewohnten Gang lief und Victor, tja, den konnte sie nicht so recht einordnen. Aber das war auch nicht ihre Aufgabe.


  Sie sah sich noch ein paar Aufzeichnungen an und fuhr dann den Rechner herunter. Vielleicht sollte sie die Gunst der Stunde nutzen, um sich allein noch einmal umzusehen. Victor war nicht da und das war geradezu perfekt. 


  „Ludmilla, ich werde mich noch ein wenig umschauen und komme dann hierher zurück. Das geht doch in Ordnung?“


  „Aber lassen Sie sich bloß nicht erwischen. Es wird nicht gern gesehen, wenn sich Fremde uneingeschränkt in auf den Stationen bewegen.“


  „Ich werde aufpassen und mich wie ein Mäuschen verhalten.“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, lächelte Ludmilla.


  „Gut, dann bis gleich.“


  Mit klopfendem Herzen trat sie auf den Flur und huschte zu ersten Gittertür. Sie drückte auf den Knopf und sofort wurde ihr geöffnet. Eine Pflegerin eilte ihr entgegen und stellte eine Frage auf Russisch.


  Katharina verstand kein Wort und schüttelte verneinend den Kopf. Dann probierte sie es auf Deutsch und Englisch, gestikulierte mit Händen und Füßen, bis die Frau sich frustriert abwandte und sie wortlos stehen ließ. Auch gut, so konnte sie in Ruhe die Zimmer inspizieren und sich ein genaueres Bild verschaffen.


  Die Räume schrien förmlich nach einer dringend benötigten Renovierung und die Patienten waren weitestgehend sich selbst überlassen. Es roch streng nach Ammoniak, die Matratzen besaßen keinen Urinschutz und einige der Insassen hatten feuchte Hosen an. Anstatt die Wäsche dieser Menschen zu wechseln, eilten die beiden Pflegerinnen von A nach B und versuchten eifrig, ihren Aufgaben nachzukommen. 


  Katharina schüttelte sich und betrat die nächsten zwei Stationen. Auch hier offenbarten sich ähnliche Bilder. In einem der Flure erinnerte sie sich an die alte Dame im Rollstuhl. Was hatte sie ihr sagen wollen? Etwas Wichtiges oder doch nur verwirrte Worte? Katharina durchsuchte sämtliche Räume, fand sie aber nicht.


  Etwas später gab sie die Suche auf und fragte eine jüngere Pflegerin auf Englisch nach dem Verbleib der älteren Rollstuhlfahrerin. Die junge Frau verstand sofort, was Katharina bewegte und forderte sie auf, ihr ins Stationsbüro zu folgen. Sie blätterte in einem Ordner und teilte ihr die traurige Nachricht mit, dass die ältere Dame vor zwei Stunden verstorben sei.


  Katharinas Finger umklammerten die Tischplatte und für einen Augenblick wurde ihr schwindelig. So schlecht hatte sie den Gesundheitszustand gar nicht eingeschätzt. Oder lag hier ein Irrtum vor und die Dame wurde nur verlegt?


  Noch einmal versuchte sie sich zu verständigen und die Pflegerin teilte ihr daraufhin die Todesursache mit – Herzstillstand, altersbedingt. 


  Ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Nackenbereich aus und die inneren Alarmglocken schrillten. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht. Verstört eilte sie die Flure zurück und betrat den Überwachungsraum. 


  Ludmilla saß wieder gelangweilt vor den Monitoren. Vereinzelt tobte ein Insasse, während die anderen schliefen. 


  Erstaunt drehte sie sich um. „Du bist schon zurück? Das ging aber fix.“


  „Ja“, druckste Katharina herum. Dann schob sie einen Stuhl neben Ludmilla und setzte sich. 


  „Victor hat mir vorhin einige der Örtlichkeiten gezeigt. Eine ältere Dame, die in einem Rollstuhl saß, ergriff meinen Arm und raunte mir beschatch zu. So ganz genau kann ich das Wort leider nicht mehr wiedergeben. Nun wollte ich die Dame vorhin noch einmal aufsuchen, aber mir wurde mitgeteilt, dass sie verstorben sei. Ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, denn sie wirkte überhaupt nicht desolat, ganz im Gegenteil.“


  „Ja, manchmal geht es hier schnell mit dem Tod. Zu schnell. Wir hatten sogar schon einmal die Polizei in den Gebäuden, aber es wurde nichts gefunden. Damals starb ganz überraschend ein kleines Mädchen. Die Eltern hatten sich nie um das Kind mit Down Syndrom gekümmert, aber als es starb, war hier die Hölle los.“


  „Was geschah denn mit dem Kind? Wie kam es zu Tode?“


  „In der Nähe des Waldes gibt es eine kleine Kapelle. Das Mädchen war wohl ausgebüxt und die Suchmannschaften fanden es erfroren in der Krypta. Nur dem Leichenbestatter war damals aufgefallen, dass dem Kind mehrere Brüche zugefügt worden waren. Er wollte den Vorfall melden, aber das wusste die Direktorin zu verhindern. Noch heute behauptet er, dass die Knochen regelrecht zerschmettert wurden. Jemand muss das Mädchen mit extremer Kraft an die Wand geschleudert haben.“


  „Gab es denn keine sichtbaren Spuren?“


  „Nein, merkwürdigerweise. Das Gesicht wies keinerlei Verletzungen auf. Nur Arme, Beine und der Torso wurden in Mitleidenschaft gezogen.“


  „Wurde das Mädchen sexuell missbraucht?“


  „Ich denke nicht. Der Bestatter hat mir später nur erzählt, dass nach der Leichenstarre die Extremitäten wie bei einer Schlenkerpuppe herabbaumelten.“


  „Höchst seltsam. Laufen denn viele Patienten weg?“


  „Nicht mehr als anderswo. Im Prinzip ist alles gut gesichert, nur im Falle einer Evakuierung würde es zeitlich ganz schön knapp werden. Bei den Kindern verhält es sich anders. Da muss man aufpassen und auf der Hut sein. Trotz ihrer geistigen Behinderung sind einige ganz schön pfiffig.“


  „Ich wusste gar nicht, dass ihr auch Kinder betreut.“


  „Ja, in einem Nebentrakt. Ungewollte Kinder werden ins Waisenhaus gegeben und wenn die Heime überquellen, bringen sie die auffälligsten Kinder zu uns. Ansonsten werden sie erst ab dem achtzehnten Lebensjahr eingewiesen. Die Bedürfnisse der Kleinen kommen zu kurz, sie bleiben meist sich selbst überlassen. So ist das eben.“


  Ludmillas Abgeklärtheit versetzte Katharina einen Stich. 


  „Du kannst nicht alles an dich heranlassen“, fuhr sie fort. „Irgendwann macht dich das kaputt und du musst mit der Arbeit aufhören. Verstehst du das?“


  Katharina nickte. Sie würde Victor fragen, ob sie auch den Kindertrakt zu sehen bekam. „Ludmilla, eine Frage noch, bevor ich es vergesse: Was heißt eigentlich beschatch?“


  „Übersetzt heißt es fliehen.“


  „Ob die Dame wohl auf meine Hilfe hoffte, um der Anstalt zu etnkommen?“


  „Ich weiß es nicht …“


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Victor trat ein. „Wie ich sehe, haben Sie sich gut unterhalten.“


  Ludmilla schaute betreten auf das schäbige Linoleum. 


  „Sie hat einige meiner Fragen ausführlich beantwortet“, antwortete Katharina.


  „So? Hat sie etwa aus dem Nähkästchen geplaudert?“


  Was sollte das? War das eine Art Verhör? Und woher konnte Victor so gut Deutsch? Er fing ihren irritierten Blick auf und seine Züge wurden weicher.


  „Haben Sie sich denn alle Aufzeichnungen angesehen, um sich ein Urteil bilden zu können?“


  „Ja, soweit schon. Ich denke, dass das Videomaterial manipuliert wurde.“


  Ludmilla warf ihr einen verwunderten Blick zu und schüttelte den Kopf. 


  „Allerdings habe ich mit Frau …„


  „Petrowa“, ergänzte Ludmilla.


  „Genau. Ich habe also mit Frau Petrowa vereinbart, dass ich morgen mit ihr gemeinsam den Nachtdienst versehe und dabei einen Blick auf die Monitore werfe. Das ist Ihnen doch recht?“


  Victors Blick sprach Bände. „Sind Sie nicht zu erschöpft, von den vielen Eindrücken und der Reise?“


  „Das passt schon“, erwiderte Katharina gönnerhaft. „So können wir jeden Zweifel aus dem Weg räumen.“


  Zähneknirschend gab Victor nach. „Wenn es denn unbedingt sein muss … aber ich stehe Ihnen für diesen Zeitraum nicht zur Verfügung.“ 


  Er musterte sie auf eine merkwürdige Weise und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss.


  „Ich nehme jetzt das Abendbrot ein, möchten Sie mich begleiten?“ 


  „Sehr gern. Mein Magen knurrt schon seit einer Weile“, gestand sie offen und folgte ihm. Hauptsache, es gab keine Kohlsuppe.


  Kapitel 5


  
 


  Der Tisch war bereits gedeckt, als sie Victors Büro betraten. Das Essen unterschied sich in keinster Weise von dem in Deutschland: pappiges Brot, labberige Wurst und übermäßig gesüßter Tee. Ein Anflug von Heimweh machte sich breit. Sie vermisste Minou, Maria, Tim, David und ihre Patienten. Vor allen Dingen sehnte sie sich nach einem heißen Bad und ihrem großen Doppelbett.


  „Sehnsucht nach den eigenen vier Wänden?“ Erschrocken hob sie den Blick. „Sie sitzen gedankenverloren am Tisch und greifen nicht zu. Dieser Gedanke schien naheliegend.“


  Im ersten Moment hatte sie tatsächlich gedacht, er könne ihre Gedanken lesen. Doch das war vollkommener Unsinn. Ihre Körpersprache hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, wonach sie sich sehnte. Trotzdem war ihr Victor auf eine gewisse Weise unheimlich. Mehr als einmal kam es ihr so vor, als ob er jedes Geheimnis von ihr wusste, dabei waren sie sich noch nie begegnet.


  Nachdenklich schmierte sie sich ein Brot und trank den heißen Tee. Der elektrische Samowar summte leise vor sich hin. „Ludmilla hat mir erzählt, dass Sie auch Kinder betreuen. Dürfte ich mir diese Station ansehen?“


  „Wollen Sie sich das wirklich antun?“


  „Warum nicht? Ich möchte ehrlich sein, vieles ist anders als in Deutschland. Vielleicht steht es mir nicht zu, darüber zu urteilen, aber mit Spendengeldern könnte man doch die eine oder andere Verbesserung erwirken. Besonders die Kinder liegen mir am Herzen.“


  „Sie wünschen sich ein Kind, nicht wahr?“


  Eine Hitzewelle durchflutete ihren Körper und sie kam sich völlig überrumpelt vor. Er taxierte sie erneut auf diese bestimmte Weise und sie hatte das Gefühl, völlig nackt am Tisch zu sitzen. Bildete sie sich das nur ein oder blitzte in seinen Augen eine Spur von Begehren auf?


  Zwischen ihren Beinen kribbelte es gewaltig, unruhig rutschte sie auf dem Stuhl hin und her. Sie starrte auf seine Hände und stellte sich vor, wie er ihr die Kleider vom Leib riss, sie packte und rittlings auf seinen Schoß setzte. Oh Gott, woher kamen nur diese unmöglichen Gedanken? 


  „Wenn Sie mögen, können wir uns gleich im Anschluss die Kinderstation ansehen.“


  Verwirrt schaute sie auf. „Victor, Entschuldigung, was haben Sie eben gesagt?“


  „Der Abend ist noch jung und ich würde Sie jetzt in den Kindertrakt begleiten.“


  Wie bitte? Jetzt? Eigentlich wollte sie sich noch um ein Hotelzimmer kümmern. Der Gedanke an eine weitere Nacht in diesem Haus, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Aber bevor Victor es sich anders überlegte, sagte sie zu.


  Das Haus, in welchem die Kinder untergebracht waren, lag abseits. Es schien noch einen Tick maroder, als die anderen Gebäude. Die Einrichtung zeigte sich ebenso spartanisch, wie erwartet. Es gab kein Spielzeug oder andere Beschäftigungsmöglichkeiten. Verlassen hockten die Kinder in Gitterbetten oder speziellen Stühlen, teilweise fixiert und festgebunden. 


  Die meisten kindlichen Patienten litten unter ausgeprägtem Hospitalismus. Die menschliche Zuneigung fehlte an allen Ecken und Enden. Das Pflegepersonal war mit der Versorgung der Kinder beschäftigt, Zeit für eine liebevolle Betreuung fehlte. Es herrschte ein rauer Umgangston und Katharina zerriss es das Herz, die Kinder um Zuwendung betteln zu sehen. Leise stöhnte sie auf.


  „Was haben Sie denn erwartet? Die Menschen in einer sogenannten Irrenanstalt gelten hier nicht als vollwertige Mitglieder der Gesellschaft. Ich denke, dass dürfte Ihnen nicht entgangen sein. Russland hat großen Nachholbedarf.“


  „Ich bin mir dessen durchaus bewusst, trotzdem stimmen mich diese Bilder traurig. Wenn dem nicht so wäre, sollte ich meinen Beruf aufgeben.“


  „Haben Sie genug gesehen?“


  „Ich denke schon. Machen wir jetzt Feierabend?“


  „Ja. Soll ich Sie zu ihrer Unterkunft begleiten?“


  „Nein danke, ich finde mich schon zurecht. Victor, ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“


  „Danke, schlafen Sie gut.“


  Beide traten gleichzeitig vor die Tür und die kühle Abendluft hüllte sie ein. Den ganzen Tag hatte sie sich drinnen aufgehalten und die frische Luft tat ihr gut. Victor lief schnurstracks in Richtung Hauptgebäude und verschwand im Hintereingang.


  Zum ersten Mal allein außerhalb der Mauern, ließ sie die Umgebung auf sich wirken. Der dichte Wald hinter der Kinderstation wirkte bedrohlich, aber dafür war sicher nur die abendliche Dämmerung verantwortlich. Die verschlungenen Pfade führten ins Nirgendwo und bevor sie sich verlief, blieb sie in der Nähe der Gebäude. Grau in Grau wirkte alles noch trostloser als bei Tageslicht.


  Sie schritt zwischen knorrigen Kiefern entlang und erneut flammte das Heimweh auf. Noch vier Tage musste sie durchhalten, das sollte wohl zu schaffen sein. Hinter ihr erklang ein leises Kichern. Erschrocken drehte sie sich um und tastete die Umgebung mit ihren Blicken ab.


  „Ist da jemand?“ 


  Ihre Frage blieb unbeantwortet, sie hatte sich bestimmt getäuscht. Jetzt sollte sie besser ihr Nachtquartier aufsuchen, anstatt durch das Parkgelände zu irren. Der Kies knirschte laut unter ihren Sohlen, als sie den Weg entlanglief. Trotzdem hörte sie das leise Rascheln hinter ihrem Rücken.


  „He, was soll denn das?“, rief sie verärgert. 


  Trieb hier jemand seinen Schabernack mit ihr? Die Situation fand sie überhaupt nicht witzig.


  Ein erneutes Kichern dicht neben ihr, ließ sie schreckhaft zusammenzucken. Was zum Teufel sollte das? War vielleicht einer der kleineren Patienten entwischt?


  Jetzt wollte sie es genauer wissen und sprintete nach rechts zu einer hohen Buche. Hinter dem mächtigen Stamm konnte sich gut und gerne ein Kind verstecken. Keuchend bremste sie ab und umrundete mehrmals den Baum. Nichts. 


  Was nun? Sollte sie weitersuchen?


  Wahrscheinlich spielten ihr die Sinne einen Streich, denn sie war total übermüdet. Erschöpft trottete sie zum Haus. Ein Singsang aus der Ferne ließ sie innehalten. Sie blieb stehen und lauschte den unverständlichen Worten. Es musste ein Mädchen sein, deren glockenhelle Stimme durch die Dämmerung hallte.


  Vielleicht stand eines der Fenster offen und der Wald warf die Schallwellen zurück? Besser, sie sah sicherheitshalber noch einmal nach. Mit großen Schritten hastete sie zurück und umrundete den Kindertrakt. Einige der Fenster standen offen, doch nur das Geschrei und Gekrächze der Insassen drang nach draußen. Die Stimme des Mädchens war inzwischen verstummt.


  Katharina wartete noch eine Weile, um auf Nummer sicher zu gehen, aber alles blieb still. Erst als ein trockener Ast am Waldrand knackte, zuckte sie nochmals ängstlich zusammen. Das war bestimmt nur ein Tier, versuchte sie sich zu beruhigen. Wieder erklang ein leises Kichern. Verdammt, was sollte das?


  Anstrengt starrte sie zum Waldrand. Dieser bildete eine dunkle und furchteinflößende Wand und gab nichts preis. Es würde ihr schon nichts passieren, wenn sie rasch hinüberschritt und sich vergewisserte, dass keines der Kinder ausgebüxt war.


  Sie holte tief Luft und setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen. Eigentlich gehörte sie überhaupt nicht zur Gattung der hysterischen Weibchen und selten jagte ihr etwas Angst ein. Doch hier war alles irgendwie so anders, so sonderbar. Ludmilla schien auf den ersten Blick die einzig normale Person auf diesem Gelände zu sein. Das restliche Personal legte eine abstoßende Gleichgültigkeit an den Tag, die ihresgleichen suchte. 


  Tja, andere Länder, andere Sitten. Ein tiefer Seufzer entwich aus ihrer Brust.


  Endlich hatte sie den Waldrand erreicht und horchte. Überall raschelte das trockene Laub, in der Ferne schrie eine Eule und Fledermäuse sausten blitzschnell über ihren Kopf hinweg. Sie nahm die verschiedenen Gerüche des Waldes in sich auf, besonders den nach feuchter Erde. 


  So ganz geheuer war ihr nicht zumute und sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Sollte sie den vor sich liegenden Dschungel betreten oder es besser bleiben lassen? 


  Inzwischen drangen nur noch die Geräusche des Waldes an ihr Ohr und sie wandte sich zögerlich ab. Nachdem sie einige Meter zurückgelegt hatte, hörte sie erneut die melodische Stimme eines Kindes. Der Gesang schallte tatsächlich aus dem Wald heraus.


  Sie fluchte leise und wünschte sich, diese kindliche Stimme überhört zu haben. Ob sie jemanden um Hilfe bitten konnte, der sie bei der Suche unterstützte? Und wurde überhaupt ein Kind vermisst?


  Entschlossen lief sie zur Kinderstation und suchte nach einer Pflegerin, mit der sie sich auf Deutsch oder Englisch verständigen konnte. 


  „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich habe draußen ein Kind gehört. Könnte es vielleicht sein, dass einer ihrer kleinen Patienten ein Schlupfloch nach draußen gefunden hat?“


  Die junge Pflegerin forderte sie auf, sich ein wenig zu gedulden. Es würde einige Zeit dauern, bis sie alle Stationen telefonisch abgefragt hatte.


   Nervös schritt Katharina den Flur auf und ab. Inzwischen hatte die graue Dämmerung der rabenschwarzen Nacht das Zepter überlassen. Das würde eine eventuelle Suche erschweren. Voller Ungeduld starrte sie ständig auf die Uhr, bis sie nach einer Viertelstunde endlich erlöst wurde.


  „Ich kann Sie beruhigen, alle Patienten liegen in ihren Betten, niemand fehlt.“


  „Das ist sehr seltsam. Dicht neben mir habe ich ein Kichern gehört und kurze Zeit später ertönte ein glockenheller Gesang. Ein Kind allein im Wald, noch dazu in der Nacht, das ist doch gefährlich!“


  „Ach so, dieses Phänomen meinen Sie. Na dann hätten wir uns den ganzen Aufruhr eigentlich sparen können. Ein kleines Mädchen, welches in der Kapelle zu Tode kam, spukt noch immer auf dem Gelände herum. Man erzählt sich, es will die Menschen vor dem Unheil bewahren, vor dem Bösen. Auch wir haben den Gesang schon mehrmals gehört. Es ist nur eine einsame verirrte Seele, glauben Sie mir.“


  „Ja dann … tut mir leid für den ganzen Aufwand, den ich Ihnen bereitet habe.“


  „Geht schon in Ordnung, schließlich konnten Sie davon nichts wissen.“


  Kopfschüttelnd verließ Katharina das Gebäude. Dieser Aberglaube schien fest in den Einheimischen verwurzelt zu sein, unerschütterlich klammerten sie sich an alte Traditionen. Kein Wunder, dass in diesen Heimen der Fortschritt keinen Einzug hielt.


  Trotzdem konnte sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Hatten Eltern vielleicht das eigene Kind hier einfach ausgesetzt? War es, total verstört und ängstlich, in den Wald geflüchtet? Und warum suchte das Pflegepersonal nicht nach diesem Kind?


  Das Ganze war verrückt, einfach nur verrückt.


  Unschlüssig stand sie vor der Tür. Dann gab sie sich einen Ruck und lief zum Waldrand zurück. Sie traute ihren Augen kaum, als sie ein Mädchen auf einem Baumstumpf sitzen sah. Das geblümte Kleid war fleckig und nicht mehr das neueste Modell. Außerdem war das Mädchen für die kommende Nacht viel zu leicht bekleidet.


  „Hallo, was machst du denn hier?“ 


  Eigentlich völliger Blödsinn das Kind auf Deutsch anzusprechen, aber vielleicht flößte Katharinas sanfte Stimme dem Kind Vertrauen ein.


  Das Mädchen blickte auf, wirbelte herum und verschwand im Dickicht.


  „So warte doch …“ 


  Jetzt gab es kein Halten mehr und Katharina rannte dem kleinen Flüchtling hinterher. Zweigen peitschten in ihr Gesicht und mehr als einmal stolperte sie über die Baumwurzeln. Die Dunkelheit senkte sich über den Wald und schränkte die Sicht ein. Kurz darauf wurde ihr klar, dass sie das Mädchen aus den Augen verloren hatte.


  „So ein Mist!“ Laut fluchend drehte sie sich im Kreis, aber das Kind blieb verschwunden. „Hallo? Wo bist du?“ Nichts.


  Hoffentlich hatte sie sich nicht verlaufen. In der Ferne schimmerte die letzte Helligkeit des Tages, dort musste der Waldrand sein. Mit Sicherheit war es das Beste, wenn sie zur Unterkunft zurückkehrte. Morgen, bei hellem Tageslicht, konnte sie ihre Suche fortsetzen. 


  Während sie im diffusen Dämmerlicht über den Waldboden strauchelte, dachte sie über mögliche Hilfsmaßnahmen nach. Wenn das Mädchen so scheu war, sollte man das Kind vielleicht mit regelmäßigen Mahlzeiten und warmer Kleidung anlocken. Vielleicht gab es so seine Scheu auf?


  Endlich war sie den Waldrand angekommen und atmete auf. Nur noch ein paar Schritte, dann hatte sie ihr Häuschen erreicht. Eine bleierne Müdigkeit ergriff von ihr Besitz. Sie würde wahrscheinlich nur noch ins Bett fallen und augenblicklich einschlafen.


  Diesen Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gesponnen, als das Mädchen erneut ihren Gesang anstimmte. Das durfte doch jetzt nicht wahr sein? Warum musste dieses Kind ausgerechnet jetzt singen? Hätte es nicht noch fünf Minuten warten können? Dann wäre sie bereits im Haus gewesen. 


  Sie spürte, wie Zorn und Mitleid sich gegenseitig abwechselten und konnte einfach keine vernünftige Entscheidung treffen. Ihr war bewusst, dass dieser Gesang eine Bedeutung hatte. Aber was wollte ihr das Mädchen mitteilen?


  Also das ganze wieder von vorn. Die Stimme schien nicht weit entfernt zu sein und vorsichtig tastete sie sich voran. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was hier in der Dunkelheit alles so kreuchte und fleuchte. Sie zog den Kopf tiefer zwischen ihre Schulten und vermied möglichst die Berührung mit irgendwelchem Buschwerk.


  Obwohl die Stimme so nah erschien, erreichte sie das Mädchen nicht. Tiefer und tiefer drang sie in den Wald hinein. So ein Kind musste sich doch fürchten? Selbst ihr war schon ganz mulmig zumute. Das Herz klopfte wild und in ihren Ohren rauschte das Blut.


  Nach weiteren zehn Minuten, die sie tapfer durch den Wald gestolpert war, entdeckte sie vor sich einen sanften Lichtschimmer. Oh, wie dumm von ihr! Sie hatte gar nicht in Erwägung gezogen, dass vielleicht eine Familie in den Wäldern wohnen könnte. Schließlich befand sie sich in Sibirien, da kam es schon einmal vor, dass Leute am Rande der Zivilisation lebten.


  Nur damit alles seine Richtigkeit hatte, wollte sie das Haus aufsuchen und nachfragen, ob deren Tochter ihr diesen Streich gespielt hatte. Einzig die Aussage der Pflegerin ließ leise Zweifel aufkommen? Warum hatte die Frau das Gebäude im Wald nicht erwähnt? Wenigstens würde sie gleich das Rätsel lösen.


  Nur noch ein paar Meter, dann hatte sie den Ursprung der Lichtquelle erreicht. Inzwischen war es stockdunkel und sie war sich nicht mehr sicher, in welcher Richtung der Waldrand lag. Aber das würden ihr mit Sicherheit die Bewohner sagen, falls sie sich irgendwie verständigen konnten.


  Jetzt war sie nah genug, um die Umrisse zu erkennen. Die gotischen Fensterleibungen sorgten bei ihr für Verwunderung, die sich sofort auflöste, als sie in dem Haus eine kleine Kapelle erkannte. Das heimelige Licht musste wohl von Kerzen stammen. Die Pflegerin behielt also Recht, hier gab es keine bewohnten Gebäude.


  Ob das Mädchen in diesem Gemäuer wohl Unterschlupf gesucht hatte? Zumindest war es hier vor der Witterung geschützt. Nun ja, gleich war sie schlauer.


  Katharina arbeitete sich durch das Gestrüpp, um einen Blick in das Innere der Kapelle zu erhaschen. Wenn sich das Kind drinnen befand, konnte sie vielleicht von außen leise die Türen schließen und Hilfe holen. Neugierig stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein. 


  Überrascht zuckte sie zurück. Von dem Mädchen war weit und breit nichts zu sehen und auch der Singsang war verstummt. Stattdessen hielt sich Victor im Inneren auf und trank irgendein Gebräu aus einem Kelch. Sie hatte ja schon geahnt, dass er ein komischer Kauz war, aber was machte dieser Kerl bitteschön des Nachts in einer Kapelle? Suchte er hier die Abgeschiedenheit und Ruhe, die er tagsüber in der Klinik nicht fand?


  Noch einmal spähte sie verstohlen durch das Fenster. Breitbeinig stand er da, mit verschränkten Armen und stierte auf den Altar. Seine Körperhaltung demonstrierte eine gewisse Härte, Unnachgiebigkeit und Männlichkeit.


  Hallo, Miss Katharina, sind wir wieder bei diesem Thema? Sie konnte einfach nicht anders, als ihre Augen bewundernd über seinen Körper gleiten zu lassen.


  Erst auf den zweiten Blick nahm sie das Innere der Kapelle wahr. Der dunkle Ruß der vielen Kerzen hatte den größten Teil der Wandgemälde unbrauchbar gemacht. Engel mit verzerrten, gespenstischen Gesichtern starrten ungläubig auf den Altar. Die schwarze Rußschicht schluckte das Licht der Kerzen, dadurch wirkten die flackernden Schatten an der Wand noch bizarrer.


  Der Schatten von Victor besaß einen peitschenden Schwanz, der sich unruhig auf und ab bewegte. Auch die Farbe der Kerzen irritierte sie. Es dominierte das Rot in allen Varianten. Aber woher sollte sie schon wissen, was hier so gebräuchlich war? Wie schon einmal erwähnt: Andere Länder - andere Sitten.


  Blieb nur die Frage offen, was dieser Mann mitten in der Nacht in einer Kapelle machte? Nach Beten sah das nicht unbedingt aus, eher wie eine Machtdemonstration. Aus diesem Kerl wurde sie nicht wirklich schlau.


  Genau in diesem Augenblick drehte er sich um und starrte ihr geradewegs in die Augen. Ertappt wich sie zurück, stolperte über Wurzelwerk und plumpste in die Sträucher. Shit, er hatte sie bestimmt entdeckt.


  Hastig rappelte sie sich auf und stürzte voran, nichts wie weg. Die gesamte Situation erschien ihr surreal. Und wo war überhaupt das Mädchen abgeblieben? Hatte Victor das Kind in diese Kapelle mitgenommen? Fragen über Fragen …


  Sie hastete durch den Wald, verfing sich in Sträuchern und wusste bald überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand. Orientierungslos suchte sie am Sternenhimmel nach möglichen Anhaltspunkten, aber das Blattwerk der Bäume war einfach zu dicht, um etwas erkennen zu können. 


  Nicht auch noch das! Sich hier zu verirren, kam einem Todesurteil gleich. Ob Victor ihr dicht auf den Fersen war? Vielleicht wäre es besser gewesen, sich ihm zu zeigen. Schließlich kannte er den Rückweg. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass es ihr im ersten Moment peinlich gewesen war, ihn auf diese Art und Weise ausspioniert zu haben. Obwohl, so ganz stimmte das ja nicht, sie wollte eigentlich das Mädchen retten.


  Auch wunderte sie sich über ihre eigene Wahrnehmung, sie musste einer seltsamen Sinnestäuschung auf den Leim gegangen sein. Als Victor sich zum Fenster gedreht hatte, glühten seine Pupillen regelrecht. Wahrscheinlich waren das nur die vielen roten Kerzen, sich in seinen Augen widerspiegelten. Von dem neckischen Zickenbärtchen, das an seinem Kinn klebte, ganz zu schweigen. Fehlten nur noch die Hörner auf seinem Kopf, dacht sie bissig. Die Scheiben waren einfach zu verdreckt und die Schwärze der Nacht tat ihr Übriges dazu. 


  Jetzt musste sie aber langsam einen Weg aus diesem nächtlichen Irrgarten finden, wenn sie morgen mit Ludmilla an den Monitoren durchhalten wollte. Doch das war leichter gesagt als getan. Vielleicht konnte sie sich an dem Bewuchs orientieren, der zum Waldrand hin lichter wurde? Nur wie sollte sie das anstellen, mitten in der Dunkelheit? Sie sah ja den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  Frustriert hetzte sie durch die Nacht, bis sie auf eine Art Trampelpfad stieß. Sollte sie ihm folgen? Irgendwohin musste er ja schließlich führen.


  Die schlechte Sicht machte ihr sehr zu schaffen und auch das Herz raste. Es war beklemmend, nicht den richtigen Weg zu finden. Schweiß rann ihr den Rücken herab, obwohl die Temperaturen stark gesunken waren. Die Mücken piesackten sie ordentlich und das ständige Knacken von trockenen Zweigen ließ sie ängstlich zusammenzucken. Ihre merkwürdigen Erlebnisse während dieser kurzen Zeitspanne würden für ein dickes Buch reichen.


  Endlich lichteten sich die Baumreihen und der Mond schimmerte silbern durch das Blätterdach. Hoffnung keimte in ihr auf, es heute doch noch ins Bett zu schaffen. Die zerkratzten Arme brannten, die Mückenstiche juckten und die Füße schmerzten vom vielen Laufen. Warum musste sie auch ausgerechnet heute so unbequemes Schuhwerk tragen?


  Erleichtert seufzte sie auf, als der Kies endlich wieder unter ihren Sohlen knirschte. Egal wie weitläufig diese ungepflegte Parkanlage auch sein mochte, sie würde ihre Unterkunft finden. Trotzdem hatte sie das Gefühl, noch weitere zehn Kilometer durch die Nacht zu irren, bis endlich das Gästehaus vor ihr auftauchte.


  Verwundert stellte sie fest, dass ein Lichtschein aus einem der Dachfenster drang. Hatte sich ein Fremder Zugang verschafft oder war dem Personal ihr Fehlen aufgefallen? Gleich wusste sie mehr.


  Die Tür knarzte beim Öffnen und der muffige Geruch strömte ihr entgegen. „Hallo? Ist hier jemand?“ Keine Antwort.


  Sie hatte zumindest einen Lichtschimmer erwartet oder eine menschliche Stimme, doch nichts dergleichen sorgte für ihre innere Ruhe. Verhalten schloss sie die Tür und drückte auf den Lichtschalter. Nachdem endlich das Licht aufflammte, fühlte sie sich einen Tick wohler.


  Trotzdem stellte sie noch einmal die Frage: „Ist hier jemand?“


  In einem der oberen Zimmer knarrte der Dielenboden. Ihre gesamtes Hab und Gut würde sie auf der Stelle verkaufen, wenn sie dafür in einem Hotelzimmer nächtigen könnte. Und mit Sicherheit war ihr nicht zum Scherzen zumute.


  Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals und die schweißnassen Hände wischte sie an ihrer Jeanshose ab. Wenn sie auf Nummer sicher gehen wollte, musste sie alle Zimmer durchsuchen. Dabei sehnte sie sich nur nach einer Mütze voll Schlaf und beschloss ernsthaft, in naher Zukunft der Forschung den Rücken zu kehren. Aus dem Alter war sie irgendwie raus …


  In ihrem Inneren tobte ein Kampf und sie spürte die eigenen Ängste stärker denn je. Als kleines Mädchen fürchtete sie sich vor dem dunklen Keller, später machte ihr die Prüfungsangst zu schaffen. Aber noch nie hatte sie die ersten Anzeichen einer aufsteigenden Panik so deutlich empfunden, wie in diesem Haus. Als würde hier drinnen Etwas auf sie lauern und jeden ihrer Schritte beobachten.


  Sie verharrte weitere Minuten regungslos, bis ein Ruck durch ihren Körper ging und sie sich aus ihrer Starre löste. Wenn nicht jetzt, wann dann?


  Raum für Raum nahm sie in Augenschein, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Nur dieses Unwohlsein, diese unbändige Angst ließ sich nicht abschütteln. Vielleicht löste die Erschöpfung diese Art der Wahrnehmung aus und wer sollte das besser wissen als sie, die Psychiaterin?


  Gähnend kramte sie ihre Nachtwäsche aus dem Koffer und schlurfte ins Bad. Vor der Dusche ekelte sie sich nach wie vor und wusch sich gründlich am Waschbecken. Inzwischen war ihr egal, wie muffig das Bettzeug roch. Sie sank auf das Laken, deckte sich zu und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Kapitel 6


  
 


  Ihre Augenlider flatterten und sie versuchte sich zu orientieren. Ach, immer noch Russland …


  Schlaftrunken knipste sie die Nachttischlampe an und starrte auf das Handydisplay. Gerade erst drei Uhr, sie hatte mindestens noch vier Stunden Schlaf vor sich. Zufrieden rollte sie sich auf die andere Seite und schloss die Augen.


  Im Flur knarzten die ausgetreten Stufen der alten Holztreppe und sie zuckte erschrocken zusammen. Diese Geräusche im Haus machten sie noch wahnsinnig. Natürlich knackte es in ihrer Villa aus der Gründerzeit auch ordentlich im Gebälk, aber niemals so fruchteinflößend wie hier. Sie hätte schwören können, sich nicht allein in diesen vier Wänden zu befinden. Da war eine negative Präsenz, die sie überdeutlich spüren konnte. 


  Wenn sie sich jetzt leise zur Tür schlich und diese aufriss, konnte sie vielleicht auf diese Weise den Eindringling ertappen. Einen Versuch war es zumindest wert.


  Behutsam schlug sie die Bettdecke zurück und huschte barfuß bis zur Tür. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür kraftvoll auf. Nichts war zu sehen. Die Luft im Flur war geradezu eisig. Erneut knackte das alte Holz der Treppe und sie machte ängstlich einen Schritt zurück in den Raum. Ein unangenehmer Geruch waberte in der Luft, der ihr erst jetzt in die Nase fuhr. Es stank irgendwie nach faulen Eiern, ein bisschen wie Schwefel, einfach widerlich.


  Die bedrohliche Atmosphäre dieses Augenblicks ließ sich nicht beschreiben. Ihr Bauch schrie: „Zieh dich zurück!“, aber ihre Gliedmaßen schienen mit dem Untergrund verwachsen. Was sollte sie bloß machen? Es hörte sich tatsächlich so an, als käme ein Mensch langsam die Stufen heruntergelaufen, aber sie sah niemanden.


  Vom Rücken zog ein merkwürdiges Kribbeln hinauf in den Nacken. Ob das Personal wirklich alles im Griff hatte? Oder gab es mehr Ausreißer, als diese Leute sich eingestehen wollten? Wieso konnte sie ständig die Anwesenheit einer zweiten Person wahrnehmen?


  Ein kalter Hauch streifte ihre Wange und löste die Starre auf. Panikartig schlug sie die Tür zu, flüchtete in das Innere des Raumes und schob mit letzter Kraft eine schwere Kommode vor die Tür. Dann rüttelte sie an beiden Fenstern und verkroch sich im Bett. 


  Sie zitterte am ganzen Körper und kleine Schweißperlen zierten ihre Stirn. Eine geschlagene Stunde lauschte sie den Geräuschen des Hauses und fürchtete sich fast zu Tode. Und obwohl ihr Geist in Alarmbereitschaft war, siegte letztendlich der völlig übermüdete Körper. In den frühen Morgenstunden schlief sie endlich ein.


  
 


  Pünktlich auf die Minute schrillte der Weckalarm ihres Handys und holte sie aus ihren Träumen. Allerdings, so musste sie sich eingestehen, war das nicht unbedingt die schlechteste Alternative.


  Während sie ihre Zähne schrubbte, erinnerte sie sich an die Träume. Victor hatte neben dem Bett gestanden und ihr beim Schlafen zugeschaut. Verzweifelt hatte sie versucht, sich in die Wachphase zurückzukämpfen, um zu überprüfen, ob er sich tatsächlich im Zimmer befand. Leider klappte das nicht.


  Die düstere Umgebung setzte ihr wahrscheinlich mehr zu, als sie wahrhaben wollte und am liebsten wäre sie auf der Stelle abgereist. Inzwischen war ihr auch egal, was die Patienten dort unten im Keller trieben. Ihr schlechtes Gewissen regte sich zwar, die Insassen der Klinik im Stich zu lassen, aber so ging es auf keinen Fall weiter. 


  Sie verspürte schreckliches Heimweh und wenn sie sich nicht bald zusammenriss, würde sie auch noch die Stunden zählen. Aber jetzt stand erst einmal das Frühstück mit Victor an und wollte sie nicht unpünktlich erscheinen, musste sie Gas geben. Ob er sie wohl fragen würde, warum sie ihn gestern ausspioniert hatte? Vielleicht war das Glück ihr hold und er hatte sie nicht erkannt.


  Eilig schritt sie über den knirschenden Kies und betrat das Hauptgebäude. Die Schreie einiger Patienten waren heut besonders laut und dröhnten schmerzhaft in ihren Ohren. Die Geräuschempfindlichkeit und Schreckhaftigkeit hatte während der letzten Tage zugenommen. Nur noch drei Nächte, dann hatte sie es geschafft und saß im Flieger Richtung Heimat.


  Endlich hatte sie Victors Büro erreicht und klopfte zaghaft an die Tür. „Treten Sie ruhig ein, ich warte schon auf Sie.“


  Oh oh, das klang gar nicht gut. Wo waren nur ihr Selbstbewusstsein und das souveräne Auftreten abgeblieben?


  Sie atmete tief durch und trat ein. Victor stand schon an der Tür, umfasste behutsam ihren Unterarm und geleitete sie zum Tisch. Seine Berührung fühlte sich ausgesprochen angenehm an und sie erschauderte. Kein Zweifel, dieser Mann hatte einen hohen Sexappeal, obwohl er nicht unbedingt sympathisch wirkte. 


  Normalerwiese fühlte sie sich zu solchen Männern überhaupt nicht hingezogen. Aber Gott, was war hier schon normal? Stumm langte sie nach einer Scheibe Weißbrot, während Victor ihr eine Tasse Tee einschenkte.


  „Haben Sie gut geschlafen?“


  Die Frage überraschte sie überhaupt nicht, sie hatte erwartet, dass er auf diese Weise das Gespräch eröffnen würde. Am besten, sie blieb einfach bei der Wahrheit. 


  „Ich habe am Abend auf dem Heimweg eine Kinderstimme gehört und dachte, eine kleine Patientin hätte sich aus dem Staub gemacht. Leider wurde meine Suche nicht vom Erfolg gekrönt. Ich muss mich wohl schlichtweg verhört haben.“


  „Ja, davon haben mir die Pflegerinnen berichtet. Glücklicherweise lagen zu diesem Zeitpunkt alle Kinder in ihren Betten.“


  „Kommt es denn häufiger vor, dass sich ein Patient auf unerlaubte Weise Freigang verschafft?“, hakte sie nach.


  „Nein, nicht mehr oder weniger als anderswo. Wir können ja nicht alle hier in Ketten legen.“ Sein Lachen dröhnte durch den Raum.


  „Natürlich können Sie das nicht“, murmelte sie. 


  Irgendwie wollte das Gespräch am heutigen Morgen nicht so recht in Gang kommen. Sie konzentrierte sich auf das Frühstück und hing ihren Gedanken nach.


  „Schade, dass Sie die heutige Nacht mit Ludmilla verbringen, ich hätte sie sehr gern ausgeführt. Krasnojarsk hat einiges zu bieten, alte Architektur und verschiedene Sehenswürdigkeiten. Sie sollen Russland schließlich in guter Erinnerung behalten.“


  Wollte Victor sie gerade angraben? 


  Erneut schien er ihre Gedanken lesen zu können. „Die liebe Frau Direktorin legt großen Wert darauf, dass auch das Kulturelle nicht zu kurz kommt und sie hält meine Begleitung für sehr angemessen.“


  Katharina lachte erleichtert auf. „Da haben Sie wohl Recht und ich danke Ihnen für Ihre Mühen, Victor. Die Arbeit geht leider vor, daran gibt es nichts zu rütteln. Und morgen werde ich mit Sicherheit zu müde sein, um mich zu amüsieren.“


  „Dann soll es wohl nicht sein“, stellte er nüchtern fest. Für ihn war das Thema beendet.


  Ein wenig wurmte es sie schon, dass er nur auf die Anweisung seiner Vorgesetzten hin, mit ihr ausgehen wollte. Wahrscheinlich war sie die einzige, die das erotische Knistern zwischen ihnen spürte. Tja, so konnte man sich täuschen. 


  „Eine Bitte hätte ich allerdings noch. Ich würde den Tag heut gerne nutzen, um mich mit den Patienten vertraut zu machen. Dürfte ich wohl Einsicht in die Akten nehmen?“


  „Selbstverständlich dürfen Sie das. Allerdings können Sie nur im Hauptgebäude die Akten lesen. Eine Mitnahme in das Gästehaus ist leider nicht gestattet.“


  „Keine Ursache, ich halte mich an die Regeln.“


  „Schön, dann sind wir uns ja einig. Ich begleite Sie noch schnell zur Personalabteilung. Anschließend nehme ich einen Termin außerhalb dieser Mauern wahr und stehe Ihnen für Fragen leider nicht mehr zur Verfügung.“


  „Ich komme schon klar“, versicherte sie hastig.


  Im Gleichschritt liefen sie durch die Korridore und sie konnte ihn riechen und seine Körperwärme spüren. Hin und wieder berührten sich ihre Oberarme und sie hatte das Gefühl, als würde ein leichter Stromschlag durch ihren Körper fahren. Es kribbelte überall und sie verspürte eine gewisse Erregung. 


  Sie neigte leicht ihren Kopf zu Seite und beobachtete ihn. Stur lief er geradeaus, ohne sich im Geringsten um ihre sexuellen Bedürfnisse zu kümmern. Im Prinzip war es doch immer gleich: Männlein oder Weiblein sendeten bestimmte Signale, die der andere empfing. Warum funktionierte das bei Victor nicht? Und was zur Hölle empfing sie da überhaupt?


  Schluss jetzt, sprach sie ein Machtwort. Du bist hier um zu arbeiten und nicht, um dich ihm anzubieten!


  Aber schon längst fand ihre Erregung nicht mehr nur im Kopf statt und hatte sich in tiefere Regionen begeben. Deutlich spürte sie die Hitze und die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Peinlicher ging es wohl nicht mehr.


  „So, wird sind da.“ Gott sei Dank, Erlösung nahte. „Ich hoffe, Sie finden sich zurecht. Frau Kusnezowa spricht Englisch und wird Ihnen bei den Übersetzungen helfen können.“


  „Vielen Dank, Victor. Ihnen einen schönen Tag.“


  Er nickte ihr noch einmal zu und machte auf dem Absatz kehrt. Frau Kusnezowa war eine streng aussehende Frau, hatte ungefähr das gleiche Alter und beäugte sie misstrauisch. Na, das konnte ja heiter werden.


  Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck überreichte ihr die Sachbearbeiterin die gewünschten Akten. Murmelnd wandte sie sich ab und lief zu ihrem Schreibtisch.


  „Was hatten Sie eben gesagt?“, fragte Katharina nach.


  „Jedes Mal suche ich die Akten heraus, ohne dass sich bis jetzt etwas geändert hätte. Ich kenne den Inhalt bereits auswendig.“


  „Aber warum müssen Sie denn ständig diese Akten hervorholen?“


  „Weil Sie nicht die einzige Expertin sind, die man zu Rate zieht.“


  Seltsam, das war ihr neu. Warum hatte Victor diese Tatsache mit keiner Silbe erwähnt? „Wer war denn schon alles hier?“


  „Junge Psychiaterinnen aus aller Welt. Ich konnte mir weder die schwer auszusprechenden Namen merken, noch deren Aussehen. Keine Ahnung, was dieser ganze Zirkus soll.“


  „Waren die Kolleginnen wegen dem Videomaterial hier?“


  „Kann schon sein, woher soll ich das wissen?“


  „Eine andere Frage, haben sich hier auch männliche Kollegen eingefunden?“


  „Nein, meist nur gutaussehende Damen. Aber ich bin ja auch nicht immer anwesend, um das genau beurteilen zu können.“


  „Wissen Sie was? Ich gehe schnell noch einmal zum Gästehaus und hole meinen Laptop. Sie bleiben doch hier?“


  „Selbstverständlich bleibe ich hier, wo sollte ich denn sonst hin? Runter in die Küche vielleicht?“


  „Danke, dann ist‘s ja gut.“


  Wow, was für ein charmantes Herzchen, die Gute. Katharina wollte nur noch raus und eilte durch die Flure dem Ausgang entgegen. Verdammt, was wurde hier gespielt?


  Sie schloss die Tür zu ihrer Unterkunft auf und rümpfte die Nase. Dieser faulig, muffige Gestank hing noch immer in der Luft. Bevor sie mit Ludmilla den Nachtdienst antrat, würde sie alle Fenster aufreißen und ordentlich lüften.


  Im Schlafzimmer klemmte sie sich ihren Laptop unter den Arm. Auf dem Weg zur Tür stieß sie mit der Hüfte an die Kommode und fluchte leise. Sie hatte vorhin das schwere Teil nur etwas zur Seite geschoben, um durch die Tür zu passen. Aber wo sie nun schon einmal hier war, konnte sie das Möbelstück auch wieder an seinen Platz schieben.


  Der Rechner wurde auf dem Bett geparkt und kurz darauf schrammte die Kommode über den Fußboden zurück an ihren angestammten Platz. Erstaunt stellte sie fest, dass ein zerknitterter Zettel auf dem Boden lag. Der musste wohl bei ihrer Aktion zu Boden gefallen sein.


  Neugierig faltete sie das Papier auseinander. Was hatte dieser Text zu bedeuten? Wieder und wieder las sie die Zeilen: Flee as fast as you can!


  Flieh so schnell du kannst! Was hatte dieser Text zu bedeuten? Ratlos wendete sie das zerknitterte Stückchen Papier in ihren Händen.


  Stopp! Hatte die ältere Dame im Rollstuhl ihr nicht das Gleiche zugeraunt, nämlich zu fliehen? Was ging hier vor sich? War der Tod dieser alten Dame wirklich nur ein Zufall?


  Ihr blieb quasi gar nichts anderes übrig, als der Sache auf den Grund zu gehen. Victor war außer Haus und warum sollte sie nicht die Gunst der Stunde nutzen und die Kapelle genauer untersuchen? Was hatte er überhaupt dort mitten in der Nacht verloren?


  Katharina zog sich bequeme Jeans und feste Schuhe über, schnappte sich das Handy und lief zum Waldrand. Es dauerte eine Weile, bis sie einen begehbaren Weg gefunden hatte, der in die Richtung der Kapelle führte. Madame Kusnezowa musste eben warten und auch die Patientenakten liefen ihr nicht weg.


  
 


  Tagsüber wirkte der Wald nur halb so gruselig wie in der letzten Nacht. Die Vögel zwitscherten und die Sonne schickte ihre hellen Strahlen durch die dichten Kronen der Bäume. Sanft strich der Wind durch das Blätterdach und bewegte die hellgrünen Farnbüschel.


  Der eingeschlagene Weg führte sie direkt zur Kapelle. Kein Gesang und kein Kichern, trotzdem wirkte der Ort mehr als bedrückend.


  Die kühle Luft des Waldes löste ein Frösteln in ihr aus und unschlüssig schabte sie mit ihrer Schuhspitze im weichen Boden. Wenn sie noch länger herumstand, würde sie nie erfahren, was Victor hier getrieben hatte. Zögerlich setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie endlich vor der verschlossenen, alten Holztür stand.


  Kraftvoll drückte sie die Klinke herunter und knarrend schwang die Tür auf. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nicht nur die Wände, auch die Fenster waren mit einer dicken Rußschicht bedeckt. Erst jetzt erkannte sie den tatsächlichen Grund dafür: Vor dem Altar war ein Feuer entfacht worden und die schwärzende Schicht überdeckte alles. 


  Sie fischte ihr Handy aus der Jackentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Neugierig betrachtete sie die Fresken. Es mussten einst wunderschöne Wandmalereien gewesen sein, doch jetzt verzerrte die dunkle Schicht das Aussehen der Gemälde. Hässliche Fratzen glotzten mit geschwärzten Augenhöhlen auf sie herab, von den gequälten Gesichtsausdrücken der Heiligen ganz zu schweigen. 


  Selbst die Engelsskulpturen und das Jesuskind neben dem Altar, stierten mit stumpfen, blinden Augen ins Nirgendwo. Der Ruß hatte ihnen das lebendige Aussehen geraubt. Ein Gruselkabinett war nichts dagegen. Warum unternahm hier niemand etwas gegen diesen Verfall? Es war wirklich schade um dieses Kleinod.


  Sie näherte sich dem Alter und augenblicklich jagte ein Schauer über ihren Rücken. Dieser Ort strahlte etwas Böses aus, geradeso, als wäre er entweiht worden. Vielleicht lag es aber auch an ihrem Wissen, dass hier ein kleines Mädchen auf tragische Weise ums Leben kam.


  Was hatte ein Mann wie Victor hier nachts allein verloren? Und wo war der Kelch abgeblieben, aus dem er getrunken hatte?


  Sie durchsuchte die Kapelle und entdeckte hinter dem Alter eine kleine Nische. Von dort führten Stufen in eine Krypta hinab. Da sie oben nicht fündig geworden war, musste sie wohl oder übel nach unten steigen. Am liebsten wäre sie umgekehrt.


  Die Krypta selbst war dunkel und kühl. Auch hier wehte ihr ein Hauch von etwas Fauligem um die Nase, ein ähnlicher Geruch wie in ihrer Unterkunft. Ihr wurde davon ein wenig übel, aber das konnte natürlich auch von der Aufregung sein.


  Die Wände waren rau und nackt, komplett ohne Malereien. Links und rechts neben der Wand befanden sich Särge, die mit schweren Steinplatten verschlossen waren. Die Inschriften mit kyrillischen Buchstaben blieben ihr ein Rätsel, auch das Datum auf den Grabplatten schien zu fehlen.


  Am Kopfende der Krypta befand sich eine Art Alter, ein großer, dunkler Basaltbrocken ohne irgendwelchen Schnickschnack. Mit Sicherheit befand sich der Koloss schon vor der Errichtung der Kapelle hier an diesem Ort. Der unbehauene Stein war so wuchtig, der hätte garantiert durch keinen der Eingänge gepasst.


  Auf diesem Alter befand sich auch der Kelch. Behutsam nahm sie das Gefäß in die Hand und leuchtete hinein. Eine dunkle Masse klebte eingetrocknet am Boden. Zögerlich hielt sie ihre Nase in die Öffnung und schnupperte daran. Der restliche Inhalt roch metallisch, ein bisschen wie Kupfer …


  Was für ein ausgemachter Blödsinn! Victor würde doch kein Blut trinken, jetzt ging aber die Fantasie mit ihr durch.


  Über ihr polterte es und sie zuckte erschrocken zusammen. Ihr Herz raste, während sie auf weitere Geräusche wartete. Sie vernahm Schritte, nein … eher ein Hüpfen, keine Ahnung was die Person dort oben trieb. Erneut polterte es und das Holz der alten Sitzbänke knarrte. Wer machte sich dort oben zu schaffen? 


  Sie löschte das Licht ihres Handys und verhielt sich mucksmäuschenstill. Um sich nicht zu verraten, atmete sie flach und lauschte angestrengt. Die Schritte näherten sich den Stufen zur Krypta. Jetzt blieb natürlich die Frage offen, wer hier letztlich wen erschreckte. Warum hatte sie sich nicht gleich zu erkennen gegeben?


  Plötzlich erklang ein lautes Kichern am Eingang zur Krypta. Erschrocken schrie Katharina auf. Mit fahrigen Bewegungen versuchte sie, wieder Lichts ins Dunkle zu bringen, aber ihre Hände zitterten so stark, dass es ihr auf Anhieb nicht gelang. Nach einer gefühlten Ewigkeit leuchtete sie zum Eingang der Krypta, doch wider Erwarten stand dort kein Kind. Das konnte doch nicht sein?


  Entschlossen jagte sie die Stufen nach oben. Hämisch schienen die verschmutzten Skulpturen zu grinsen, als sie sich suchend im Kreis drehte. „Hallo? Wo bist du? Komm hervor, ich habe dich gesehen!“


  Keine Antwort. Stattdessen ertönte das laute Kichern jetzt aus der Krypta. Das war definitiv zu viel des Guten. Panikartig verließ sie die Kapelle und hetzte durch den Wald.


  Ein Zweig peitschte ihr ins Gesicht und traf das Auge. Unter Tränen versuchte sie zu blinzeln, aber es gelang ihr nicht. Blind wie ein Maulwurf stand sie da und wartete darauf, dass der Tränenfluss und das Brennen endlich nachließen.


  Sie spürte einen kühlen Lufthauch an ihrem Ohr und vernahm ein kindliches Flüstern: „Victor ist böse. Sehr böse.“


  Oh Gott, sie wurde verrückt, sie wurde tatsächlich verrückt! Mit dieser Nummer konnte sie sich selbst einweisen. Warum hatte sie nicht auf David gehört? Oder auf Tim? Keiner hatte gewollt, dass sie sich in dieses vermaledeite Abenteuer stürzte, diese Idee war einzig und allein auf ihrem Mist gewachsen.


  Mit ihren Händen fuchtelte sie wild herum, traf aber auf keine Gegenwehr. Niemand schien neben ihr zu stehen. Wenn sie doch nur endlich etwas sehen könnte! Hektisch schnappte sie nach Luft und torkelte, mit den Armen rudernd, nach vorn. Noch immer konnte sie die Augenlider nicht vollständig öffnen, doch wichtig war nur, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  Sie atmete auf, als sie die Stufen zum Hauptgebäude emporstieg und eilte in den nächstgelegenen Waschraum. Das kühle Nass aus dem Wasserhahn beseitigte die Tränenspur auf ihren Wangen. Ein Blick in den Spiegel machte die Sache jedoch auch nicht besser. Die verquollenen Augen sahen aus, als hätte sie stundenlang geweint. Was soll‘s, da musste sie jetzt durch. Sie lief zurück zur Personalabteilung und trat leise ein.


   „Sie waren fast zwei Stunden fort und wo haben Sie denn Ihren Laptop gelassen?“ Der vorwurfsvolle Blick von Frau Kusnezowa begleitete sie zu ihrem Schreibtisch.


  „Mir ist etwas dazwischen gekommen, tut mir leid.“


  „Was sollte Ihnen denn hier dazwischen kommen?“


  So langsam aber sicher ging ihr Miss Kusnezowa gehörig auf den Senkel. „Ich bin immer noch Gast dieses Hauses und keine Angestellte. Somit bin ich Ihnen auch keine Rechenschaft schuldig.“ 


  So, das musste jetzt einfach einmal raus. Madame Kusnezowa schürzte die Lippen, reckte die Nase nach oben und neigte ihren Kopf arrogant zu Seite. Und wenn schon, diese Frau sollte sich nicht so anstellen, schließlich war sie auf freiwilliger Basis hier und hatte sämtliche Ausgaben aus eigener Tasche finanziert.


  „Die gewünschten Akten der Patienten liegen auf dem Tisch.“ Die Eiseskälte in Frau Kusnezowas Stimme war kaum zu überhören.


  „Vielen Dank.“


  Geschäftig beugte sich Katharina über die erste Akte. Die kyrillischen Buchstaben hopsten vor ihren Augen auf und ab. Na, das konnte ja heiter werden. 


  „Gibt es hier noch einen Rechner mit einem Internetanschluss?“


  Wortlos zeigte Frau Kusnezowa auf ein uraltes Gerät neben dem Fenster. 


  „Danke. Brauche ich ein Passwort?“ 


  Das Kopfschütteln bedeutete wohl ein Nein. Das Personal dieser Klinik wirkte auf eine gewisse Art verschroben und ziemlich unfreundlich, aber das war schließlich nicht ihr Problem. Der Tag ihrer Abreise war nicht mehr fern und die Freude auf den bevorstehenden Abschied konnte sie nicht leugnen. Das war definitiv ihre letzte Forschungsreise.


  Der Rechner brauchte eine Ewigkeit, bis er einsatzbereit war. Mühselig tippte sie die Buchstaben auf die befremdliche Tastatur und ließ sich von einem entsprechenden Programm die Texte übersetzen. Psychosen, Schizophrenie, Wahnvorstellungen - die ganze Bandbreite psychischer Erkrankungen wurde bei diesen Patienten diagnostiziert und nichts deutete auf außergewöhnliche Störungen hin. 


  Wahrscheinlich verstärkte die menschenunwürdige Unterbringung dieser Insassen die Symptome der Erkrankungen.


  Gewissenhaft quälte sie sich durch den Aktenberg, um ja keinen Hinweis auf etwas Ungewöhnliches zu übersehen. Das war nicht immer einfach, das wusste sie aus eigener Erfahrung. 


  Einige Patienten wurden fixiert, damit sie auf die Medikamente eingestellt werden konnten. Viele wehrten sich mit Händen und Füßen, und die Verabreichung der entsprechenden Dosen gestaltete sich schwierig. Sobald eine optimale Medikation gefunden wurde, entfernte man die Fixierung und die Patienten konnten ihrer Umwelt keinen Schaden mehr zufügen. Das war hier nicht anders als in Deutschland.


  Frau Kusnezowa erhob sich und teilte ihr unfreundlich mit, dass sie jetzt im Speisesaal das Mittagessen einnehmen werde. 


  „Wenn Sie ebenfalls etwas essen möchten, können Sie mich begleiten.“


  „Vielen Dank, ich komme mit.“


  Katharina folgte ihr in den Speisesaal, dessen tristes, schmuddeliges Ambiente ihr fast den Appetit verdarb. Für das Personal stand zwar abseits ein Tisch, aber das machte die Situation auch nicht besser. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie es in der Küche aussah.


  Einige der Patienten wurden gefüttert, andere sabberten einsam vor sich hin. Ihren Ekel konnte sie kaum verbergen. Reiß dich zusammen Katharina, schließlich ist das dein Beruf! Doch sie konnte einfach nicht anders.


  Glücklicherweise mussten sie sich nicht anstellen und bekamen ihre halbvollen Teller sofort in die Hand gedrückt. Heute gab es Reis mit einem Mischmasch aus Soße, fettigen Fleischstückchen und zerkochtem Gemüse. Ihre Geschmacksknospen wurden kaum beansprucht, es fehlte das Salz und die Konsistenz des Ganzen war eher breiig. Aber ihr Magen knurrte und wollte versorgt werden.


  Zurück im Personalbüro, hockte sie wieder über den Akten. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und die Eingabe der kyrillischen Buchstaben verlangte ihr alles ab. Am späten Nachmittag gab sie auf und zog sich zurück. Sie brauchte dringend etwas Schlaf, wenn sie den Nachtdienst gemeinsam mit Ludmilla antreten wollte.


  „Frau Kusnezowa, ich danke Ihnen für die nette Zusammenarbeit und verabschiede mich jetzt. Haben Sie noch einen schönen Tag.“ 


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte ihr die Frau wortlos hinterher und Katharina fühlte sich beim Lügen ertappt.


  Zurück im Gästehaus, öffnete sie alle Fenster und ließ die frische Luft in jedes Zimmer. Nur zu gern hätte sie sich jetzt eine warme Dusche gegönnt, aber der Ekel siegte erneut. Bevor sie unter die Bettdecke schlüpfte, untersuchte die Kommode noch einmal genauer. Vielleicht fand sich doch noch ein weiterer Hinweis, wer diese Zeilen hinterlassen hatte.


  Nach einer halben Stunde erfolgloser Suche gab sie auf. Morgen würde sie sich noch den anderen Möbelstücken widmen, aber für heute war es genug. Erschöpft kroch sie ins Bett und es dauerte auch nicht lange, bis sie in einen tiefen Schlaf versank.


  Sie träumte von Zuhause, von ihrer Villa. Überall auf dem Fußboden verteilt lag buntes Spielzeug und ein fröhliches Krähen ertönte aus der oberen Etage. Neugierig eilte sie die Stufen hinauf. 


  Das einst so sterile Arbeitszimmer dominierte in warmen Farbtönen, die zum Verweilen einluden. Mitten im Zimmer saß ein kleines Mädchen, gerade mal ein Jahr. Schwarze Locken umrahmten das engelsgleiche Gesicht, grüne Augen strahlten sie an. Es hielt ein buntes Stofftier in seinen Händen und quietschte vergnügt.


  War dieses Kind ihre Tochter? Sie schritt auf das Mädchen zu und hob es auf den Arm. Zärtlich streichelte sie über die widerspenstigen Locken und bewunderte die Schönheit des Kindes. Die Windel schien voll zu sein und sie lief die Treppe wieder nach unten. In welchem Raum befand sich denn bloß das Kinderzimmer?


  Suchend irrte sie durch die Villa, während der Geruch der vollen Windel immer stärkere Aromen vom sich gab. Angewidert rümpfte sie die Nase. Kam dieser Gestank tatsächlich von diesem hübschen Wesen auf ihrem Arm?


  Im Flur lief sie am großen Spiegel vorbei und meinte, sich beim Blick darin geirrt zu haben. Sie machte zwei Schritte zurück und betrachtete erneut ihr Spiegelbild. Alles im grünen Bereich, das war wohl nur eine optische Täuschung.


  Im Schlafzimmer wurde sie endlich fündig. Das Kleine schlief natürlich mit ihr in einem Raum. Genau so hätte sie es als Mutter auch gemacht, denn so ein kostbares Geschenk würde sie niemals aus den Augen lassen.


  Das große Windelpaket befand sich einer der Ecke hinter dem Schrank. Sie lief an der Spiegelfront des Schrankes vorbei und fischte umständlich eine Windel aus der Packung. „So, meine Kleine, bald bist du unten wieder frisch.“


  Inzwischen war der Geruch kaum noch erträglich. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht vor dem Kind zu erbrechen. Trotzdem blieb sie vor dem Spiegel stehen und bewunderte stolz für wenige Sekunden dieses innige Bild. Mutter und Tochter. Eine Woge des Glücks durchflutete sie, aber nur für einen kurzen Moment.


  Das kleine Mädchen neigte ihr Köpfchen zur Mutter und was Katharina augenblicklich im Spiegel zu sehen bekam, raubte ihr den Atem.


  Eine groteske, verzerrte Fratze stierte sie an. Kreischend ließ sie das vorher so bezaubernde Mädchen fallen und rannte schreiend in den Flur. Verzweifelt wollte sie die Haustür aufreißen, doch die ließ sich nicht öffnen.


  Das kleine Mädchen robbte auf dem Fußboden in ihre Richtung und fixierte sie mit einem durch und durch bösartigen Blick. Dieses Ding dort unten, nein, das konnte keinesfalls ihre Tochter sein. Verängstigt quetschte sie sich in die Ecke hinter der Flurgarderobe. Der Geruch verstärkte sich, je schneller sich dieses Wesen ihr näherte.


  Ein Ruck ging durch ihren Körper und bittere Gallenflüssigkeit schoss nach oben. In letzter Sekunde wachte sie auf und erbrach sich auf dem Fußboden vor dem Bett.


  Keuchend rang sie nach Luft und bemerkte, dass der Geruch von fauligen Eiern kaum noch auszuhalten war. Zitternd schwang sie ihre Beine aus dem Bett und torkelte zum Fenster. Würgend riss sie die Fensterflügel auf und sog die frische Luft in ihre Lungen. Langsam beruhigte sich ihr Magen. 


  
 


  Was zum Teufel war das bloß für ein Traum gewesen? Hatten sich die verunstalteten Gemälde mit den hässlichen Fratzen so sehr in ihr Hirn gebrannt? 


  Sie wollte nach Hause, einfach nur noch nach Hause. Dass sie sich hier so unwohl fühlen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Kein vernünftiger Ansprechpartner vor Ort, der ihr das Problem konkret erklärte, keine angemessene Unterstützung.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ihre selbstauferlegte Ruhepause sowieso zu Ende war. Hastig schlüpfte sie in Jeans und Shirt und öffnete die Haustür, um mit dem entstandenen Durchzug den ekelhaften Gestank zu beseitigen.


  Währenddessen dachte sie darüber nach, Victor zu bitten, ihr morgen die Station zu zeigen. Anschließend würde sie ihren Abschlussbericht schreiben und sich am Abend mit einem Taxi nach Krasnojarsk fahren lassen. Von dort aus wollte sie ihren Flug umbuchen und auf schnellstem Wege von hier verschwinden, koste es, was es wolle. Genug war einfach genug und im Flieger konnte sie den fehlenden Schlaf nachholen. Jetzt sollte sie aber los.


  Gewissenhaft verschloss die Eingangstür und lief hinüber zum Hauptgebäude. Sie war gespannt darauf, welche Phänomene sich heute auf den Monitoren präsentierten. Wahrscheinlich würde es eine eher ruhige Nacht werden, denn sie glaubte nicht an solchen Humbug. 


  Nachdem sie einige Male in den sich ähnelnden Fluren falsch abgebogen war, stand sie vor dem Aufnahmeraum.


  „Sie riechen ein wenig unangenehm“, stellte Ludmilla fest, als sie eintrat.


  „Ich weiß, ich weiß …“, stöhnte Katharina, „das Gästehaus müffelt von Zeit zu Zeit sehr unangenehm. Vielleich hat sich auf dem Dachboden ein Marder eingenistet oder etwas stimmt mit den Installationen des Hauses nicht. Wann immer es mir möglich ist, lüfte ich die Zimmer.“


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie müssten erst einmal eine Geruchsprobe aus der Station im Keller nehmen. Obwohl Toiletten in den Räumen installiert sind, werden diese nicht benutzt.“


  „Vielleicht wollen diese eingesperrten Menschen auf sich aufmerksam machen, eine Art Protest quasi.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Niemand geht freiwillig dort runter, es ist einfach grauenhaft. Diese Kreaturen schreien und wimmern, dass einem das Blut in den Adern gefriert.“


  „Ludmilla, ich bitte Sie! Es sind immer noch Menschen, egal wie krank sie auch sein mögen.“


  „Sie waren bis jetzt noch nicht dort unten, stimmt‘s?“


  „Nein, war ich nicht. Aber wenn man mich jahrelang unter diesen unwürdigen Umständen wegsperrt hätte, wäre ich mit Sicherheit genauso verrückt.“


  „Katharina, Sie wollen den Unterschied einfach nicht erkennen. Das dort unten sind keine Menschen mehr. Sie sprechen mit fremden Stimmen, sie besitzen übernatürliche Kräfte, sie sind anders … Niemand, glauben Sie mir, wirklich niemand begibt sich gern in diesen Trakt. Wir finden kaum noch Personal, welches die Zellen putzt. Ständig kündigen die Leute und schildern grausige Erlebnisse.“


  „Ich denke, der russische Aberglaube ist hier noch stark verwurzelt, das erklärt mit Sicherheit einiges.“


  „So? Sie halten uns also für Hinterwäldler?“


  „Nein, nein, so meinte ich das nicht.“


  „Und wie meinten Sie es? Wir Frauen stehen hier unseren Mann, schon seit Sowjetzeiten. Wir sind auf- und abgeklärt. Kirche und Aberglaube wurden vom Staat ungern gesehen und selten akzeptiert, geschweige denn unterstützt. Inzwischen hat sich das ein wenig geändert, zumindest was das kirchliche Mitspracherecht betrifft.“


  „Tut mir leid, Ludmilla, so wollte ich es nicht ausdrücken.“ Na toll, jetzt nahm sie auch noch jedes Fettnäpfchen mit, was sich bot.


  „Haben Sie schon einmal den Begriff Levitation gehört?“


  „Ja sicher habe ich das, während meines Studiums. Worauf wollen Sie denn hinaus, Ludmilla?“


  „Können Sie schweben?“


  „Natürlich nicht, ich bin schließlich nicht mit David Copperfield verheiratet.“


  „Und warum können es die Patienten?“


  „Genau deswegen bin ich schließlich hier, um das zu widerlegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Gegenstand durch einen Raum schweben kann. Dieser Umstand würde die Gesetze der Schwerkraft für null und nichtig erklären.“


  „So viele Stunden habe ich hinter diesen Monitoren gesessen. Die Betten wurden wie durch Geisterhand bewegt, Menschen hingen schreiend unter der Decke. Tag für Tag und Nacht für Nacht. Lange halten das die Patienten dort unten nicht durch. Aber was will man ändern?“


  Katharina biss sich auf die Zunge. Man könnte so vieles ändern, wenn man es denn wollte, dachte sie. Aber es wäre Unsinn, sich ausgerechnet jetzt mit Ludmilla darüber zu streiten. Die Frau war ihr sympathisch und sie konnte ziemlich gut nachvollziehen, dass man bei diesen verstörenden Bildern irgendwann abstumpfte.


  „Jedenfalls bin ich bereit für den heutigen Nachtdienst und lasse mich von Ihnen, Ludmilla, gern eines Besseren belehren.“


  „Mir wäre es lieber, ich müsste Sie nicht davon überzeugen. Solche Dinge sollte es nicht geben, nirgendwo auf dieser Welt.“


  „Haben Sie denn einen Verdacht, warum das geschieht?“


  „Ich habe mich im Internet einmal umgeschaut, meist dreht es sich um Dämonen oder Betrug. Glauben Sie ernsthaft, dass jemand offen zugibt, wenn ihm so etwas passiert? Ich zumindest, würde es beschämt verschweigen, weil ich von vornherein weiß, dass mir niemand Glauben schenkt. Sie sind das beste Beispiel, Katharina.“


  „Da ist etwas Wahres dran. Es liegt einfach außerhalb meiner Vorstellungskraft, dass es diese Dinge geben könnte. Mir fällt es ja schon schwer, an die Existenz von Gott zu glauben. Und wenn er nicht existiert, wie kann es da Dämonen geben oder gar den Teufel?“


  „Manchmal gibt es keine Erklärung, manchmal passiert es einfach. Wir sollten uns jetzt besser auf die Monitore konzentrieren.“


  „Ja, das sollten wir.“ 


  Sie stellte einen Stuhl neben Ludmilla und betrachtete erwartungsvoll die Bildschirme. Was würde sie heute Nacht zu sehen bekommen?


  „Eine Frage hätte ich noch: Ist jeder Tag so turbulent oder gibt es auch Zeiten, in denen überhaupt nichts geschieht?“


  „Sicher gibt es auch ruhigere Zeiten, aber da die Patienten oft wechseln, herrscht fast immer eine gewisse Unruhe. Tagsüber schlafen sie und in der Nacht erwachen sie zum Leben.“


  „Wie hoch ist denn die Todesrate in diesem Trakt?“


  „Ein bis zwei Personen pro Monat, aber das variiert.“


  „Das ist verdammt viel.“


  „Da stimme ich Ihnen zu. Meist weigern sich die Patienten, ihre Medikamente einzunehmen und später auch die Mahlzeiten.“


  „Womit wir wieder bei dem Thema wären, dass sich an den Zuständen etwas ändern muss.“


  „Sagen Sie das unserer Regierung. Die Gelder fehlen an allen Ecken und Enden, da wird man nicht noch kostbare Finanzen für Verrückte verplempern.“


  „Das kenne ich nur zu gut“, bestätigte Katharina.


  Schweigend starrten beide Frauen auf die Monitore. Die uralten Kästen flimmerten um die Wette und es dauerte eine Weile, bis Katharina sich an die flackernde Schwarz-Weiß-Wiedergabe gewöhnt hatte. 


  Nach zwei Stunden rieb sie sich die tränenden Augen. Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen? Bereits jetzt war sie hundemüde und im Trakt selbst hatte sich nichts Nennenswertes ereignet. Die meisten Patienten verhielten still, nur hier und da trommelte einer verzweifelt an die schweren Türen. 


  Ludmilla beobachtete sie und kramte dann in ihrer großen Tasche. Sie förderte eine große Thermoskanne zutage und holte zwei Tassen aus dem Regal.


  „Schwarzer Tee mit süßer Sahne, der macht munter.“ 


  Das Gebräu dampfte in den Tassen und der aromatische Duft des Tees verbreitete sich im Raum.


  Katharina pustete mehrmals, bis sich die Oberfläche des Getränkes stark kräuselte, dann nahm sie einen kräftigen Schluck. „Wow. Bitter, stark und sehr, sehr süß.“


  „Ja, stark muss er sein, sonst hält er nicht wach und die Süße beruhigt die strapazierten Nerven.“


  „Sie wissen, was Ihnen gut tut“, lächelte Katharina. „Ich werde für einen kurzen Moment an die frische Luft gehen. Momentan habe ich einen Tiefpunkt erreicht und bin wahnsinnig müde.“


  „Gehen Sie nur, ich halte hier die Stellung.“


  „Danke.“


  Während sie zum Ausgang lief, machte sich erneut eine große Portion Heimweh breit. Vielleicht war es trotz allem gar nicht so verkehrt gewesen, hierher zu reisen. Sie freute sich wahnsinnig Zuhause, auf ihre Kollegen, auf Maria, auf Tim und das putzige Fellknäuel Minou. Freundin Laura wollte sie sich persönlich vorknöpfen, und wenn alles nichts half, notfalls einen gemeinsamen Frauenabend einklagen.


  Stück für Stück würde sie ihr Leben neu ordnen und nicht mehr so verkrampft nach einem passenden Partner suchen. Dieser persönliche Neuanfang war nicht die schlechteste Option. 


  Leise knarrend schwang die schwere Tür auf und die kühle Nachtluft strömte ihr entgegen. Ein sternenklarer Himmel wölbte sich am Horizont und das Mondlicht schimmerte silbern. Bis auf die zirpenden Grillen war es still, nur hier und da schrie ein Patient. Hoffentlich hielt sie bis zum Morgen durch, ihr Körper sehnte sich nach Schlaf.


  Nach zehn Minuten schlang sie fröstelnd ihre Arme um den Oberkörper und lauschte den Geräuschen der Nacht. Vor ihr ein leises Rascheln, weiter hinten schrie eine Eule. Dickbäuchige Falter schwirrten im spärlichen Lichtstrahl der verschmutzten Außenbeleuchtung und die Fledermäuse schossen pfeilschnell durch die Nacht. 


  Ein letztes Mal füllte sie ihre Lungen mit frischer Luft, dann kehrte sie zu Ludmilla zurück.


  „Da bin ich wieder. Gab es irgendwelche Zwischenfälle?“


  „Nein, bis jetzt ist alles normal.“


  Schwerfällig ließ sie sich auf den Stuhl fallen, stützte den Kopf auf ihre Hände und stierte gelangweilt auf die Monitore. Eine Stunde hielt sie durch, ständig bemüht, ihr Gähnen zu unterdrücken.


  „In der Ecke steht ein alter Sessel, machen Sie sich es dort bequem. Sobald sich etwas Ungewöhnliches ereignet, wecke ich Sie. Einverstanden?“


  Peinlich berührt, aber dankbar für dieses Angebot, erhob sich Katharina. 


  „Danke Ludmilla, ich bin einfach total übermüdet. Die Nächte in einem fremden Bett schlafe ich meist sehr unruhig und erhole mich kaum.“


  „Das kenne ich nur zu gut. Wenn mein Mann und ich in den Urlaub fahren, komme ich auch selten zur Ruhe.“


  Schläfrig kuschelte sich Katharina in den Sessel und wenige Augenblicke später, schlief sie tief und fest.


  Kapitel 7


  
 


  Sacht rüttelte jemand an ihrer Schultern und flüsterte: „Kommen Sie, Katharina, es geht los.“


  Rücken und Beine schmerzten und sie musste sich erst einmal orientieren. Stimmt, sie wollte Ludmilla Gesellschaft leisten. Leider blieb es beim Wollen, sie war wohl einfach zu erschöpft gewesen. Mit steifen Gliedern tappte sie zu den Monitoren.


  „Danke fürs Wecken. Wie spät ist es eigentlich?“


  „Kurz nach drei.“


  „Haben Sie den Ton ausgeschalten?“


  „Ja, ich kann das Geschrei kaum mehr ertragen.“


  „Würden Sie heute Nacht den Ton ausnahmsweise laufen lassen?“


  „Natürlich, wenn es Ihnen nützt, lasse ich den Ton selbstverständlich an.“


  Gebannt starrte Katharina auf die Bildschirme. Das Geheul und Gebrüll war tatsächlich kaum auszuhalten. Die Patienten rüttelten an den Betten, trommelten an Türen und Wände, kreischten oder sprachen mit tiefen Stimmen. Derartiges hatte sie in Deutschland noch nie erlebt. Von einzelnen Personen schon, aber nicht im Kollektiv.


  Ein Bett knallte an die gegenüberliegende Wand, während die Patientin damit beschäftigt war, ihren eigenen Kot an die Wände zu schmieren. Angewidert wandte sich Katharina ab.


  „Ist noch eine weitere Person in diesem Raum oder hat sich das Bett von allein bewegt?“


  „Die dort unten sind in Einzelzellen gesperrt, denn sie würden sich gegenseitig umbringen. Es ist sogar schon vorgekommen, dass eine der Putzfrauen ihr Leben lassen musste, weil sie die Sicherheitsbestimmungen nicht eingehalten hat. Sie zweifeln also noch immer?“


  „Ich kann einfach nicht anders … Es ist meine Pflicht, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


  „Katharina, Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, ich wäre als Ärztin wahrscheinlich genauso akkurat. Trotzdem gibt es Dinge zwischen Himmel und Erde, für die es einfach keine Erklärung gibt.“


  Der Krawall in den Zellen nahm deutlich zu. Die Insassen tobten sich aus oder torkelten durch ihre eigenen Hinterlassenschaften. 


  Und dann sah sie es mit eigenen Augen.


  Eine magere, ältere Frau, mit wirr vom Kopf abstehenden, kurzen Haaren, hing in einer oberen Ecke des Raumes fest. Jemand schien sie zu fixieren, denn sie strampelte und versuchte wieder nach unten zu gelangen. In der Zelle nebenan schwebte ein Mann über seinem Bett und krampfte dabei.


  „Ludmilla, wie halten sie diesen Anblick bloß aus?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Verletzen sich die Patienten nicht dabei?“


  „Natürlich, aber nur im Notfall drücke ich auf das Knöpfchen.“


  „Könnte es vielleicht sein, dass heute manipulierte Bänder abgespielt werden?“


  „Wie kommen Sie denn darauf? Glauben Sie allen Ernstes, ich lüge Ihnen offen ins Gesicht?“ Beleidigt wandte Ludmilla sich ab.


  „So verstehen Sie doch! Ich habe während meiner gesamten beruflichen Laufbahn derartiges noch nie zu Gesicht bekommen.“


  „Es gibt immer ein erstes Mal …“


  „Ich habe ein große Bitte: Könnte ich jetzt dort hinuntergehen und die Patienten beobachten?“


  „Ich weiß nicht, dafür müsste ich das Okay der Direktorin einholen.“


  „Dann machen Sie es, rufen Sie die Frau an“, insistierte Katharina.


  „Na Sie haben gut reden, ich werde dafür meinen Kopf hinhalten müssen.“


  „Aber wie soll ich sonst beurteilen können, was dort unten vor sich geht?“ 


  Ludmilla stieß einen tiefen Seufzer aus und wählte die Nummer der Direktorin. Nach einem kurzen Gespräch erhielt Katharina die Erlaubnis, die Station aufzusuchen.


  „Sie dürfen nur durch die Sichtfenster blicken und müssen sich komplett still verhalten. Eine Stunde haben Sie Zeit, um sich dort unten einen Eindruck zu verschaffen. Anschließend werden Sie wieder abgeholt.“


  „Kann ich einen Stift und einen Notizblock mitnehmen?“


  „Nein. Alles, was Sie verletzen könnte, muss draußen bleiben. Ein Pfleger wird sie gleich nach unten belgeiten.“


  „Gut, ich bin bereit.“


  Schwungvoll öffnete sich die Tür und ein glatzköpfiger Hüne trat ein. Mit einem Kopfnicken forderte er Katharina auf, ihm zu folgen. Wenig später stiegen Sie die Stufen hinab in den Keller. Türen wurden auf- und wieder abgeschlossen und an der immer lauter werdenden Geräuschkulisse erkannte sie, dass sie das Ziel fast erreicht hatten.


  Eine schwere Stahltür öffnete sich und gab den Blick auf den düsteren Gang frei. Der Lärm war kaum zu ertragen und der Gestank nach Ammoniak und Fäkalien raubte ihr den Atem. Wie konnte man diese Menschen hier unten nur sich selbst überlassen?


  Der Hüne deutete auf seine Uhr und ließ sie einfach stehen. Dann schloss sich die schwere Stahltür hinter ihr und sie war allein. Hektisch nestelte sie ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und hielt es sich vor Mund und Nase. Der Tumult wurde lauter und lauter. Warum hatte sie Ludmilla nicht gefragt, in welcher der Zellen sich die einzelnen Patienten befanden? Jetzt musste sie suchen.


  Am besten, sie arbeitete sich von vorn nach hinten durch. Neugierig stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte in die erste Zelle. Aus diesem Raum drangen keinerlei Geräusche an ihr Ohr und sie tastete mit ihren Blicken das Innere ab. Wo befand sich der Patient oder war diese Zelle leer?


  Ein lauter Knall und ein verzerrtes Gesicht vor der Scheibe ließen sie rückwärts taumeln. Der junge Mann hatte die Tür regelrecht angesprungen und sie damit fast zu Tode erschreckt. Sie sammelte sich und schritt zur nächsten Tür. Diesmal lugte sie vorsichtiger durch die Scheibe. 


  Auf allen Vieren kroch ein magerer Mann mit kahlgeschorenem Schädel durch den Raum. Das schien er öfter zu machen, denn seine Knie waren teils blutig, teils verschorft. Er wimmerte mit hoher Stimme und stieß mit seinem Kopf ständig an ein Hindernis. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie hinter diesem Verhalten einen gewaltigen Rausch vermuten.


  In Zelle Nummer drei schrie sich eine Frau die Seele aus ihrem Leib, während sie das Metallbett ununterbrochen gegen die Wand knallte. Obwohl von der Statur zierlich und klein, schien sie Bärenkräfte zu besitzen. Barfuß, die Blöße nur mit einem Hemdchen bedeckt, starrte sie in Katharinas Richtung und spuckte auf den Boden.


  So ging es in einem fort. Die Patienten tobten und brüllten, andere wiederum saßen in ihren eigenen Exkrementen und wiegten sich vor und zurück. Dann entdeckte sie eine geöffnete Tür. Diese war nur angelehnt und bei dieser Entdeckung setzte beinahe ihr Herzschlag aus. Da wird doch wohl nicht ein Insasse ausgebrochen … 


  Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht an sich heranlassen. Und außerdem, wo hätte sich der Patient verstecken sollen? Trotzdem schlug ihr Herz vor lauter Panik Purzelbäume und mit zitternden Händen stieß sie die Tür auf. Hier drinnen war es dunkel und stank wie in einem Pumakäfig. Sie musste würgen, verschluckte sich und hustete. Verdammt, warum konnte sie keinen Lichtschalter finden?


  Endlich hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Rechts neben ihr, befand sich die Toilette, links stand ein altes Metallbett. Die Riemen zur Fixierung lagen auf der fleckigen Matratze, ein winziges, vergittertes Fenster ließ tagsüber wohl etwas Helligkeit hinein. Die Zelle war leer und relativ sauber. Erleichterung machte sich breit. 


  Augenblicklich fiel ihr ein, dass sie für einen Notfall überhaupt keine Vereinbarungen getroffen hatten. Würde ihr ein Pfleger zu Hilfe eilen und wie sollte sie sich verhalten? Zum Glück saß Ludmilla oben vor den Monitoren und kontrollierte den Trakt.


  Bis jetzt hatte sie noch keine Auffälligkeiten entdecken können. Ob ihr vielleicht doch manipulierte Bänder untergeschoben wurden? Das musste sie später unbedingt noch einmal abklären.


  Inzwischen kontrollierte sie die Zellen auf der anderen Seite. Der Tumult nahm weiterhin zu und vibrierte unangenehm in ihren Ohren. Auch hier bot sich ihr ein ähnliches Bild wie in den Zellen gegenüber. Hohe und tiefe Stimmen kreischten wild durcheinander und schwollen zu einem regelrechten Wahnsinn an.


  Und dann verschlug es ihr den Atem. Ein Patient krampfte und hatte Schaum vor seinem Mund. Dabei schwebte er tatsächlich einen halben Meter über dem Boden. Fassungslos starrte sie durch das verschmutze Glas der Tür. Plötzlich endete das Schauspiel abrupt und der Mann schlug ziemlich hart auf. Jammernd blieb er liegen und urinierte unter sich.


  Schlagartig änderte sich die Stimmung im Trakt. Ängstlich spähte sie durch die nächste Scheibe. Eine junge Frau klammerte sich seltsam verrenkt an die Stäbe des Gitterbettes. Erst nach einigen Augenblicken wurde Katharina klar, dass eine fremde, unsichtbare Kraft an den Beinen der gepeinigten Frau zog und die Patientin sich mit aller Gewalt dagegen aufbäumte. 


  Katharina blickte in ein tränenüberströmtes Gesicht mit wachen Augen. Wieso hatte man diese Frau hier unten eingesperrt? 


  Irgendwann gab die Patientin auf, löste ihre Finger von den Metallstreben und wurde aus dem Bett geschleudert. Zitternd kroch sie in eine Ecke und wiegte sich weinend.


  Das Gejohle schwoll stetig an und war kaum noch zu ertragen. Ohne Rücksicht auf Verluste traten die Weggesperrten gegen die Türen, Betten kippten um oder wurden regelrecht durch die Räume katapultiert.


  Katharina wich zurück und hielt sich die Ohren zu. Ihr Herz raste und die Zunge klebte am Gaumen. Irgendetwas war hier im Gange und sie konnte nicht glauben, was sie soeben mit ihren eigenen Augen gesehen hatte. 


  Der Putzwagen am Ende des Flures gab ein Geräusch von sich und erschrocken drehte sie sich um. Ungläubig stierte sie auf einen Kanister Desinfektionsmittel, der auf dem Boden lag. Der Wagen legte noch einmal nach und ruckelt ein weiteres Mal. Erneut fielen einige Dinge zu Boden. Hielten die Mitarbeiter sie für so naiv?


  Jetzt war ihr Ehrgeiz erst recht angestachelt und sie musste den Wagen genauer untersuchen. Sie ärgerte sich maßlos darüber, hier unten allein gelassen worden zu sein. Um sich ein Urteil bilden zu können, wäre es von Vorteil gewesen, den levitierenden Patienten währenddessen zu untersuchen. Aber sie kam den Leuten schon noch auf die Schliche.


  Wachsam näherte sie sich dem Putzwagen und duckte sich augenblicklich, als ihr eine Plastikflasche um die Ohren flog. Diese knallte an die Stahltür und zerplatzte. Was zum Teufel war hier los? Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit, denn der Wagen rollte auf sie zu. Wie versteinert stand sie da und sprang erst im letzten Augenblick zur Seite.


  Wiederholt flog eine Flasche in ihre Richtung und traf sie an der Schläfe. Taumelnd ging sie zu Boden. Der Wagen wirbelte im Kreis und alles um sie herum drehte sich. Die kreischenden Patienten rüttelten kraftvoll an den Türen und trommelten an die Scheiben der Gucklöcher. Der ohrenbetäubende Lärm ließ nicht nach und dann splitterte tatsächlich das erste Sicherheitsglas.


  Eine blutverschmierte Hand streckte sich nach draußen und die tiefe Stimme des Patienten hallte über den Flur. 


  Das war einfach zu viel für ihr zartes Gemüt. Verzweifelt krabbelte sie auf allen Vieren zur freien Zelle und verschanzte sich hinter der Tür. Sie hörte die Metallbetten gegen Wände und Türen krachen und rechnete mit dem Schlimmsten.


  Von innen ließ sich der Raum nicht absichern, also schob sie das Metallbett vor den Eingang, um sich zu schützen. Sie zitterte am ganzen Körper und die Vorstellung, dass auch nur einer dieser Patienten freikam, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Mit einer beruhigenden Atemtechnik versuchte sie, den rasenden Puls in den Griff zu bekommen. Vergeblich.


  Von außen schepperte der Putzwagen gegen ihre Zellentür. Wie ein verwundetes Tier hockte sie in einer Ecke und hielt sich die Ohren zu. Wieso, in Gottes Namen, griff niemand ein oder holte sie aus diesem Loch heraus? Das hier unten war doch nicht mehr normal, es fühlte sich wie die Hölle an!


  Völlig aufgelöst begann sie zu weinen. Besonders die tiefe, dämonenhafte Stimmlage einiger Insassen machte ihr zu schaffen. So extreme Verhaltensweisen hatte sie vorher noch nie diagnostiziert. Ihr war bekannt, dass besonders in Gefängnissen wie dem Eastern State, der Wahnsinn damals überhandnahm. Die eingesperrten Häftlinge überlebten selten die angewandten Foltermethoden oder nahmen sich selbst das Leben.


  War das in diesem Gemäuer genauso? Wurden die Wahnsinnigen noch wahnsinniger?


  Sie konnte nicht mehr an irgendwelche Scherze glauben. Diese Leute waren besessen, einfach nur besessen! Behielt die Kirche letzten Endes doch Recht? Existierte das übernatürliche Böse tatsächlich? Und wann wurde sie aus diesem Albtraum endlich erlöst? 


  Ein Blick auf die Armbanduhr verschaffte ihr Gewissheit: Sie hätte diesen grauenvollen Ort schon längst wieder verlassen sollen. 


  Schlagartig überrollte sie erneut eine Panikattacke. Das Personal würde sie doch nicht hier unten verrotten lassen? Was dachten sich diese Leute eigentlich? Seit sie hier war, erlebte sie eine seltsame Begebenheit nach der anderen. Niemals wieder würde sie sich auf so ein Abenteuer einlassen, das schwor sie sich!


  Schlagartig erstarb das Gekreische und Getöse. Eine gespenstische Stille breitete sich aus. Sie hörte das Rasseln von Schlüsseln und das Quietschen der schweren Stahltür. 


  Endlich! Endlich nahte Hilfe!


  Victors Stimme donnerte über den Gang: „Molchi, ya nashel moyu zhenu!“ 


  Ein demütiges Wimmern setzte ein, während seine Schritte über den Betonboden hallten.


  Was hatte er den Patienten zugebrüllt? Molchi, ya nashel moyu zhenu. Welche Bedeutung besaßen diese Worte? Aber das war im Prinzip auch egal, sie wollte nur noch raus aus dieser Hölle.


  „Katharina? Katharina von Burgstett? Wo sind Sie?“


  „Hier hinten, in der freie Zelle“, krächzte sie matt. Am liebsten wäre sie ihm vor lauter Dankbarkeit um den Hals gefallen. 


  Er lächelte sie freundlich an. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, haben Ihnen die Patienten so zugesetzt?“


  „Ja, das könnte man so sagen“, gab sie aufrichtig zu. Victor öffnete die Stahltür und sie schlüpfte hastig hindurch. Trotz ihrer Erschöpfung jagte sie die Stufen hinauf, sodass Victor Mühe hatte, ihr zu folgen.


  „Kommen Sie, wir gehen in mein Büro. Dort können Sie sich ein wenig ausruhen.“ 


  Sie nickte stumm und folgte ihm in die obere Etage. Er schloss die Tür auf und schob sie zum Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. Ungeschickt stolperte sie über eine Falte des ausgetretenen Teppichs und krallte sich in seinen Oberarm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sanft, beinahe zärtlich legte er seinen Arm um ihre Taille und fing sie auf. Sie waren sich ganz nah und noch immer raste Katharinas Herzschlag. 


  Was dann passierte, würde ihr für immer ein Rätsel bleiben. Obwohl ihr in diesem Augenblick nicht danach zumute war, fanden sich ihre Lippen und sie erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss. Gegenseitig rissen sie sich ihre Kleidung vom Leib und Katharina presste sich mehr als einmal erregt an seinen drahtigen Körper.


  Geschmeidig wie eine Raubkatze umtänzelte er seine Beute und drücke sie auf den Boden. Seine Hände glitten gekonnt über ihren Körper und sie bog sich ihm lustvoll entgegen. Eine nie gekannte Gier machte sich breit. Sie wollte ihn hier, sie wollte ihn sofort und spreizte ihre Beine.


  Als er hart in sie eindrang, bäumte sie sich auf und schrie. Ihre Nägel krallten sich tief in seinen Rücken, während sie ekstatisch keuchte. Sie spürte, wie er sie von innen aushöhlte, als ob ein überirdisches Feuer in ihr brannte. Aber war das einzig und allein nur die Leidenschaft? So eine Intensität des Aktes hatte sie vorher noch nie erlebt.


  Sie schwebte regelrecht über ihrem Körper, als hätte ihre Seele diesen Ort verlassen. In wilder Ekstase sah sich unter ihm winden und lustvolle Schreie verließen ihre Lippen. 


  Doch was tat sie jetzt? Sie stieß Victor von sich herunter und drehte ihn auf den Rücken. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, und begann sich rhythmisch zu bewegen, ihre Brüste wiegten sich dabei verlockend im Takt. Ihre spitzen Schreie, die ständig fordernder und lauter wurden, hallten in ihren Ohren wider. Das dort unten war doch nicht sie? 


  Nein, ein Mauerblümchen war sie ganz gewiss noch nie gewesen, aber das, was sie dort trieb, gehörte sich einfach nicht. Und schon gar nicht auf diesem alten Teppich in einer Psychiatrie. Am liebsten hätte sie dieses geile Wesen von Viktor heruntergerissen und mehrmals geohrfeigt, aber es gelang ihr einfach nicht, in ihren Körper zurückzukehren.


  Egal wie sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte das Ruder nicht übernehmen. Victor vereinigte sich mit ihr, ohne ihr Zutun. Einzig ihre gewaltigen Orgasmen konnte sie spürten. Die Wut und Verzweiflung, aber auch die Scham schnürten ihr die Kehle zu und das Gefühl, qualvoll zu ersticken, übermannte sie. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und eine wohltuende Dunkelheit senkte sich über sie herab.


  
 


  Ihre Lider flatterten, als sie langsam wieder zu sich kam. Sie lag im Bett des Gästehauses und ihre Blöße wurde von der eigenen Nachtwäsche bedeckt. Wie war sie überhaupt hierhergekommen? Die Erinnerung fehlte gänzlich.


  Ein unangenehmer Gedanke blitzte auf. Sex! Oh nein, sie hatte mit Victor geschlafen. Stöhnend griff sie sich an die Stirn. Kondom? Warum hatte sie nicht auf Verhütung bestanden? Was war eigentlich in sie gefahren? Im Kopf zählte sie fix die Tage zusammen und amtete erleichtert auf. Es konnte nichts passiert sein, aber in Deutschland würde sie sicherheitshalber einen Test machen lassen. Vertrauen war gut, Kontrolle war besser.


  Erinnerungsfetzen der letzten Nacht kehrten zurück. Sie sah sich in einer verdreckten Ecke hocken und vor Panik zittern. Gekreische, Gewalt und eine zerborstene Scheibe samt blutiger Hand. Und natürlich Victor!


  Sie bemühte sich redlich, sich an seine Worte zu erinnern. Was hatte er den Patienten zugerufen? Molchi, ya nashel moyu zhenu - ja genau, das war es. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und suchte ihr Handy. In der Hosentasche wurde sie fündig. Nervös tippte sie auf dem Display herum, bis sie die Übersetzungs-App gefunden hatte.


  Dann versuchte sie den Satz einigermaßen akkurat auf Russisch auszusprechen und hoffte auf eine sinnvolle Übersetzung. Mehrmals musste sie ansetzten, aber selbst am Ende zweifelte sie, ob sie sich die richtigen Worte gemerkt hatte. 


  Dieser Satz ergab einfach keinen Sinn: Still, ich habe meine Frau gefunden. Deswegen brauchten die Patienten doch nicht demütig zu wimmern? Sie musste etwas falsch verstanden haben, gar keine Frage.


  Am fehlenden Rest der nächtlichen Ereignisse puzzelte sie noch. Ja, sie hatte zwei Personen schweben sehen und auch der Putzwagen zeigte ein spezielles Eigenleben. Aber letzte Zweifel blieben und sie hätte mindestens einen weiteren Kollegen benötigt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Doch das war es ihr nicht wert. Sie würde nachher den abschließenden Bericht schreiben und alles dementieren, um ihr Gesicht als Psychiaterin zu wahren.


  Mit fahrigen Bewegungen packte sie ihren Koffer, zog die Bettwäsche ab und spülte das Wasserglas. Dann telefonierte sie mit einem Taxiunternehmen und buchte den Flug um. Nicht eine Minute länger als nötig wollte sie hier verweilen. Einzig die Tatsache, dass sie Ludmilla nicht mehr sprechen konnte, ärgerte sie. Nur zu gern hätte sie die Videobänder der gestrigen Nacht gesichtet.


  Mehrmals schwankte sie zwischen der Vernunft und ihrem Forschungsdrang, aber letzten Endes siegte das Heimweh. Sie hatte sich hier von Anfang an so unwohl gefühlt und ob sich mit der Sichtung der Bänder eine Lösung offenbart hätte, bezweifelte sie. 


  Sie verschloss die Tür des Gästehauses und begab sich samt Koffer zum Hauptgebäude. An der Rezeption bat sie darum, die Direktorin zu sprechen. Grell geschminkt, in einem engen Kostümchen stand die Direktorin kurze Zeit später vor ihr. Nicht gerade wohlwollend hörte sie sich Katharinas Bitte an und begleitete sie ein leerstehendes Büro. Angeblich waren alle Rechner samt Drucker besetzt und so blieb für ihren Bericht nur eine altmodische Schreibmaschine übrig. Auf dieser sollte sie den Abschlussbericht tippen.


  Was soll‘s, es gab Schlimmeres. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stakste die Direktorin aus dem Büro und ließ Katharina allein. 


  Der Raum war vorgestopft mit verstaubten Aktenordnern. Fenster fehlten im Büro gänzlich und nur die funzelige Lampe spendete ein kärgliches Licht. Katharina entschied sich, den Bericht auf Englisch zu verfassen und legte ihr Handy neben die Schreibmaschine. Umständlich spannte sie ein Blatt Papier in die Maschine ein und wiederholte den Vorgang solange, bis des Blatt einigermaßen gerade saß. Wie sehr hatte sich doch die Technik zum Vorteil aller weiterentwickelt. 


  Das Tippen war ziemlich umständlich, denn eine adäquate Möglichkeit, um ihre Fehler auszubessern, gab es nicht. Etliche Bögen Papier mussten daran glauben, bis sie einigermaßen mit ihrem Bericht zufrieden war. Denn wer wusste schon, welcher Kollege später einen Blick darauf warf. Schließlich hatte ihr Frau Kusnezowa versicherte, dass sie nicht die einzige Psychiaterin war, die diesen Fall untersuchte.


  Nach zwei Stunden brauchte sie dringend eine Pause. Bis jetzt hatte ihr noch niemand eine Mahlzeit angeboten. Ihr Körper sehnte sich nach dem Koffein eines starken Kaffees und der Magen knurrte. Sie warf einen Blick auf den Flur, aber dort hielt sich niemand auf, den sie um eine Essensration hätte bitten können. 


  Ärgerlich schlug sie die Tür wieder zu. Ein Blick auf die Akten machte sie neugierig. Sie scannte mit ihrem Handy den beschrifteten Rücken der Ordner und ließ sich die kyrillischen Buchstaben von der App übersetzen. Ganz unten im Regal stieß sie auf die interessanteste Akte.


  Sie zog den Aktenordner aus dem Regal und schlug ihn auf. Die Berichte ihrer Kolleginnen waren dort fein säuberlich abgeheftet. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung und sie fotografierte einige Seiten. Rasch blätterte sie weiter und fand erst am Ende die Adressen der Frauen. Ein wahrer Glückstreffer. 


  Gerade als sie ein weiteres Foto schießen wollte, piepste ihr Handy und schaltete sich aus. Verdammt, ausgerechnet jetzt war der Akku leer. Durch den ganzen Stress hatte sie vergessen, es aufzuladen. Fahrig griff sie nach einem weiteren Bogen Papier und notierte eilig die Adressen der Kolleginnen.


  Allerdings kam sie nicht sehr weit. Die Tür wurde schwungvoll aufgerissen und die Direktorin taxierte sie verärgert. Ertappt schoss Katharina die Röte ins Gesicht und beschämt klappte sie den Ordner zu. Dann bückte sie sich und schob die Akten zurück in die Lücke im Regal. Die Situation war ihr ausgesprochen peinlich. Warum musste diese Frau denn ausgerechnet jetzt auftauchen?


  Die Direktorin nahm auf einem wackeligen Stuhl Platz. „Wie viel Zeit benötigen Sie noch für ihren Abschlussbericht?“


  „Ich bin so gut wie fertig.“


  „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich hier warte und mir den Bericht anschließend durchlese. So können Sie eventuelle Fragen gleich beantworten, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich. Ein paar Minuten noch und Sie halten den fertigen Bericht in Ihren Händen.“


  Zeile für Zeile ging Katharina noch einmal durch, tippte den letzten Absatz, zog den Bogen Papier aus der Schreibmaschine, setzte ihre Unterschrift darunter und überreichte ihn der wartenden Direktorin.


  „Jetzt hat alles seine Richtigkeit, denke ich.“ 


  Katharina packte ihre Sachen zusammen und ließ klammheimlich auch das Blatt Papier mit den notierten Adressen in ihrer Handtasche verschwinden. Vielleicht würde sie später Kontakt zu den Kolleginnen aufnehmen und sich deren Erlebnisse schildern lassen.


  Mit gerunzelter Stirn las die Direktorin die Zeilen und legte den Bericht dann auf den Tisch. „Ich habe keine weiteren Fragen an Sie. Wann werden Sie uns verlassen?“ 


  Obwohl Katharinas Magen laut und deutlich Nachschub einforderte, bot ihr die Direktorin keine Mahlzeit mehr an. Das Taxi würde zwar erst in einer Stunde eintreffen, doch das machte nichts. 


  „Ich werde mich jetzt sofort verabschieden und vor der Tür auf das Taxi warten.“


  „Wenn das Ihr Wunsch ist … Leider kann Sie niemand nach draußen begleiten, wir haben schließlich nicht mit ihrer überstürzten Abreise gerechnet.“


  Die Frau log, ohne mit der Wimper zu zucken, aber das war Katharina egal. Hauptsache, sie lief Victor nicht noch einmal über den Weg. 


  Sie schnappte sich ihren Koffer, reichte der Direktorin die Hand und trat auf den Flur. Während sie zum Ausgang schritt, hörte sie, wie die Direktorin die Tür verschloss und an der Klinke rüttelte. Meine Güte, wenn die Frau so misstrauisch war, was hatte sie zu verbergen? Warum hätte sie Katharina erst allein zwischen all den Aktenbergen sitzen lassen?


  Aber das war jetzt nicht mehr ihr Problem. Mit dem Koffer zockelte sie in Richtung Straße, setzte sich auf einen Baumstumpf und wartete. Sie freute sich riesig auf diesen Augenblick, wenn das Flugzeug in Richtung Heimat abhob. Leider verstrichen die Minuten zäh wie Gummi und sie hatte das Gefühl, die längste Stunde ihres Lebens vor sich zu haben. Ununterbrochen kontrollierte sie die Uhrzeit, doch das machte es auch nicht besser.


  Erst das blecherne Geräusch eines defekten Automotors ließ sie aufblicken. Ein klappriges Taxi hielt vor ihr und sie hoffte inständig, dass es unterwegs nicht seinen Dienst versagte. Der junge Russe war ihr wenig behilflich und sie wuchtete ihr Gepäck allein in den Kofferraum.


  Dann nahm sie auf der Rückbank Platz und schnallte sich an. Für einen kurzen Moment schloss sie erschöpft die Augen und wartete darauf, dass der Fahrer das alte Gefährt startete. Gequält jaulte der Motor auf und das Fahrzeug ruckelte die Straße in Richtung Krasnojarsk entlang.


  Erleichtert schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, öffnete die Augen und warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Ein erstickter Schrei verließ ihre Lippen und sie wich erschrocken zurück.


  „Alles klar bei Ihnen?“, fragte der junge Taxifahrer auf Englisch.


  „Ja ja, alles okay“, erwiderte sie einen Tick zu hastig.


  Für einen kurzen Moment hatte sie Victors Gesicht ganz nah an der Scheibe gesehen. Sein Antlitz war zu einer grotesken Maske verzerrt und die Augen funkelten. Dieser seltsame Augenblick wirkte bedrohlich und düster. Mit Sicherheit hatte sich nur einer der Bäume am Straßenrand in der Scheibe gespiegelt und sie sah, was sie sehen wollte.


  Im Nachhinein musste sie sich eingestehen, dass diese Reise ein großer Fehler war. Am liebsten würde sie die Zeit in dieser Psychiatrie für immer aus ihrer Gedankenwelt verbannen. Sie bedauerte lediglich, sich nicht von Ludmilla verabschiedet zu haben. Nur zu gern hätte sie mit dieser Frau gemeinsam die Bänder dieser verhängnisvollen Nacht gesichtet. Doch dafür war es jetzt zu spät und vielleicht wollte sie auch gar nicht mehr wissen, was es mit all dem auf sich hatte.


  Der Wagen rumpelte über die schlechten Straßen und näherte sich Krasnojarsk. Der Taxifahrer sprach kein einziges Wort und so hing sie schweigend ihren Gedanken nach. Die Großstadt zog an ihr vorüber, ohne dass sie die Aussicht eines Blickes würdigte. Erst als das moderne Flughafengebäude auftauchte, erwachte sie aus ihrer Lethargie.


  In der Hoffnung auf ein großzügiges Trinkgeld, räumte der Fahrer den Kofferraum leer, streckte ihr seine Hand entgegen und mit jedem Schein leuchteten seine Augen ein bisschen mehr. 


  „Do svidaniya“, murmelte er hastig, stieg wieder ein, startete den Motor und brauste davon. 


  Sie holte tief Luft und trat durch die Glastüren ins Innere. Am Schalter checkte sie ein und ließ das Procedere wie eine Marionette über sich ergehen. Als sie endlich im Flugzeug saß, rollte ihr eine Träne der Erleichterung über die Wange. Es würde einige Zeit dauern, bis sie diese Nacht verarbeitet hatte und ihre Ängste in den Griff bekam. 


  Wider besseren Wissens hatte sie einen Bericht getippt, der nicht im Geringsten mit den Ereignissen der letzten Nacht übereinstimmte. Aber sie wollte ihr Gesicht wahren, besonders vor ihren nationalen und internationalen Kollegen. Sie hatte die Präsenz des Bösen deutlich spüren können, dort unten im Trakt und auch die Kapelle im Wald war alles andere, als ein kleines Heiligtum zur Anbetung Gottes.


  Mit einer imaginären Handbewegung schob sie die bedrückenden Gedanken beiseite. Ihre Augen tränten vor lauter Müdigkeit und ihr war ein wenig schwindelig. Sie klappte ihren Sitz zurück und machte es sich bequem. Das Dröhnen der Turbinen war für sie das schönste Schlaflied seit langem und innerhalb weniger Minuten driftete sie in einen erholsamen Schlaf.


  
 


  Die Sonne strahlte ihr fröhlich ins Gesicht, als sie den Flughafen Düsseldorf verließ. Den Flug hatte sie so gut wie verschlafen. Blinzelnd lief sie in Richtung Taxistand und ließ sich bis zu ihrer Villa chauffieren. Ein Glücksgefühl durchströmte sie, als sie die Eingangstür aufschloss.


  Maria wirbelte mit dem Staubsauger durch das Untergeschoss und drehte sich erschrocken um, als Katharina ihren Namen rief.


  „Meine Güte, Frau von Burgstett, ich habe sie noch gar nicht zurückerwartet.“ Freudig lief sie auf Katharina zu und reichte ihr die Hand.


  Es war nur eine Millisekunde, aber Katharina bemerkte, wie Marias Arm nach dem Handschlag sofort zurückschnellte, als hätte sie sich verbrannt. Verlegen verbarg Maria ihre Hände in der Schürze. „Soll ich Ihnen eine kräftige Suppe kochen? Sie sehen krank und erschöpft aus.“


  Der Vorschlag kam ihr gerade recht. Von der hochgelobten Russischen Küche hatte sie nicht allzu viel mitbekommen. 


  „Das ist ein wunderbarer Vorschlag, Maria. Ich werde in der Zwischenzeit meinen Koffer auspacken und mich frisch machen. Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich für einen Appetit mitgebracht habe.“


  Sie verschwand samt Koffer im Schlafzimmer und ließ die Tür offen. Katzenkind Minou war ihr noch gar nicht über den Weg gelaufen und Katharina war schon gespannt, wie sich ihr kleines Fellbündel entwickelt hatte. 


  Kurze Zeit später saß sie frisch geduscht am Tisch. „Das duftet aber köstlich, Maria, Ihre Kochkünste sind nicht zu übertreffen.“


  Nach zwei Tellern Suppe stand sie auf. „Ich habe Minou noch gar nicht entdeckt. Geht es der Kleinen gut?“


  „Aber sicher, Frau von Burgstett, sie begrüßt mich jeden Morgen und tobt durch das Haus. Seltsam, dass sie sich ausgerechnet heute versteckt.“


  „Ich werde einfach alle Zimmer nach der Miez durchstöbern, irgendwo muss sie sich ja verkrochen haben. Vielen Dank, dass Sie sich um Minou so gut gekümmert haben.“


  „Keine Ursache, es war mir eine Freude. Allerdings hat sie die kostbare Vase aus dem Regal im Wohnzimmer gestoßen.“


  „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Maria, es gibt Schlimmeres.“ Und das meinte Katharina wortwörtlich.


  Nachdem sie die untere Etage restlos durchkämmt hatte, wurde sie im Arbeitszimmer fündig. Minou schlief auf dem Bürostuhl und gähnte herzhaft, als sie die Augen aufschlug. 


  „Na da bist du ja, meine Kleine“ säuselte Katharina liebevoll und streichelte Minou zärtlich über das samtene Fell. „Und gewachsen bist du auch, ich war doch nur ein paar Tage weg.“


  Behutsam schob sie ihre Hand unter das Kätzchen und hob Minou hoch. Das kleine Fellbündel warf seinen Motor an und begann lauthals zu schnurren, doch als Katharina es an ihre Brust drücken wollte, kratzte und biss Minou. Erschrocken ließ sie das Katzenkind fallen und betrachtete die blutigen Spuren auf ihrem Handrücken. Anscheinend hatte sie eine Pechsträhne gebucht. 


  Hastig lief sie die Treppen nach unten ins Bad und klebte zwei Pflaster über die Wunden.


  „Was ist passiert?“, fragte Maria besorgt.


  „Minou hat mich wohl nicht mehr erkannt und sie hat sich verhalten, als wäre ich der Teufel persönlich. Als ich sie auf den Arm nehmen wollte, wehrte sie sich und verpasste mir einige tiefe Kratzer.“


  „Nun ja, Katzen sind sehr eigensinnige Geschöpfe. Während sich Hunde über die Rückkehr ihres Besitzers freuen, zeigen sich Katzen oft regelrecht beleidigt.“


  „Gut, dann werde ich Minou die Zeit geben, die sie braucht.“


  Wie aufs Stichwort kam das Kätzchen anstolziert, trankt etwas Wasser und strich schnurrend um Marias Beine. 


  „Sehen Sie, Frau von Burgstett, die Kleine ist ein liebes Tierchen.“


  Katharina ging in die Hocke und streckte erneut ihre Hand nach dem Kätzchen aus. Ein lautes Fauchen und ein großer Buckel waren die Antwort auf ihren Annäherungsversuch.


  „Ich denke, für heute reicht es. Irgendwann wird sich Minou bestimmt beruhigten. Vielleicht war ich doch zu lange weg. Oder haben Sie eine andere Erklärung parat?“


  Maria errötete leicht und knetete nervös ihre Hände. „Ich weiß nicht genau, wie ich es Ihnen erklären soll, denn ich bin ein sehr gläubiger Mensch. Irgendetwas hat sich verändert, seit Sie zurückgekommen sind. Sie umgibt eine dunkle Aura, fast so, als hätten Sie etwas Ungutes mitgebracht.“


  „Aber Maria, so etwas gibt es doch nicht. Außer der Schmutzwäsche in meinem Koffer habe ich nichts mitgenommen, nicht einmal ein kleines Souvenir.“


  „Aber selbst die Katze spürt, dass etwas nicht in Ordnung ist.“


  „Ach Maria, Sie sind eine herzensgute Seele, aber jetzt malen Sie bitte nicht den Teufel an die Wand. Minou wird sich mit Sicherheit wieder beruhigen.“


  „Wollen wir das hoffen. Ich bin mit allem fertig, Frau von Burgstett, und wünsche Ihnen noch einen entspannten Nachmittag.“


  „Den wünsche ich Ihnen auch.“


  Katharina genoss die Stille im Haus, nachdem Maria gegangen war und entschied spontan, den fehlenden Schlaf nachholen. Satt und zufrieden kuschelte sie sich in ihre Kissen, und schlief innerhalb weniger Minuten ein.


  
 


  Frisch und erholt saß Katharina vor ihrem Rechner. Minou schlummerte im Wohnzimmer auf der Couch und ging ihrem Frauchen noch immer aus dem Weg. Das Kätzchen sollte seine Zeit bekommen, sie würde das Tier nicht bedrängen.


  Für den heutigen Abend hatte sie sich mit ihrer besten Freundin verabredet. Mit Laura wollte sie über Victor und ihren Ausrutscher reden, sie musste einfach alles loswerden, was auf ihrer Seele lastete. Der gemeinsame Frauenabend war sowieso längst überfällig. 


  Das Abendessen sollte später geliefert werden, sie hatte es bei einem noblen Italiener bestellt. Nach dieser kargen Zeit konnte sie eine Ausnahme machen und ihren Gaumen verwöhnen lassen.


  Sie checkte noch schnell ihre Mails und lief nach unten, um den Tisch zu decken. Kerzen, gekühlter Prosecco, Knabbereien und der Frauenabend konnte starten. Es war ein herrliches Gefühl, wieder Zuhause zu sein.


  Mit zwanzig Minuten Verspätung trudelte Laura endlich ein, aber Katharina war das von ihrer besten Freundin auch nicht anders gewohnt. Zur Begrüßung umarmten beide einander herzlich.


  „Toll schaust du aus! Deine neue Liebe scheint dir richtig gut zu bekommen“, stellte Katharina fest.


  „Danke. Möchtest du jetzt eine Antwort die dir schmeichelt oder die schonungslose Wahrheit?“


  „Ach Laura, als würdest du je ein Blatt vor den Mund nehmen.“ Katharina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Also … deine dunklen Augenringe und dein Gewichtsverlust verraten, dass die Reise nicht so der Brüller war. Aber in Anbetracht deines Auftrages war das ja auch nicht anders zu erwarten.“


  „Danke, dass du hast Gnade walten lassen, was mein Äußeres betrifft. Aber Spaß beiseite, es war schrecklich. Die Unterbringung der Patienten und auch der Umgang mit ihnen. Trostlos beschreibt es wohl am besten. Aber lass uns erst eine Kleinigkeit essen, sonst vergeht mir noch der Appetit. Erzähl mir deine Neuigkeiten und später unterhalten wir uns über meine Reise.“


  Katharina langte am Tisch ordentlich zu, was ihr einen Seitenhieb von Laura einbrachte. Freudestrahlend berichtete die Freundin von der großen Liebe.


  „Ach Kathi, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dir einen lieben Mann an deine Seite wünsche. Du musst doch untenherum schon ganz eingerostet sein?“ Laura kicherte albern.


  „He, das eine schließt doch das andere nicht aus! Ich kann dir versichern, dass dort unten nichts rostet.“


  „Wie darf ich denn das verstehen? Du hast doch nicht etwa in …“


  „Doch, habe ich, aber eigentlich bin ich nicht sehr stolz darauf.“


  „Echt jetzt? Du hast die russische Gastfreundschaft also in allen Zügen genossen?“


  „Na ja“, druckste Katharina, „unbedingt gastfreundlich würde ich das nicht gerade nennen. Es ist halt einfach so passiert, hat mich quasi überrollt.“


  „Nun erzähl schon, wie war der Typ?“ Laura strich ihre dunkelblonden Locken hinters Ohr und sah Katharina erwartungsvoll an.


  „Keine Ahnung, wie ich Victor beschreiben soll. Rätselhaft, herrisch und unglaublich attraktiv, aber nicht im herkömmlichen Sinne. Sobald ich mich in seiner Nähe aufhielt, war ich auf eine bestimmte Weise sexuell erregt.“


  „Aber Hallo, du entpuppst dich langsam.“


  „Wenn ich ehrlich bin, ich wollte nicht mit ihm schlafen. Es ist so schnell geschehen und ich hatte dabei das Gefühl, mich nicht in meinem Körper zu befinden. Mein Verhalten war regelrecht schamlos, fast schon peinlich.“


  „Katharina, du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Du wolltest Sex und hast ihn bekommen. Dafür musst du dich nicht schämen. Vielleicht wird sogar etwas Ernstes daraus.“


  „Ach Laura, du und deine Träume. Bei diesem Mann haben meine Alarmglocken geschrillt und das mehr als einmal. Er hat mich magisch angezogen und eine merkwürdige Macht über mich besessen. Und bei diesem Akt hatte ich das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Ich bin quasi über unseren Körper geschwebt und habe von oben herabgeschaut.“


  „Katharina du spinnst! Du bist Psychiaterin, also was hat dir der Kerl in den Tee getan?“


  „Nichts. Alles war so anders und manchmal hatte ich das Gefühl, das Böse tatsächlich spüren zu können.“


  „Süße, du machst mir Angst! Du bist die aufgeschlossenste Persönlichkeit die ich kenne und musst doch wissen, dass es so etwas nicht gibt.“


  „Das rede ich mir auch ständig ein. Aber mein Abschlussbericht entspricht nicht meinen Erlebnissen vor Ort. Ich wollte mein Gesicht wahren und habe geschrieben, dass die Videos nicht echt sind. Was ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, würde mir niemand glauben. Ich wäre sofort meine Approbation los, glaube mir.“


  „Was ist dir dort passiert? Du bist völlig verändert, ich erkenne ich dich nicht wieder.“ Laura musterte sie sorgenvoll.


  „Ich wollte mich dir anvertrauen und all das Gesagte muss unbedingt unter uns bleiben. Außerdem bin ich nicht die einzige Psychiaterin, die in diesen Fall involviert war. Für mich schien die gesamte Situation dort sehr fragwürdig und ich möchte mich auch weiterhin mit diesen Fakten beschäftigen.“


  „Wenn du dich einmal festgebissen hast, dann gibt es kein Zurück.“


  „So ungefähr. Ich habe heimlich einige Berichte der anderen Kolleginnen fotografiert und auch drei Adressen notiert. Falls ich auf herkömmlichem Wege nicht weiterkomme, besteht später die Möglichkeit einer Kontaktaufnahme. Mich würde brennend die Eindrücke der anderen Frauen interessieren.“


  „Wie bitte? Es wurden nur Frauen hinzugezogen?“


  „Ja, komisch nicht wahr.“


  „Das kannst du laut sagen. Hat Victor vielleicht auch mit allen anderen … na du weißt schon.“


  „Ich will es nicht hoffen. Allein schon die Vorstellung …“ Katharina schüttelte sich. „Diesen Gedanken schiebe ich einfach gaaanz weit weg.“


  Minou stiefelte ins Zimmer, gähnte wie ein Löwe und streckte nacheinander alle vier Pfoten von sich. Dann stakste sie in Richtung Tisch und strich Laura leise schnurrend um ihre Beine. 


  „Guten Tag, du kleine Miez, dich kenne ich ja noch gar nicht“, begrüßte Laura die kleine Samtpfote und ließ sanft ihre Finger durch das Fell gleiten. „Die ist ja total knuffig. Wenn ich nicht so viel unterwegs wäre, würde ich mir auch eine anschaffen.“


  „Zu spät, die gehört jetzt mir. Momentan haben wir beide noch an Annäherungsproblem, aber ich bin froh, diesen süßen Minivierbeiner in der Villa zu haben. So freut sich wenigstens einer, beziehungsweise eine, wenn ich von dem Dienst nach Hause komme und Platz ist genug.“


  „Kann ich gut verstehen. Aber versprich mir, um auf das Thema noch einmal zurückzukommen, dass du mich sofort unterrichtest, wenn sich Neuigkeiten ergeben. Konnten die Patienten denn wirklich schweben?“


  Katharina nickte. „Hollywood kann einpacken und ich glaube nicht, dass die Leute eine Extravorstellung für mich gegeben haben. Telekinese ist umstritten und es wird zu wenig erforscht. Die Amerikaner und Russen haben wohl Versuche gemacht, aber an die Akten kommt keiner heran. Und was die restlichen Forscher so von sich geben, ist höchst zweifelhaft.“


  „Es ist und bleibt ein interessantes und mysteriöses Thema. Schade, dass so viel manipuliert wird.“


  „Du sagst es.“


  Laura warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Kathi, sei mir bitte nicht böse, aber ich muss morgen zeitig aus den Federn. Ich werde mich in Zukunft wieder öfter bei dir melden. Tut mir leid, dass ich mich Hals über Kopf in die neue Liebe gestürzt habe. Hiermit gelobe ich Besserung!“


  „Alles klar.“


  Lachend verabschiedeten sich die Freundinnen, dann herrschte wieder die gewohnte Stille im Haus. Katharina zog sich ins Schlafzimmer zurück und machte es sich mit einem Roman zwischen den Kissen bequem. Den Luxus, im eigenen Bett zu schlafen, kostete sie vollends aus. 


  Minou linste kurz um die Ecke, stiefelte dann aber weiter. „Wer nicht will, der hat schon“, brummelte Katharina beleidigt und schlug das Buch auf.


  Sie schaffte ein paar Seiten und kämpfte vergebens gegen die bleierne Müdigkeit an. Auf Seite zehn gab sie auf und löschte das Licht. Wohlig grummelnd streckte sie sich aus und ohne viel Zeit zu verlieren, versank sie in einem erholsamen Schlaf.


  Kapitel 8


  
 


  Irgendwo im Flur fauchte Minou und riss Katharina aus ihren Träumen. „Was hast du denn? Es ist doch alles in Ordnung, meine Kleine“, murmelte sie schlaftrunken. 


  Müde rollte sie sich auf die andere Seite, zog die Bettdecke bis zur Nasenspitze und hoffte darauf, gleich wieder in den Schlaf zu finden. Aber irgendetwas hinderte sie daran, irgendetwas war anders. Diese Präsenz im Raum, die war ihr nicht neu …


  Misstrauisch lugte sie zum Fußende des Bettes und erschrak. Eine dunkle, schemenhafte Gestalt verharrte dort und beobachtete sie. Mit ihrer rechten Hand tastete sie blind in Richtung Nachttischlampe und hämmerte wild auf dem Schalter herum. Sekunden später strömte das warme Licht durch das Schlafzimmer und vertrieb die bösen Geister: Niemand stand vor ihrem Bett.


  Nur ein leichter Geruch nach Fauligem stieg ihr in die Nase und erneut flammte die unangenehme Erinnerung an den Aufenthalt in Russland auf. In dieser Hinsicht hatte Maria wohl Recht behalten. Heimlich, still und leise waren ihre Ängste im Gepäck mit nach Deutschland gereist. 


  Sie lief in die Küche und füllte ein Glas mit Mineralwasser. Gierig trank sie das kühle Nass und stellte das leere Glas in die Spüle. Und wo sie nun schon einmal wach war, konnte sie auch gleich nach Minou schauen.


  „Minouchen, wo bist du denn? Komm her, meine kleine Maus.“


  Suchend irrte sie durch die Zimmer der Villa, bis sie das Kätzchen entdeckte. Verschreckt hockte das kleine Fellbündel hinter dem Schrank und ließ sich nicht hervorlocken. Nach einer gefühlten Ewigkeit gab Katharina auf und lief mit kalten Füßen zurück ins Schlafzimmer. Unter der Bettdecke war es noch wohlig warm, nur dieser ekelhafte Geruch bereitete ihr Übelkeit. 


  Verärgert schlug sie die Bettdecke zurück, öffnete beide Fensterflügel und atmete tief durch. Für einen kurzen Moment wurde ihr schwindelig, aber das legte sich schnell. Seufzend schlüpfte sie zurück unter die Bettdecke und schlief innerhalb kürzester Zeit wieder ein.


  
 


  Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, am nächsten Morgen einmal so richtig auszuschlafen, aber bereits um sieben war es mit der Ruhe vorbei. Ihr Unterleib schmerzte und stöhnend quälte sie sich aus dem Bett. Keine Ahnung was sie sich eingefangen hatte, vielleicht war das Schäferstündchen mit Victor doch zu heftig gewesen.


  Nach einer erfrischenden Dusche stellte sie die Kaffeemaschine an und machte sich Rührei und Toast. Minous Futterschüssel wurde ebenfalls gefüllt. Leider hatte sich das Tierchen immer noch nicht blicken lassen.


  Sie hörte, wie die Eingangstür aufgeschlossen wurde. Maria erschien wieder überpünktlich und siehe da, Minou kam wie ein Pfeil die Treppe heruntergeschossen. Laut schnurrend strich sie um die Beine der Haushälterin, was Katharina mit einer gehörigen Portion Eifersucht zur Kenntnis nahm.


  „Guten Morgen, Maria. Wie ich sehe, sind sie heiß begehrt, aber ich hoffe, ich bezahle sie besser.“


  Marias Lachen schallte durch den Flur. „Keine Sorge, Frau von Burgstett, ich mag keine Mäuse. Minous Bestechungsversuche werden nicht erhört.“ 


  Mit Tüten bepackt, trat sie in die Küche. „Hab ich‘s mir doch gedacht, Sie sehen immer noch nicht besser aus. Heute habe ich Zutaten für eine spanische Gemüseterrine gekauft, damit sie wieder zu Kräften kommen.“


  „Maria, Sie sind mit Gold nicht zu bezahlen. Vielen Dank für Ihren Eifer und ich freue mich schon sehr auf das Mittagessen.“


  „Was ist eigentlich passiert, während Ihrer Reise? Sie sind kaum wiederzuerkennen und wirken kränklich.“
„Doch so schlimm? Ich dachte, nur der fehlende Schlaf und die verpassten Mahlzeiten wären an meinem Zustand schuld. In ein paar Tagen sollte ich wieder auf dem Posten sein.“


  „Dann wollen wir darauf hoffen und bis dahin werde ich Sie kulinarisch verwöhnen.“


  „So wie immer, Maria. Sie sind einfach die Beste! Ich ziehe mich jetzt in das Arbeitszimmer zurück, walten Sie ihres Amtes.“ 


  Lächelnd griff Katharina nach ihren Unterlagen und stieg die Treppe hinauf. Sie fuhr den Rechner hoch und lud die heimlich geschossenen Fotos der Abschlussberichte auf die Festplatte. Glücklicherweise hatten ihre ausländischen Kolleginnen ebenfalls die englische Sprache bevorzugt. Anschließend faltete sie den Zettel auseinander und tippte die Adressen der drei Psychiaterinnen in ein neues Dokument. 


  Es handelte sich um Mary Ann Taylor aus Chicago, Emilia Fernanda Cortez aus Madrid und Sakura Takishima aus Tokio. Zu gegebener Zeit wollte sie den Kontakt herstellen und die Frauen nach ihren Erlebnissen befragen. Doch zuerst ging sie Schritt für Schritt die Berichte durch.


  Prinzipiell ähnelten sich die Unterlagen. In einigen Abschlussberichten wurde der Ton etwas schärfer, wenn es um die Unterbringung der Patientin ging. Zwei Kolleginnen bestätigen die Levitation - eine Schwedin namens Inga Svensson und besagte Sakura Takishima aus Tokio.


  Neugierig geworden, welche Persönlichkeiten dahintersteckten, gab sie die Namen bei Facebook ein. Etliche Treffer wurden für den schwedischen Namen angezeigt, doch es gestaltete sich mehr als schwierig, die passende Inga Svensson herauszufiltern. Auch Google brachte Katharina nicht weiter.


  Bei Sakura Takishima hatte sie mehr Glück. Eine junge, bildhübsche Asiatin strahlte ihr vom Foto entgegen, der Blick offen und herzlich. Dieser Anblick versetzte Katharina einen Stich und sie musste sofort an Victor denken. Was wurde hier gespielt? Hatte er alle Frauen manipuliert?


  Ihr Interesse war sofort geweckt und sie begab sich auf die virtuelle Suche nach Mary Ann Taylor und Emilia Fernanda Cortez. Das Glück war ihr hold und die Suchmaschine spuckte innerhalb kürzester Zeit die entsprechenden Daten und Bilder aus. Mary Ann war eine blasse Schönheit Mitte dreißig und Emilia Fernanda eine rassige Spanierin Anfang vierzig.


  Ihre Kolleginnen waren ausgesprochen attraktiv und standen mit beiden Beinen im Leben. Aber welche Gemeinsamkeiten gab es noch? Nach welchen Kriterien wurden die Psychiaterinnen ausgewählt?


  „Frau von Burgstett, das Mittagessen ist fertig“, hallte Marias Ruf durch die Villa.


  „Ich bin sofort bei Ihnen“, antwortete Katharina. 


  Sie speicherte sämtliche Daten ab und markierte die entsprechenden Webseiten. Dann eilte sie leichtfüßig die Treppe hinunter und setzte sich in der Küche an den Tisch. 


  „Hmmm … das duftet wieder lecker. Ich habe einen Bärenhunger.“


  Beide Frauen nahmen gemeinsam das Essen ein, während Minou sich auf Marias Schoß entspannt zusammenrollte. Was hatte sich nur verändert, dachte Katharina, nicht ohne einen Anflug von Neid. Und warum machte es ihr so viel aus, dass dieses Tier sie mied wie der Teufel das Weihwasser? Vielleicht sollte sie Minou solange ignorieren, bis sie von selbst auf sie zukam.


  „Maria, danke für diese köstliche Terrine. Ich bin wieder oben im Arbeitszimmer.“


  „Keine Ursache. Hauptsache, Sie kommen wieder zu Kräften.“


  „Na, das will ich doch hoffen.“


  Im Arbeitszimmer kritzelte Katharina all jene Dinge auf einen Zettel, die sie bei den Frauen überprüfen wollte: die beruflichen Qualifikationen, ob sie einen Lehrstuhl an einer Universität innehatten und inwieweit sie in der Forschung tätig waren.


  Einige ihrer Kolleginnen hatten ihre Diplomarbeiten im Internet veröffentlicht und Katharina konnte sich auf diese Weise einen Einblick verschaffen. Sämtliche Frauen zeigten sich erfolgreich und dynamisch, was den beruflichen Werdegang betraf. 


  Allerdings waren nicht alle Kolleginnen in sozialen Netzwerken vertreten. Aber die, die ihre Daten öffentlich preisgaben, waren ausschließlich Singlefrauen. Genau wie Katharina.


  Verblüfft suchte sie nun im sozialen Umfeld nach Gemeinsamkeiten. Aber da gab es keine, bis auf die fehlende, eigene Familie. Sakura Takishima hatte vor kurzem ein Mädchen entbunden und voller Stolz die ersten Bilder gepostet. Einen dazugehörigen Vater gab es wohl nicht. Auch Mary Ann Taylor aus Chicago hielt stolz ihren Babybauch in die Kamera. 


  Obwohl man das Gesicht des Kindes nicht erkennen konnte, wäre für Katharina so eine Zurschaustellung niemals in Frage gekommen. Trotzdem war sie dankbar für diese Informationen. Die anderen Frauen hielten sich jedoch bedeckt, was den eigenen Nachwuchs anbetraf.


  Trotz aller Nachforschungen blieb es für Katharina weiterhin ein Rätsel, warum ausgerechnet jene Frauen zu Rate gezogen wurden. Hatte Victor diese Auswahl getroffen oder die Direktorin? War dieser attraktive Mann nur auf ein Abenteuer aus? Aber wären einheimische Frauen dann nicht die leichtere Beute gewesen? Wozu dieser enorme Aufwand? Oder wollte Victor einfach nur das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?


  Nachdenklich stützte sie den Kopf auf ihre Hände. Fragen über Fragen. Ob sie je eine Antwort darauf erhielt? Bevor sie weiter am Schreitisch grübelte, konnte sie auch genauso gut Emails an die betreffenden Frauen schicken. Höflich bat sie Emilia Fernanda, Sakura und Mary Ann um Kontakt. Bereits jetzt war sie gespannt, wer ihr antworten würde. Schade, dass ihr damals keine Zeit mehr zur Verfügung stand, um weitere Adressen zu notieren.


  Ein letztes Mal warf sie einen Blick auf die Abschlussberichte ihrer Kolleginnen, dann fuhr sie den Rechner herunter und ließ sich ein Wannenbad ein. Die Schmerzen im Unterleib hatten an Stärke zugenommen und sie baute darauf, dass ihr das warme Wasser zu einer Besserung verhalf. Und falls nicht, so musste sie wohl oder übel einen Gynäkologen aufsuchen.


  Die Wärme des Wassers verschlimmerte ihren Zustand und sie flüchtete sich ins Bett. Leise wimmernd wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Hatte Victor ihr irgendeinen Virus übertragen? Sie kühlte ihre schweißnasse Stirn mit einem Eiswürfel und schlüpfte zurück unter die Bettdecke. 


  Ausgerechnet jetzt krank zu werden, hatte ihr gerade noch gefehlt. Morgen erwarteten Kollegen und Patienten sie wohlauf zurück und sie durfte auf keinen Fall schlapp machen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis ihr Körper sich endlich entspannte und ihr die Augen zufielen.


  
 


  Hektisch sprang sie am Morgen aus dem Bett und unter die Dusche. In Eile kippte sie ihren Kaffee herunter, fütterte Minou und verließ das Haus.


  Auf ihrer Station wurde sie mit einem großen Hallo empfangen. Katharina war bei ihren Patienten sehr beliebt und dementsprechend fiel die Wiedersehensfreude aus. Die Pfleger brachten sie auf den aktuellen Stand und anschließend begab sie sich auf die Suche nach Tim. Im Aufenthaltsraum glitt ihr Blick über die Köpfe der Patienten. Kein Tim.


  Schließlich fand sie ihn in seinem Zimmer. Stumm saß er am Tisch und zeichnete. 


  „Hallo Tim, ich bin wieder da. Wie geht es dir denn?“


  Verbissen presste er seine Lippen zusammen und malte weiter, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Vorsichtig trat sie näher. „Ist alles okay bei dir?“ Erneut blieb er ihr eine Antwort schuldig. 


  Neugierig schaute sie auf seine Zeichnung. „Warum malst du einen schwarzen Schmetterling? Der schaut ja richtig gruselig aus, mit seinen feuerroten Augen.“


  Eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn. „Schmetterling böse, Schmetterling flattert aus deinem Bauch“, fauchte er sie an.


  „Tim, beruhige dich, ich bin doch wieder da. Du musst dich nicht mehr sorgen.“


  Der Junge war eigen, aber so hatte er sich noch nie verhalten. Stets hatte er sie angestrahlt, wenn sie aus dem Urlaub zurückgekehrte. „Was hat dich so verärgert? Erzähl es mir.“


  Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Schulter, doch er sprang so heftig auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. 


  „Du hast dich verändert, du bist böse“, keuchte er.


  „Tim, bitte! Was ist denn los mit dir?“


  „Hau ab, hau bloß wieder ab“, schrie er sie an. 


  Dann spuckte er ihr vor die Füße und rannte aus dem Zimmer. Erschrocken zuckte sie zusammen, als die Tür krachend ins Schloss fiel. Erst Minou und jetzt Tim. Was stimmte nicht mit ihr?


  Besorgt eilte sie ihm nach. Im Aufenthaltsraum hockte er unter einem Tisch und wiegte sich vor und zurück. Sie beobachtete ihn eine Weile und beschloss, ihn nicht weiter zu bedrängen. Was, um Himmels Willen, hatte sich verändert? Sicher, die Reise nach Krasnojarsk hatte ihr einiges abverlangt, aber sie in keinster Weise beeinflusst.


  Nur zu gern hätte sie in der Mittagspause einen Abstecher zu David gemacht, um ihm von der Reise, den Erlebnissen und dem seltsamen Verhalten zu berichten. Doch die unangenehme Erinnerung an den Streit konnte sie nicht beiseiteschieben und so ließ sie es bleiben. Die Arbeit lenkte sie ein wenig ab und nach Dienstschluss fuhr sie auf dem schnellsten Weg nach Hause.


  Minou stand abwartend an der Treppe, als sie die Haustür aufschloss, folgte ihr aber in die Küche. Na also, ein Anfang war getan. Nach Tims Ausraster freute sie sich über Minous Vertrauen. 


  Maria hatte eine herzhafte Paella gezaubert, die sie mit großem Appetit verschlang. Sicher, ihr Körper hatte einiges nachzuholen, trotzdem sollte sie ihr Gewicht dabei nicht aus den Augen verlieren. Minou steckte sie ein paar Fischhäppchen zu, die sie ohne Scheu aus ihrer Hand fraß.


  Nach dem Essen lief sie nach oben ins Arbeitszimmer. Voller Erwartung öffnete sie das Mailpostfach und tatsächlich hatten ihr Sakura und Mary Ann geantwortet. Während sich Sakura offensichtlich über den Kontakt freute, waren Mary Anns Zeilen sehr zurückhaltend. Jetzt musste sie sich nur noch eine Ausrede einfallen lassen, wie sie überhaupt an die Adressen und die Berichte gekommen war. Später konnte sie immer noch ihre wahren Absichten beichten.


  So langsam aber sicher erreichte sie mit den Englischkenntnissen ihr persönliches Limit. Hoffentlich tat der Mailkontakt sein Übriges und sie frischte die vergessenen Vokabeln wieder auf. Sie antwortete Sakura genauso offen und befragte sie überverblümt zu ihren Erlebnissen im Kellertrakt.


  Die japanische Kultur stand Geisterwesen viel offener gegenüber, als die europäische. Vielleicht fiel deshalb Sakuras Bericht entsprechend anders aus. Katharina war unsicher, wie viel sie von ihrem Erlebten preisgeben sollte. 


  Bei Mary Ann hinterfragte sie nur den Bericht und bat um genauere Auskünfte. 


  Hatten ihre Kolleginnen überhaupt diesen Trakt zu sehen bekommen? Und wenn ja, entsprachen dann diese Berichte den tatsächlichen Erlebnissen? Sie musste einfach wissen, ob auch die anderen Frauen diese negative Aura gespürt hatten.


  Nachdem sie die Mails verschickte hatte, gab sie in ihre Suchmaschine das Stichwort Exorzismus ein. Anneliese Michel stand natürlich an oberster Stelle, das war zu erwarten gewesen. Dieses bedauernswerte Mädchen hatte ihr Leben lassen müssen, war qualvoll verhungert und schon aus diesen Gründen stand Katharina den Geistlichen mit größter Skepsis gegenüber. Trotzdem hörte sie sich interessehalber einige der Tonbandaufnahmen an.


  Alles was sie über das Thema fand, bestätigte ihre Annahme über die Betroffenen: Lieber vom Teufel besessen, als eine psychische Erkrankung zuzugeben und sich behandeln zu lassen. Aber was hatte sie dort unten nur gespürt? Waren ihre Empfindungen komplett durcheinander geraten?


  Ihre Gedanken wanderten zu Ludmilla, die fest daran glaubte, was sie auf den Monitoren sah. Sicher gab es Momente in ihrem Leben, die sie sich nicht erklären konnte. Als ihre Großmutter starb, hatte sie deren Anwesenheit noch eine Weile gespürt, den Geruch und auch die Schritte im elterlichen Haus wahrgenommen. Aber diese Erlebnisse lagen weit in ihrer Kindheit zurück und gehörten der Vergangenheit an. Jetzt ging sie wissenschaftlich vor, suchte nach Lösungen und fand keine.


  Existierte das Böse in Formen, die außerhalb ihrer Vorstellungskraft lagen?


  So kam sie jedenfalls nicht weiter. Das Beste wäre, wenn sie erst einmal abschaltete und ihren Kopf frei bekam. 


  Sie entschied sich für einen gemütlichen Abendspaziergang und ging anschließend sie zeitig zu Bett.


  
 


  Der Stress und die Hektik eines normalen Arbeitstages hatten sie wieder fest im Griff. Tim ging ihr weiterhin aus dem Weg und reagierte zornig auf ihre Anwesenheit. Auch David hatte sich noch nicht bei ihr blicken lassen.


  Die Schmerzen im Unterleib waren von hartnäckiger Natur, kein Mittelchen half. Nach dem Dienst hatte sie sofort einen Termin bei einer Gynäkologin vereinbart. Jetzt saß sie im überfüllten Wartezimmer, blätterte lustlos in einem der Magazine und atmete auf, als endlich ihr Name aufgerufen wurde.


  Die Ärztin erkundigte sich nach der Art ihrer Beschwerden und untersuchte sie eingehend. Die Bestecke klapperten und sie spürte den Schweiß auf ihrer Stirn. Die Gynäkologin blickte skeptisch drein und forderte Katharina auf, sich wieder anzukleiden. 


  Dann saß sie ihr stumm gegenüber und wartete auf das Ergebnis. Bitte lass es keine Geschlechtskrankheit sein, bat sie inständig und der Gedanke daran, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Ein Räuspern ließ sie aufblicken. 


  „Frau von Burgstett, ich weiß wirklich nicht, wie ich es formulieren soll. Um es einmal vorsichtig auszudrücken, ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Verletzung der inneren Schleimhäute zustande gekommen sein könnte. Ich kenne Ihre sexuellen Vorlieben nicht, darauf müssten Sie mir jetzt eine Antwort geben.“


  Katharina spürte eine Hitzewallung in sich aufsteigen. „Ähm … wie meinen Sie das? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Nun ja, Sie haben leichte, innere Verbrennungen erlitten und ich als Ärztin kann nicht so recht nachvollziehen, wie Sie das angestellt haben. Hat Ihnen jemand Gewalt angetan?“


  „Nein. Ich hatte einvernehmlichen Geschlechtsverkehr und mir ist währenddessen nichts Ungewöhnliches aufgefallen.“


  „Gut, ich möchte Sie auf keinen Fall bedrängen. Ich werde Ihnen eine antibiotische Salbe verschreiben. Der Heilungsprozess kann sich durch die entstandene Entzündung zeitlich verzögern.“


  Mit einem hochroten Kopf verließ sie die Arztpraxis und fuhr zur nächsten Apotheke, um das Rezept einzulösen. Die Gedanken wirbelten hinter ihrer Stirn und fahrig lenkte sie den BMW zur Villa. Laura! Ja, sie musste Laura unbedingt fragen, ob sie schon einmal Ähnliches erlebt hatte. In was für eine peinliche Situation war sie da nur hineingeschlittert?


  Zurück in der Villa, griff sie ohne Umschweife zum Telefon, um Lauras Rat einzuholen. 


  „Hallo Laura, ich hoffe, du hast ein paar Minuten für mich. Mir ist heute etwas unglaublich Peinliches passiert und ich brauche dringend deinen weiblichen Rat.“


  „Kathi, was ist denn los, du bist ja völlig aufgelöst!“


  „Ja, so kann man es wohl bezeichnen. Seit ich mit Victor geschlafen habe, schmerzt mein Unterleib und ich musste deswegen einen Termin bei meiner Gynäkologin in Anspruch nehmen. Sie hat nach meinen sexuellen Vorlieben gefragt.“


  „Ja und? Hast du einen Tripper mit nach Deutschland geschmuggelt?“


  „Jetzt mach aber bitte mal einen Punkt! Ich habe Verbrennungen an den inneren Schleimhäuten.“


  „Das ist jetzt nicht wahr, oder?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Puh, ich dachte schon …“


  „Mensch Laura, wie kann man sich solch eine Verletzung zuziehen, bei einem normalen Geschlechtsakt?“


  „Wie vornehm du dich immer ausdrückst. Du meinst also beim Nullachtfünfzehnpimpern?“


  „Du und deine unverblümte Art! Nenne es doch, wie du es nennen willst. Was hat Victor mit mir angestellt und warum habe ich davon nichts gespürt? Ob er mir vielleicht Drogen ins Essen gemischt hat? Dann könnte ich meine Erlebnisse den Halluzinationen zuschreiben und nachts wieder ruhig schlafen.“


  „Das ist natürlich eine Möglichkeit und würde deinen momentanen Gesundheitszustand erklären.“


  „Soll ich vielleicht einen Drogentest machen lassen?“


  „Kathi, die Idee ist nicht schlecht, aber bedenke, du bist Psychiaterin. Was, wenn ein Kollege davon Wind bekommt?“


  „Deine Sorge ist durchaus berechtigt. Aber um mir endlich Klarheit zu verschaffen, werde ich wohl diesen Weg wählen.“ 


  Stück für Stück würde sie der Wahrheit näher kommen. Und nach dem Gespräch mit der Gynäkologin konnte es kaum peinlicher werden.


  „Wirst du mich auf dem Laufenden halten?“


  „Selbstverständlich, Laura. Ich bin ja froh, dass mir unsere Unterhaltung zu Lösungsansätzen verholfen hat und ich kann dir nicht genug dafür danken. Lass es dir gut gehen und deiner großen Liebe ebenfalls. Grüß ihn von mir.“


  „Mache ich und pass auf dich auf!“


  Erleichtert lehnte sich Katharina zurück. Gleich morgen würde sie anonym bei einer Suchtberatung einen Drogentest machen lassen. Warum war ihr diese Erkenntnis nicht sofort in den Sinn gekommen? 


  Trotzdem spukte Ludmilla immer noch in ihrem Hinterkopf herum. Diese Frau hatte keinerlei Anzeichen für eine Drogensucht gezeigt. 


  Sie fütterte Minou und wärmte das vorgekochte Essen auf. Mit einem ungezügelten Appetit verdrückte sie die komplette Mahlzeit. Anschließend nahm sie vor dem Schreibtisch Platz und checkte den Maileingang. Mary Ann und auch Sakura hatten ihr geantwortet.


  Mary Ann gab ehrlich zu, mit ihren zwiespältigen Gefühlen zu kämpfen, was das Hospital in Russland betraf. Sie hatte tagsüber die Station besucht und die meisten der Patienten waren zu diesem Zeitpunkt ruhiggestellt. Auf Victor ging sie überhaupt nicht ein und Katharina dachte sich ihren Teil. Also doch …


  Sakura beschrieb ihren Aufenthalt mit weniger positiven Worten. Sie sprach ebenfalls von einer dunklen Präsenz und bereute, den Auftrag angenommen zu haben. Sie selbst hatte sich immer als Realistin gesehen, zweifelt aber nun an ihren Empfindungen. Katharina verstand Sakuras Problem und sprach ihr Mut zu. Sie öffnete sich der Japanerin und beichtete ihre Sorgen. Dann klickte sie auf den Button und verschickte ihre Zeilen.


  Es tat Katharina gut, sich alles von der Seele zu schreiben und in dieser doch völlig fremden Frau, eine Vertraute gefunden zu haben.


  Den restlichen Abend verbrachte sie auf der Couch und ließ sich gern von Minou zum Spielen auffordern. Mit Freuden jagte das kleine Fellknäuel der Spieleangel oder dem Flummi hinterher. Später legte sich Minou ausgepowert in den Sessel, putzte sich hingebungsvoll an allen erreichbaren Stellen und schloss leise schnurrend die Augen.


  Katharina tat es ihr gleich und schlüpfte nach einer Dusche unter die Bettdecke. Doch an Schlaf war nicht zu denken, ruhelos wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Obwohl sie die Salbe ordnungsgemäß aufgetragen hatte, ließen die Schmerzen kein bisschen nach. Sie presste ihre Hände auf den Bauch und stöhnte. Was hatte Victor nur mit ihr angestellt? War sie so high und ausgeliefert gewesen?


  Verdrossen stand sie auf und verabreichte sich selbst ein krampflösendes, homöopathisches Mittel. Das sollte wohl Linderung verschaffen. Zurück im Bett, fand sie jedoch keine Ruhe. Die Erinnerungen hielten sie wach, kreisten unaufhörlich in ihrem Kopf.


  Irgendwann hatte sie genug, knipste die Nachttischlampe wieder an und griff nach dem Buch. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, aber etwas später ließ sie sich mitreißen. Nach einer knappen Stunde hatte sie endlich die nötige Bettschwere erreicht und löschte das Licht.


  
 


  Ein dumpfer Knall und Minous Fauchen holten sie aus dem Tiefschlaf. Grummelnd drehte sie sich auf die andere Seite und verspürte keine Lust, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie verdächtigte die kleine Katze, einen beliebigen Gegenstand ihrer Wahl umgestoßen zu haben. 


  Wiederholt fauchte das Fellbündel und es schepperte in einem der anderen Räume. Wenn das so weiterging, na dann Gute Nacht. „Minou hör auf, ich brauche meinen Schlaf“, rügte sie das Tierchen.


  Endlich Stille, himmlisch! 


  Doch die Ruhe währte nicht lange, denn es hörte sich so an, als hätte jemand Minou auf den Schwanz getreten. 


  Verärgert schwang Katharina ihre Beine aus dem Bett und lief auf Zehenspitzen in den Flur. Minou saß verängstigt hinter der Flurgarderobe, während ihr Schwanz unaufhörlich hin und her peitschte. Ob ein Fremder ins Haus eingedrungen war? Sollte sie sich zuerst das Handy schnappen oder lieber alles absuchen?


  Aus dem Arbeitszimmer drang ein bläulicher Lichtschein. Sie war sich hundertprozentig sicher gewesen, den Laptop heruntergefahren zu haben. Zögernd verharrte sie an der Treppe zum Obergeschoss und entschied, ohne das Handy keinen Schritt nach oben zu wagen. Sie riskierte einen kurzen Abstecher zum Wohnzimmertisch, schnappte sich das Telefon und kehrte auf leisen Sohlen in den Flur zurück.


  Oben knarrte das Parkett und sie meinte, gedämpfte Schritte zu hören. Minou knurrte und sprang auf den Schrank der Garderobe. Ob es sinnvoll war, sich mit einem Küchenmesser zu bewaffnen? Verdammt, was sollte sie nur tun?


  Im Dunkel der Nacht erklomm sie vorsichtig Stufe für Stufe. Das Geländer knarzte an einer Stelle besonders laut und sie hörte, wie die Rollen des Bürostuhles sachte über das Parkett glitten. Ausgerechnet jetzt musste sie dringend auf Toilette und spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren rann. Ihre Hände zitterten und die Knie glichen einem Wackelpudding. 


  Sollte sie das Arbeitszimmer allein betreten und nach dem Rechten schauen oder besser die Polizei anrufen? Vielleicht hatte Minou den Laptop versehentlich hochgefahren und sich dabei erschreckt? Aber das war nicht möglich, sie hatte ihn doch zugeklappt. Oder etwa nicht?


  Furchtsam schlich sie zum Türrahmen und traute sich nicht, einen Blick in den Raum zu werfen. Sekunden verstrichen, dann gab sie sich einen Ruck. Keine Menschenseele befand sich im Arbeitszimmer. Nur der Bildschirm ihres Laptops warf ein blaues Licht an die gegenüberliegende Wand.


  „Gott sei Dank“, huschte es erleichtert über ihre Lippen. 


  Um ganz sicher zu gehen, öffnete sie die Tür zum angrenzenden Balkon und suchte die Umgebung ab, doch kein Mensch war zu sehen. Nur in einer Nebenstraße grölten ein paar angeheiterte Jugendliche. 


  Sie lehnte sich über die Brüstung, um auch die Terrasse zu kontrollieren, als hinter ihr etwas zu Boden fiel. Erschrocken drehte sie sich um und ins lief ins Arbeitszimmer zurück. Bunt über den Boden verteilt, lagen ihre Stifte aus dem Köcher.


  „Minouchen, bist du hier?“, fragte sie mit schriller Stimme. 


  Dieses kleine Malheur sah ganz nach Katze aus, Minou hatte schon immer gern mit den Stiften gespielt. Doch im Arbeitszimmer fehlte vom Kätzchen jede Spur. Unten im Flur erklang ein lautes Fauchen. Genervt polterte Katharina die Treppe hinunter und suchte nach Minou. Irgendwann musste auch sie einmal schlafen und zur Ruhe kommen.


  In Küche und Wohnzimmer war die Katze nicht aufzufinden. Zurück im Flur, stoppte Katharina. Der Schrank warf einen seltsamen Schatten auf die den Boden und augenblicklich stieg der faulige Geruch in ihre Nase. Abrupt drehte sie sich um und lief ins Bad, um sich über der Kloschüssel zu übergeben. Sie wunderte sich selbst über ihre Geruchsempfindlichkeit in letzter Zeit und nahm sich fest vor, gleich morgen früh einen Klempner in die Villa zu bestellen. Sollte der die Abflüsse kontrollieren und für Besserung sorgen.


  Sie putzte sich die Zähne und huschte noch einmal hinauf ins Arbeitszimmer, um die Balkontür zu schließen und den Laptop herunterzufahren. Nachdem sie auf dem Boden herumgerutscht war, um alle Stifte einzusammeln, fiel ihr Blick auf den Monitor. Sakuras offenes Lächeln strahlte ihr entgegen.


  Verwundert betrachtete sie das Foto und fragte sich, wieso es auf dem Bildschirm erschien. Sie hatte es weder heruntergeladen, noch anderweitig gespeichert. Aber darüber konnte sie sich morgen immer noch den Kopf zerbrechen. Nach einigen Klicks fuhr der Rechner herunter und sie lief ins Schlafzimmer. Im Flur verweilte sie kurz und suchte nach dem Schatten. Sie musste sich getäuscht haben, da war nichts.


  Unter ihrer Bettdecke entdeckte sie Minou, die sich dorthin verkrochen hatte. Vorsichtig lupfte sie die Decke, um das Katzenkind nicht zu verscheuchen und schlüpfte darunter. Die vielen Gedanken schob sie beiseite, denn sie war zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen und schlief sofort ein.


  Kapitel 9


  
 


  Katharina hatte die Arbeitstage nicht so anstrengend in Erinnerung, wie sie ihr jetzt erschienen. Erschöpft eilte sie durch den Flur, um ein Gespräch mit der neuen Patientin zu führen.


  Larissa hatte sich während ihrer Teenagerzeit mit Drogen vollgepumpt und war mehr oder weniger ein klassisches Beispiel dafür, wie Scheidungskinder enden konnten. Lustlos schmiss sie ihre Schulausbildung hin, trat der eigenen Mutter aufmüpfig und frech gegenüber und nahm sich, was sie brauchte. Diebstahl, Randale und Drogenkonsum bestimmten das Leben des Teenagers. Der ständige Alkoholkonsum der Eltern machte die Situation auch nicht besser.


  Larissa wurde im Drogenrausch bewusstlos auf einer öffentlichen Toilette gefunden. Mehrere Tage kämpften die Ärzte um das Leben der jungen Frau, mit Erfolg. Leider behielt Larissa eine geistige Behinderung zurück und wurde deshalb in die geschlossene Abteilung eingewiesen. Ein zerstörtes Leben mehr auf diesem Planeten, dachte Katharina betrübt.


  Sie öffnete die Tür und betrat das Büro. Larissa hockte auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und wippte nervös mit ihrem Fuß. Die kurzen Haare klebten ungepflegt an ihrem Kopf, das Shirt war fleckig und die vielen Piercings im Gesicht passten sie zu ihrem Typ. Katharina reichte ihr höflich die Hand.


  Larissa musterte sie Kaugummi kauend von oben bis und unten und ignorierte ihre Geste. „Fick dich“, presste sie hervor und schaute dann gelangweilt aus dem Fenster.


  Katharina holte tief Luft. Prinzipiell machte ihr das wenig aus, denn solche Verhaltensweisen waren ihr nicht neu. Die Wut der Patienten, hier eingesperrt worden zu sein, brauchte einen Puffer und meist musste das Personal herhalten. 


  Sie setzte sich und schaute Larissa in die Augen. Die wandte sich erneut ab und bekundete auf diese Weise das Desinteresse an dem Gespräch. 


  „Ob Sie es wollen oder nicht, Sie werden von nun an zu unserem Team gehören. Jeder bringt sich hier ein bisschen ein, damit wir eine Gemeinschaft bilden.“


  „Ich scheiße auf Ihre Gemeinschaft“, knurrte Larissa rebellisch.


  „Alles braucht seine Zeit. Sie wären beinahe gestorben und befinden sich nur zu ihrem eigenen Schutz in dieser Klinik.“


  „Was für ein Blödsinn! Ich wurde zwangsweise in der Klapse eingesperrt, so schaut‘s doch aus.“


  „Sie werden sich wohl oder übel damit arrangieren müssen. Zuerst sollten Sie Ihre Drogensucht in den Griff bekommen. Und wenn Sie uns Ihren guten Willen zeigen, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, dann haben Sie eine reelle Chance, entlassen zu werden. Aber bis dahin müssen Sie uns davon überzeugen, dass Sie das auch wirklich wollen.“


  „… sagt die, die mit Satan gefickt hat.“


  „Ich verbitte mir Ihren Ton, Larissa.“


  „Sind Sie meine Mutter?“


  Glücklicherweise nicht, dachte Katharina genervt. Fast schien es so, als hätte sie jegliches Feingefühl den Patienten gegenüber verloren. „Ich bin nicht Ihre Mutter, aber ich bin Ihre behandelnde Ärztin und darf wohl Respekt erwarten.“


  „Da kannst du lange warten.“ Larissa erhob sich und griff nach einem Fachbuch. Mit spöttisch heruntergezogenen Mundwinkeln blätterte sie durch die Seiten und ließ anschließend das Buch auf den Boden fallen.


  „Heben Sie das bitte auf!“


  „Sagt wer?“


  Verdammt, heute war einfach nicht ihr Tag. „Das sage ich. Heben Sie bitte das Buch auf und verlassen Sie sofort mein Büro.“


  „Und wenn nicht?“ Angriffslustig blitzten Larissas Augen.


  „Wissen Sie was? Lassen Sie das Buch einfach liegen. Dort ist die Tür und durch die gehen Sie jetzt. Unser Gespräch führen wir ein anderen Mal weiter.“


  „Hatte ich dir schon erzählt, dass du mir gar nichts zu sagen hast?“


  „Was soll das? Das ist mein Büro und ich fordere Sie jetzt zum letzten Mal auf, diesen Raum zu verlassen.“


  „Ihr Büro? Ist das nicht eine staatliche Einrichtung?“


  Katharina platzte der Kragen. Um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen, schob sie Larissa in Richtung Tür. Das brachte das Fass zum Überlaufen.


  „Eh, du Schlampe, rühr mich gefälligst nicht an. Noch einmal und vergesse mich!“ Drohend fixierte Larissa Katharina.


  „Ich werde jetzt die Pfleger informieren, die werden Sie auf Ihr Zimmer bringen.“


  „Ach, kommt die kleine Petze allein nicht klar und muss Verstärkung anfordern.“


  „Bitte gehen Sie!“


  „Nein!“


  Katharina griff zum Telefon, doch Larissa schlug es ihr aus der Hand. So langsam wurde die Situation brenzlig. Nervös umrundete sie den Schreibtisch und lief in einem großen Bogen an Larissa vorbei. Doch die hatte andere Pläne und riss Katharina am Kittel zurück.


  „Schön hiergeblieben!“


  Zornig riss Katharina sich los. „Wenn Sie mich nicht nach draußen lassen, werden Sie an den Gliedmaßen fixiert und ruhiggestellt. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.“


  Larissa schubste sie nach hinten. „Das ist es mir wert“, kicherte sie auf eine seltsame Weise.


  Jetzt war Katharina mit ihrer Geduld endgültig am Ende. Sie machte einen Schritt nach vorn, drängte Larissa zur Seite und stürmte zur Tür. Die ließ sich das jedoch nicht gefallen und zerrte Katharina zurück. Die Frauen rangelten heftig miteinander und Larissa ließ weiter unflätige Worte vom Stapel.


  „Hören Sie jetzt endlich auf, Larissa! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Ihr Handeln an Konsequenzen nach sich zieht?“


  „Das ist mir scheißegal, du Hure. Du trägst den Teufel in dir, du bist nichts Besseres als Abschaum.“ 


  Larissa kickte Katharina in den Unterleib und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer.


  Katharina krümmte sich und schnappte keuchend nach Luft. Stöhnend rückte sie ihre Brille zurecht, hob Buch und Telefon auf und informierte die Pfleger über den Zwischenfall. Dann ließ sie sich ächzend auf ihren Bürostuhl fallen.


  Ohne Umschweife ordnete sie einen erneuten Drogentest an und ließ Larissa auf ein überwachtes Einzelzimmer bringen. Keine Ahnung, wie die junge Frau wiederholt an den Stoff gekommen war. Larissa war nicht nur eine Gefahr für sich selbst, sondern auch für andere.


  Für den heutigen Tag hatte Katharina genug eingesteckt, und selbst die vulgären und obszönen Beschimpfungen ließen sie nicht kalt. Was war nur geschehen? Warum hatte sich die Welt seit ihrer Heimkehr so stark verändert?


  Sie biss die Zähne fest zusammen und presste ihre Hände auf den Unterleib. Der Tritt hatte sie frontal getroffen und es würde wohl eine Weile dauern, bis die Schmerzen nachließen. Am liebsten hätte sie das Fachbuch wütend in eine Ecke gepfeffert, aber es handelte sich ja um staatliches Eigentum. Wie gut, dass Larissa sie daran erinnert hatte.


  Das Gespräch mit dieser verstockten Patientin verschob sie für ein paar Tage und ohne einen Pfleger an ihrer Seite, würde sie sich der aggressiven Larissa nicht mehr ausliefern.


  Sie brauchte dringend eine kurze Pause und eilte die Stufen hinunter in die parkähnliche Grünanlage. Die Sonne schickte ihr ein paar wärmende Strahlen und ein sachter Wind streichelte durch ihr Haar. Dieser bescheidene Trost tat ihr gut und auch nach ihrer persönlichen Talfahrt würde es wieder aufwärts gehen.


  Nachdem sie eine Runde gelaufen war, entdeckte sie Tim auf einer Bank. Für einen kurzen Moment zögerte sie, schritt dann aber entschlossen auf ihn zu.


  „Hallo Tim, genießt du auch den Sonnenschein?“ Stur schaute er geradeaus und beachtete sie nicht. „Darf ich mich zu dir setzen?“


  Sie deutete sein leichtes Schulterzucken als ein Ja und setzte sich neben ihn. „Geht es dir gut?“ Ein erneutes Schulterzucken. „Magst du nicht mehr mit mir reden?“ Stille. „Beobachtest du die Schmetterlinge?“


  Tim neigte leicht seinen Kopf. „Sie werden dich alle hassen, du hast dich verändert. Aber ich habe es dir ja gesagt.“ Mit den Armen umschlang er seinen Oberkörper und verkrampfte sich. 


  Vielleicht war es besser, wenn sie jetzt wieder ging. Fast schien es so, als sei das Vertrauensverhältnis zwischen ihr und Tim endgültig in die Brüche gegangen. Sie mochte Tim, nein, sie liebte Tim und das machte es nicht leichter. Seufzend erhob sie sich, streichelte zum Abschied über seinen dunkelblonden Schopf und lief zurück ins Büro.


  Noch immer spürte sie die Nachwehen von Larissas Tritt. Mit einer eigenen Familie an ihrer Seite, würde es ihr nicht schwer fallen, auf der Stelle den Beruf aufzugeben. Erneut wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie einsam sie war. Selbst David hatte Vanessa, egal, ob sie miteinander glücklich waren oder nicht. Wahrscheinlich litt sie unter dem prämenstruellen Syndrom, denn kurz vor ihrer Periode kam es immer wieder zu leicht depressiven Verstimmungen.


  Den restlichen Nachmittag tippte sie noch ein paar Berichte und sehnte den Feierabend herbei. Anschließend musste sie nur noch den lästigen Drogentest über sich ergehen lassen und konnte endlich nach Hause fahren. Ihre Gedanken wanderten zu Larissa. Sie würde drei Kreuze machen, wenn der heutige Tag vorüber war.


  Nach dem Dienstschluss schnappte sie sich ihre Tasche und eilte die Stufen hinunter. Im Foyer stieß sie beinahe mit David zusammen.


  „Du bist aber schnell unterwegs“, stellte er fest. 


  „Ja, ich habe noch einen wichtigen Termin.“ Verlegen drehte sie ihren Autoschlüssel in der Hand.


  „Und, wie war deine Forschungsreise?“


  „So würde ich es nicht unbedingt nennen.“


  „Nein? Hat es sich nicht gelohnt?“


  „Was soll ich dir darauf antworten, David? Es war anders, als erwartet. Die Unterbringung und Behandlung dieser Patienten hat mich ziemlich aufgewühlt, aber das Rätsel um die Videos konnte ich leider nicht lösen.“


  „Schade. Dafür hast du nun deinen wohlverdienten Urlaub geopfert.“


  „Es gibt Schlimmeres, glaub es mir. Wie geht es Vanessa?“


  „Erstaunlicherweise geht es ihr gut. Seit sie weiß, dass du nach Russland gereist bist, blühte sie regelrecht auf. Keine Vorhaltungen mehr, keine Dramen oder Eifersuchtsszenen. Ich kann mich nicht beklagen.“


  „Na dann ist’s ja gut. Du, ich muss jetzt aber …“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und hastete nach draußen. Na klasse, er kann sich nicht beklagen. Wollte er sie mit dieser Aussage verletzen? Was war nur mit den Leuten los? Alle schienen wie ausgewechselt und feindselig. Vielleicht war es an der Zeit, sich beruflich zu verändern, einfach raus aus dem eingefahrenen Trott.


  Die unangenehme Prozedur des Blutabnehmens hatte sie schnell hinter sich gebracht, jetzt musste sie sich nur noch gedulden, bis die Auswertung vor ihr lag. Wie würde die Laboranalyse ausfallen? Man hatte sie zwar kritisch beäugt, als sie in der Drogenberatungsstelle auftauchte, aber dort fühlte sie sich besser aufgehoben, als bei einem Kollegen.


  Zurück in der Villa, maunzte Minou zur Begrüßung und strunzelte wohlig schnurrend um Katharinas Beine. Wenigstens im eigenen Haushalt lief alles wieder seinen geregelten Gang. Ein Blick in die Töpfe ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Zum Glück hatte ihr Appetit unter dem Stress nicht gelitten, ganz im Gegenteil. Die Figur war ihr momentan ziemlich egal und wer wusste schon, ob sich überhaupt noch ein Mann fand, der mit ihr sein Leben teilen wollte.


  Sie wärmte das Essen auf und ließ es sich schmecken. Wenig später ging sie ins Bad, stopfte die Kleidung in den Wäschekorb und huschte unter die Dusche. Aus dem Kleiderschrank zog sie eine uralte Jogginghose mit einem lockeren Bund heraus, der würde nicht unangenehm drücken. Noch immer hatte sie Schmerzen und ein dicker Bluterguss würde garantiert zurückbleiben.


  Jetzt wollte sie erst einmal ihre Mails abrufen und fuhr erwartungsvoll den Laptop hoch. Mary Ann hatte sich komplett zurückgezogen und ging nicht weiter auf ihre Fragen ein. Emilia Fernanda blieb ihr bis heute eine Antwort schuldig. Nur Sakura war die einzige, die regelmäßig schreib und das tat ihr richtig gut.


  Ausgerechnet heute waren die Zeilen der Japanerin knapp bemessen. Sie teilte Katharina mit, dass ihr geliebter Shiba Inu in der Tierklinik um sein Leben kämpfte. Am Morgen hatte sie den älteren Rüden am Fuße der Treppe gefunden. Merkwürdig verrenkt lag er da, als hätte ihn jemand heruntergeschleudert. Doch außer ihr und ihrer kleinen Tochter hatte sich niemand im Haus befunden.


  Katharina drückte ihr Mitgefühl aus und machte Sakura Mut. Sie hatte sich einen regeren Austausch an Informationen erhofft und musste sich stattdessen gedulden. Eine wenig enttäuscht verließ sie das Arbeitszimmer. Es war ein herrlich warmer Abend und sie beschloss, ihn auf der Terrasse ausklingen zu lassen. Purpurfarben ging die Sonne unter und erst, als die Mücken sich nicht mehr abwehren ließen, flüchtete sie ins Haus.


  Wie ein Stein plumpste sie aufs Bett. Total erschöpft, nach diesem anstrengend Arbeitstag, hätte sie nicht einmal mehr ein Kanonenschlag aus ihren Träumen geweckt.


  
 


  Hektik und laute Rufe empfingen Katharina am nächsten Morgen, als sie die Station betrat. Sie hatte sich schon über das Einsatzfahrzeug am Haupteingang gewundert, aber nicht in Erwägung gezogen, dass sich der Tumult auf ihrer Station abspielte.


  Nervös zupfte sie Andreas, den Pfleger, am Ärmel und wisperte: „Was ist denn hier los? Warum hat mich keiner informiert?“


  „Es ist erst heut Nacht, kurz nach drei passiert. Larissa hat wie eine Wahnsinnige getobt und geschrien. Irgendwann wurde es still und sie lag am Boden, Genickbruch. Sie muss abgerutscht und mit dem Kopf zuerst auf die Bettkante geknallt sein. Jedenfalls wurde sie gleich ins gerichtsmedizinische Institut gebracht und jetzt verhören die Beamten alle Anwesenden.“


  „Sie sollte doch fixiert werden?“


  „Da hat irgendjemand Mist gebaut und es vergessen. Natürlich will es jetzt keiner gewesen sein.“


  „Na prima, auch das noch! Seit ich zurückgekommen bin, hebt sich meine Welt aus den Angeln. Das wird Konsequenzen nach sich ziehen und ab heut sollte ich strenger kontrollieren, ob meine Anweisungen befolgt werden. Ich freue mich schon sehr darauf, von oberster Stelle wieder eins auf den Deckel zu bekommen. Falls mich jemand sucht, ich bin in meinem Büro.“


  Wütend lief sie ins Büro und knallte die Tür zu. Nicht nur zu Lebzeiten hatte Larissa nichts als Scherereien gemacht, nein, auch noch nach ihrem Tod sorgte sie für ordentlich Furore. Seit Katharina hier ihren Dienst versah, hatte es noch nie solch einen Todesfall auf der Station gegeben. Und jetzt das!


  Unruhig rutschte sie auf ihrem Bürostuhl herum und massakrierte einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern. Das Video! Bevor es die Polizei beschlagnahmte, sollte sie unbedingt einen Blick darauf werfen. Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und lugte in den Gang. Bis auf vereinzelte Patienten war alles leer. Perfekt! Die Stimmen der Beamten hallten aus dem Aufenthaltsraum herüber. 


  Leise huschte sie in den Flur und suchte Andreas. In der Küche wurde sie fündig. 


  „Andreas, ich muss dringend die Aufnahme der letzten Nacht sichten, bevor das uniformierte Trüppchen alles mitnimmt. Können Sie das irgendwie arrangieren?“


  „Klar! Ich muss nur den Stick aus meiner Tasche holen und unauffällig die Daten rüberziehen.“


  „Danke. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Wenn Sie die Daten haben, würden Sie mich bitte sofort informieren?“


  „Selbstverständlich. Aber jetzt sollte ich mich ranhalten …“


  Andreas verschwand im Flur und sie lief in ihr Büro zurück. 


  „Wir hätten da noch ein paar Fragen an Sie“, dröhnte die Stimme des Polizisten über den Flur. 


  Erschrocken wirbelte sie herum. „Wir können in mein Büro gehen, wenn Sie das möchten.“


  Der Beamte, ein Zweimetermann Mitte vierzig, nickte zustimmend und folgte ihr. Im Büro ließ er sich auf einen der Stühle fallen, der daraufhin bedrohlich ächzte. 


  „Möchten Sie einen Kaffee?“


  „Nein, besser nicht, ich bin im Dienst.“ 


  Der Hüne lachte schallend über seinen schlechten Witz. Verlegen schaute Katharina aus dem Fenster.


  „Wir haben gehört, dass es gestern mit dieser Patientin einen Zwischenfall gegeben haben soll. Können Sie uns das bestätigen?“ Obwohl sein Kollege fehlte, sprach er in der Mehrzahl.


  „Ja, das kann ich. Larissa, ähm, ich meine natürlich Frau Neubauer, stand wahrscheinlich unter Drogeneinfluss. Aber das ist nur eine Vermutung. Sie hat mich ziemlich unflätig beschimpft, Gegenstände auf den Boden geworfen und letztlich in meine Körpermitte getreten.“


  „Gab es irgendwelche Provokationen Ihrerseits?“


  „Wie bitte?“ Entgeistert starrte sie den Beamten an und hoffte, sich verhört zu haben.


  „Haben Sie die Patientin provoziert?“


  „Ich muss doch sehr bitten! Mit jedem Patienten führe ich ein Aufnahmegespräch, sobald er in der Klinik eingewiesen wird. Frau Neubauer ist weder auf meine Fragen eingegangen, noch hat sie sich auf eine andere Art und Weise kooperativ gezeigt. Sie baute sich vor mir auf und beschimpfte mich mit ihrer vulgären Wortwahl. Irgendwann wurde die Situation brenzlig und ich wollte das Büro verlassen. Sie hat mich daran gehindert und zurückgezerrt, ich konnte mich kaum aus ihrem Klammergriff befreien. Zu guter Letzt verpasste sie mir einen Tritt in meine Eingeweide.“


  „Aha.“ Der Hüne kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  „Daraufhin ordnete ich an, Frau Neubauer zu fixieren und ruhigzustellen, wie es in solchen Fällen durchaus üblich ist.“


  „Können die Pillen für diesen Ausraster verantwortlich sein, vielleicht eine Unverträglichkeit der Medikamente?“


  „Im Prinzip werden solche Patienten wie Frau Neubauer clean eingeliefert. Natürlich kann sie sich auch heimlich Stoff besorgt haben, obwohl wir wöchentlich auf Drogen testen. Außerdem verabreichen wir keine Medikamente, die eine schädigende Wechselwirkung haben.“


  „Damit wären meine wichtigsten Fragen auch schon beantwortet. Wir warten jetzt erst einmal die Obduktion ab, dann sind wir auf der sicheren Seite. Ihnen einen schönen Tag.“


  „Ebenso“, erwiderte sie knapp. Schönen Tag, na wunderbar. Wie schön sollte der denn noch werden?


  Wenige Minuten später steckte Andreas seinen Kopf zur Tür hinein. „Die Luft ist rein und das Material befindet sich auf meinem Stick. Soll ich reinkommen?“


  „Natürlich, ich will doch schließlich wissen, was passiert ist. Allerdings sollten wir uns die Aufnahmen auf meinen privaten Rechner ansehen.“


  Flugs klappte sie den Laptop hoch, steckte den Stick hinein und starrte gebannt auf den Bildschirm. Tatsächlich wurde Larissa ordnungsgemäß fixiert. Allerdings hatte niemand damit gerechnet, dass sie die Schnallen mit ihren Zähnen öffnen konnte.


  „Boah, wie gelenkig ist die denn?“, rief Andreas überrascht aus. Und auch Katharina konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.


  „Kontorsion heißt das Zauberwort. Einige Menschen besitzen die Fähigkeit einer extrem hohen Beweglichkeit. Der Begriff Schlangenmensch sagt Ihnen doch sicher etwas?“


  „Klar! Konnte doch keiner ahnen, wie sehr sich die Frau verbiegen kann.“


  „Nein, das konnte keiner. Aber ich denke, mit dem Videomaterial sind wir definitiv aus dem Schneider.“


  Beide widmeten sich wieder der Aufnahme. Larissa begann wie eine Irre auf dem Bett herumzuspringen und nutzte es wie eine Art Trampolin. Ihre Sprünge wurden zunehmend höher und gewagter. Manchmal erweckte es den Anschein, als ob unsichtbare Kräfte sie nach oben trugen.


  Katharina schluckte. Das Szenario auf dem Bildschirm war ihr seltsam vertraut und erinnerte sie stark an die schreckliche Nacht in Russland. Zeitweise überkam sie der Verdacht, dass dieses Mädchen unfreiwillig durch die Luft geschleudert wurde. Zum Schluss war Larissas überhebliches Grinsen verschwunden und stattdessen erschien ein völlig entrückter Ausdruck auf ihrem Gesicht. 


  Dann folgte der finale Sprung. Larissa wirbelte durch die Luft, verlor die Kontrolle über ihren Körper und schlug mit dem Kopf voran auf die Bettkante auf.


  Die Zeit schien still zu stehen und es dauerte eine Weile, bis Katharina aus ihrer Lethargie erwachte. 


  „Haben Sie … etwas Auffälliges bemerkt?“, presste sie die Worte hervor.“


  „Nein, wenn man einmal davon absieht, dass sie wie eine Wahnsinnige auf der Matratze herumgesprungen ist. Sportlich hatte das Mädel ganz schön was drauf.“


  „Aber manchmal wirkte es doch so, als würde sie jemand hochwirbeln?“


  „Ach Quatsch, die Aufnahme ruckelt ein wenig. Wir haben schließlich nicht die neueste Technik an Bord. Dadurch erscheinen die Bewegungen ein wenig abgehackt.“


  Beruhigt lehnte sie sich zurück. Vielleicht hatte sie mehr hineininterpretiert, als nötig. Für alles gab es eine natürliche Erklärung, was wollte sie mehr. Trotzdem fröstelte sie bei dem Gedanken, dass Larissa jetzt kalt und bleich auf dem Tisch in der Rechtsmedizin lag.


  „Was bin ich froh, dass wir keinen Fehler gemacht haben“, gestand Andreas erleichtert. „Aber jetzt sollte ich mal wieder nach den Patienten schauen und für Ordnung sorgen.“


  „Machen Sie das. Darf ich vorher noch eine Kopie anfertigen?“


  „Aber sicher.“


  „Danke, Andreas. Auch ich werde mich jetzt in die Arbeit stürzen.“


  Doch das war leichter gesagt als getan. Ihr Gedankenkarussell kreiste unaufhörlich um den Tod von Larissa. Es zählte nicht, wie unsympathisch ihr die junge Frau gestern auch gewesen war. Vielleicht hätte sie sich doch noch aufgerappelt und etwas aus ihrem Leben gemacht.


  Katharina fiel es schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, sie vergaß sogar ihre Mittagspause. Erst, als jemand leise an ihrer Tür klopfte, blickte sie auf. 


  „Herein!“


  David betrat den Raum und ließ die Tür offen. „Ich störe doch nicht, oder?“


  „Nein, das tust du nicht.“


  Erst jetzt zog er die Tür ins Schloss und nahm vor dem Schreibtisch Platz. „Böse Geschichte, heut Morgen.“


  „Das kannst du laut sagen. Zum Glück ist keinem vom Personal ein Fehler unterlaufen und wir können hoffentlich den Kopf wieder aus der Schlinge ziehen. Ich bekam die Möglichkeit, einen Blick auf das Videomaterial werfen. Alles hatte seine Ordnung.“


  „Du hast es dir einfach so ansehen dürfen?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich habe ein bisschen getrickst.“


  „Ach so. Würdest du es mir zeigen?“


  „Wenn du ein paar Minuten erübrigen kannst?“


  „Kann ich.“ 


  Erneut öffnete Katharina die Datei und sie sahen sich gemeinsam das Szenario an. Am Ende saßen beide stumm da, nur David runzelte die Stirn und es fiel ihr schwer, seinen Blick richtig zu deuten. 


  „Keine Ahnung, was sich in diesem Zimmer abgespielt hat. Obwohl die junge Frau allein ist, könnte man meinen, da hat jemand nachgeholfen.“ Also doch, David hatte es ebenfalls bemerkt. 


  „Wie meinst du das?“ Ihre Frage sollte so harmlos wie möglich klingen, denn sie befürchtete, dass David sie entlarvte.


  „Wie kann jemand so hoch springen und sich dabei so lange in der Luft befinden? Ich habe die Sekunden gezählt und das lässt sich nur schwer mit der Erdanziehungskraft vereinbaren.“


  „Aber du hast doch gesehen, wie gelenkig sie war. Vielleicht hat sie Sport getrieben?“


  „Wen willst du hier überzeugen? Drogensucht und Sport, wie passt das denn zusammen. Zwar leben die meisten Sportler exzessiv, aber ihre Sucht bezieht sich nur auf den Sport und ein gesundes Leben. Ich habe noch keinen Junkie im Sportdress joggen sehen.“


  „Du bist heute wieder sehr charmant. Bitte rede nicht um den heißen Brei: Was möchtest du mir sagen?“


  „Keine Ahnung. Aber normal ist dieser Unfalltod mit Sicherheit nicht. Was ist eigentlich passiert zwischen euch?“


  „Ich weiß nicht, wie oft ich es noch erklären soll. Sie wurde frech und ich ungehalten. Mir wurde es zu viel und ich wollte zur Tür. Sie riss mich zurück, pöbelte weiter und trat mir dann in den Bauch. Ende der Geschichte.“


  „So kenne ich dich nicht. Wo ist die sanftmütige, verständnisvolle, stets geduldige Katharina abgeblieben?“


  „Das fragst du dich ernsthaft? Druck von allen Seiten, Stress, nichts ist mehr so, wie vor meiner Reise. Und du ignorierst mich, nur weil ich deine Gefühle nicht erwidere. Was erwartet ihr alle von mir? Ich bin nicht perfekt!“


  Wütend stand sie auf und sah aus dem Fenster. „Es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Wortlos lief David zu Tür. Sie konnte spüren, wie er sich noch einmal umdrehte und ihre Silhouette musterte, bevor er das Büro verließ. Zornig ballte sie ihre Fäuste. In ihr brodelte es und sie wusste nicht wohin, mit all den angestauten Gefühlen.


  David hatte also bemerkt, dass an Larissas Tod irgendetwas faul war. Die obszönen Worte der jungen Frau bohrten sich in ihr Innerstes. Wann nahm das Leben endlich wieder seinen geregelten Lauf? Und was hatte das alles zu bedeuten? Wurde sie langsam aber sicher wahnsinnig und selbst zur Patientin? Sollte sie sich gleich ein Bett auf ihrer Station reservieren? 


  Sie freute sich auf ihre freien Tage und sehnte den heutigen Dienstschluss herbei.


  Unkonzentriert und fahrig erledigte sie die anfallenden Aufgaben und hatte ihre Mühe und Not, damit ihr kein Fehler unterlief. Den ganzen Tag gab sich das Personal die Klinke in die Hand, um die eigene Neugier zu befriedigen. Auch das Telefon klingelte ununterbrochen, die ersten Journalisten hatten Lunte gerochen. Ruhelos hetzte sie durch die Flure, um völlig verschwitzt und abgekämpft den heißersehnten Feierabend anzutreten.


  Auf dem Heimweg öffnete sie das Seitenfenster ihres BMWs und genoss den warmen Sommerwind in ihren Haaren. Von der warmen Jahreszeit hatte sie bis jetzt nicht allzu viel mitbekommen, das sollte sie unbedingt ändern. Auch bei ihren Eltern hatte sie nach der Rückkehr noch nicht vorbeigeschaut. Die Zeit rann ungenutzt durch ihre Finger.


  Der Wagen glitt in die Garage und erschöpft schloss sie die Eingangstür auf. Von Minou war weit und breit nichts zu sehen, nur dieser ekelhafte, altbekannte Gestank begrüßte sie. Unwillkürlich schüttelte sie sich und riss die Fenster auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. 


  Bevor sie das Essen aufwärmte, suchte sie die Telefonnummer eines Klempners heraus, der sich des Geruchsproblems annehmen sollte. Und sie hatte tatsächlich Glück, schon morgen würde ein erfahrener Handwerker bei ihr nach den Rechten sehen.


  Anschließend begab sie sich auf die Suche nach Minou, denn solange der faulige Gestank in Luft hing, mochte sie nichts zu sich nehmen. Zimmer für Zimmer durchforstete sie und lockte das Kätzchen mit sanfter Stimme. Erst auf dem Schrank im Arbeitszimmer wurde sie fündig.


  „Na da bist du ja, du kleiner Frechdachs. Magst du zu mir kommen?“


  Minou presste ihren zierlichen Körper an die Wand, während ihr Schwanz unruhig peitschte. Wer hatte dem Tierchen erneut so einen Schrecken eingejagt? War ein überdimensional stressiger Arbeitstag nicht anstrengend genug? Frustriert ließ sie die Katze Katze sein und lief nach unten. Vielleicht sorgte ein kurzes Telefonat mit Maria für Aufklärung.


  „Hallo Maria … nein, nein, es ist nichts passiert, keine Sorge. Ich möchte nur zwei Fragen an Sie richten. Minou ist wieder total verschreckt und ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen. Wissen Sie möglicherweise, was passiert sein könnte? Und dann dieser widerliche Geruch im Haus, der ist kaum noch zu ertragen. Ist Ihnen der Gestank auch schon aufgefallen? Ich habe für den morgigen Tag einen Klempner bestellt, der die Abflussrohre überprüfen soll, nur damit Sie Bescheid wissen.“


  „Frau von Burgstett, ich wollte sowieso mit Ihnen darüber reden. Der Geruch hängt hin und wieder in der Luft, aber nicht so stark, wie Sie es empfinden. Und was das Kätzchen betrifft, auch ich fühle mich in letzter Zeit sehr unwohl, so ganz allein in der großen Villa. Man könnte fast meinen, jemand beobachtet mich. 


  Vorgestern zum Beispiel, habe ich nach meinen Schlüsselbund gesucht. Ich weiß ganz genau, dass ich ihn auf der Kommode im Flur abgelegt habe. Doch da war er nicht mehr. Und wissen Sie, wo ich ihn wiedergefunden habe? In dem Raum neben ihrem Arbeitszimmer. Dort lag er mittig auf dem Fußboden und Minou hat ihn ganz gewiss nicht verschleppt.“


  „Oh ja, das ist ärgerlich. Aber ich habe auch keine Vermutung, wie er dorthin gekommen sein könnte.“ 


  Wahrscheinlich wurde Maria langsam schusselig, das Alter dafür hatte sie jedenfalls. Und wie oft suchte sie selbst nach Dingen, die sie in ihrer Zerstreutheit irgendwo hatte liegenlassen.


  „Dieses Haus besitzt kein gutes Karma mehr, seit Sie zurückgekommen sind. Irgendetwas ist anders. Und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass Sie schwanger sind.“


  „Um Himmels Willen, Maria! Wie kommen Sie denn auf so eine irrwitzige Idee?“


  „Früher haben Sie meine vorgekochten Mahlzeiten teilweise verschmäht oder überhaupt nicht angerührt. Oft fand ich noch Essensreste in den Töpfen vor. Und jetzt? Sie verputzen alles, bis auf den letzten Krümel, von Ihrer Geruchsempfindlichkeit ganz zu schweigen.“


  „Das Essen aus der Großküche in Russland war sehr gewöhnungsbedürftig, einige Mahlzeiten habe ich sogar ausfallen lassen. Mein Körper holt sich wahrscheinlich nur die Kalorien zurück, die er so dringend benötigt und der Stress in der Klinik tut sein Übriges dazu. Und dieser Gestank nach Fauligem, davon würde doch jedem übel, oder nicht?“


  „Da bin ich ja beruhigt. Wobei es mich nicht stören würde, auch für zwei zu kochen.“


  „Maria, Sie sind eine Perle.“


  „Das freut mich.“


  Damit war das Gespräch beendet. Im Hinterkopf spukten Marias Worte herum und auch Victor gesellte sich dazu. Schwanger - was für ein Blödsinn. Hätte der Gynäkologe nicht schon viel eher etwas festgestellt? Trotzdem kramte sie ihren Kalender aus der Nachttischschublade und rechnete. Okay, sie war einen Tag überfällig, aber was hatte das schon zu bedeuten?


  Mit einem fast schon schlechten Gewissen wärmte sie die vorgekochte Mahlzeit auf und setzte sich an den Tisch. Und wie sollte es auch anders sein, auch heute schmeckte das Essen vorzüglich. Um ganz sicher zu gehen, stellte sie sich anschließend auf die Waage. Na also, kein Gramm zugenommen. Die andauernden Schmerzen im Unterleib stammten von Larissas Tritt und auch das würde vergehen.


  Im Arbeitszimmer fuhr sie den Rechner hoch. Sie rechnete zwar nicht damit, eine Nachricht von Sakura vorzufinden, schaute aber dennoch in das Mailpostfach. Ihr Blick auf einen der Absender ließ sie staunen, Emilia Fernanda hatte ihr geantwortet.


  Sofort öffnete sie die Mail und las begierig den Text. Emilia hatte eine Weile mit sich gerungen, sich aber letzten Endes doch dafür entschieden, Katharina zu antworten. Momentan ginge es in ihrem Leben drunter und drüber und seit sie wisse, dass sie schwanger sei, verkompliziere sich alles. Ihre Russlandreise sei ein großer Fehler gewesen und hätte sie beinahe ruiniert. Die Arbeit bereitete ihr keine Freude mehr und sie zog ernsthaft in Erwägung, eine eigene Praxis zu eröffnen. In ihren Alltag sollten endlich wieder Normalität und Ruhe einkehren.


  Na dann sind wir ja schon zu zweit, dachte Katharina ernüchtert. Emilia hatte also mit ähnlichen Problemen zu kämpfen und was die Russlandreise betraf, konnte sie ihr nur zustimmen. Mit Bedacht tippte sie eine Antwortmail, und erzählte, dass auch seit ihrer Rückkehr sich einiges zum Negativen verändert hatte. Sie überlegte noch eine Weile, ob sie das Thema Schwangerschaft anschneiden sollte, ließ es dann aber bleiben.


  Trotzdem wunderte sie sich über den plötzlichen Kindersegen dieser Frauen. Hatte ihnen die Luftveränderung so gut getan oder gab es einen anderen Grund, für die vermehrt auftretenden Schwangerschaften? Wahrscheinlich besaßen sie doch einen Mann an ihrer Seite, auch wenn sie angaben, Single zu sein.


  Was soll’s, schließlich teilte sie ihre Villa mit Minou. Die Miez schlief inzwischen zusammengekringelt auf dem Sessel und am liebsten hätte es Katharina ihr gleichgetan. Aber sie wollte noch Sakuras Email lesen und darauf antworten.


  Die Nachricht war eine traurige, der Rüde erlag in der Tierklinik seinen Verletzungen. Die Zeilen der Japanerin waren von einer tiefen Trauer geprägt, die Katharina nicht so recht nachvollziehen konnte. Wahrscheinlich steckte mehr dahinter und sie hoffte, dass Sakura sich ihr anvertraute. 


  Am Ende der Mail bat Sakura um ein persönliches Gespräch und Katharina stimmte ihrer Bitte freudig zu. Die Gespräche würden mit Sicherheit aufschlussreicher verlaufen als der bisherige Mailkontakt. Hoffentlich reichten ihre Englischkenntnisse dafür aus. Beflissen kramte sie das Wörterbuch aus dem Regal, nur für den Fall der Fälle, und legte es auf den Schreibtisch. 


  Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster. Sie musste mit jemandem darüber sprechen, brauchte dringend eine Vertrauensperson. Schließlich hatte David ebenfalls bemerkt, dass es bei dem Unfall nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Normalerweise wäre er auch ihr erster Ansprechpartner gewesen, aber die einst so feste Freundschaft schien sich endgültig aufzulösen.


  Mit all ihren Problemchen war sie stets zu ihm gekommen und es hatte ihr den Rücken gestärkt, so unbefangen mit ihm umgehen zu können. Nun wusste sie, dass David anders darüber dachte. Die jetzt herrschende Distanz traf sie mehr, als sie sich eingestehen wollte.


  Anschließend schrieb sie noch einen Bericht, den sie seit Wochen vor sich her geschoben hatte. Vieles war durch die Reise liegengeblieben und die Zeit lief ihr davon. Dieser Druck nahm ständig zu, vielleicht lag das aber auch am Alter. Die Vierzig winkte ihr hämisch grinsend zu, mit einer zerknitterten, faltigen Fahne.


  Nach einem ausgiebigen Wannenbad ging sie zeitig zu Bett, doch der Schlaf ließ lange auf sich warten. Die beklemmenden Gedanken ließen sich einfach nicht abstellen und die schwere Last der Ereignisse schien sie zu erdrücken. Was passierte nur mit ihr?


  Die antike Standuhr im Wohnzimmer tickte, in der Ferne jagte der Verkehr durch die Nacht und die Grillen zirpten. Aber selbst diese vertrauten Geräusche vermittelten kein Gefühl von Geborgenheit. Sie erinnerte sich an die Kapelle und die verzerrten Engelsgesichter. Ein unangenehmer Schauer durchfuhr ihren Körper und sie rutschte tiefer unter die Bettdecke.


  Dieses immerwährende Angstgefühl hatte sich in Russland ins Gepäck geschmuggelt und war als blinder Passagier hierher gereist. War Tim vielleicht deshalb so abweisend zu ihr, weil er ihren Kummer spüren konnte? 


  So sehr sie sich auch den Kopf zermarterte, nichts fügte sich zusammen.


  Kapitel 10


  
 


  Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht und einem höllischen Arbeitstag, saß sie vor dem Drogenberater und ließ sich das Ergebnis ihres Tests mitteilen - negativ auf sämtliche Substanzen.


  Sollte sie sich nun darüber freuen oder heulen? Insgeheim hatte sie auf Erklärungen gehofft. Entweder hatte Victor ihr ein Mittel verabreicht, das sehr schnell von den inneren Organen abgebaut werden konnte oder aber … 


  Ihr fielen einfach keine passenden Wörter ein, um diesen Satz sinnvoll zu beenden. Es war zum Mäusemelken. 


  „Sie sehen nicht gerade glücklich aus“, stellte ihr Gegenüber fest. 


  Müde winkte sie ab und verabschiedete sich. Die vielen Fragen häuften sich: Hatte Victor sie unter Drogen gesetzt oder existierte das Böse tatsächlich? Waren diese Patienten von Dämonen besessen? Und was zum Teufel, hatte sie in jener Nacht in Russland gespürt?


  Mechanisch lenkte sie ihren BMW zur Villa. Kaum hatte sie die Eingangstür aufgeschlossen, stiefelte ihr Minou entgegen und rieb das Köpfchen genüsslich an ihrem Knie. 


  Nach der Begrüßungszeremonie entledigte sich Katharina ihrer Schuhe und ließ auch die Tasche achtlos im Flur liegen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel von Maria. Der Klempner hatte nichts finden können, aber trotzdem eine hohe Rechnung dagelassen. Na prima, es wurde immer besser.


  Voller Neugier inspizierte sie die Töpfe und wärmte das leckere Reisgericht im Backofen auf. Vor dem Essen sprang sie kurz unter die Dusche und setzte sich dann mit legerer Kleidung an den Tisch. Innerhalb von Minuten hatte sie alles verschlungen. Solange sie nicht zunahm, konnte sie ohne Reue schlemmen.


  Inzwischen war der tägliche Mailkontakt zu einem wichtigen Bestandteil ihres Tages geworden. Sie erhoffte sich Antworten auf all ihre Fragen und konnte es kaum erwarten, bis der Laptop hochgefahren war.


  Sakuras Zeilen las sie zuerst. Obwohl es in Japan bereits weit nach Mitternacht war, wollte Sakura dennoch mit Katharina sprechen und wartete auf das Go. Wenig später klingelte das Telefon und nach einer kurzen, aber sehr herzlichen Begrüßung befanden sich beide Frauen mitten im Gespräch.


  „Katharina, kannst du dir eigentlich vorstellen, dass das Böse existiert?“


  „Diese Frage beschäftigt mich selbst. Früher habe ich stets eine natürliche oder wissenschaftliche Erklärung gefunden, aber jetzt …“, Katharina seufzte.


  „Seit ich meine Tochter geboren habe, passieren so viele schreckliche Dinge, mit ihr kann irgendetwas nicht stimmen. Ich muss meine Familie beschützen, aber ich weiß nicht wie. Mein Hund war erst der Anfang.“


  „Möchtest du dich mir anvertrauen? Warum hast du das Gefühl, dass mit deinem kleinen Mädchen etwas nicht stimmt? Was hat sich seit der Geburt verändert?“


  „Hat sich bei dir denn nichts verändert, ich meine, seit du von dieser Reise zugekehrt bist?“


  „Doch.“ Ihre Antwort kam zögerlich.


  „Magst du mir vielleicht von diesen Veränderungen erzählen?“


  „Zuerst waren es nur kleinere Dinge, wie dieses Gefühl, sich nicht allein in einem Raum zu befinden. Doch inzwischen entgleist auch mein berufliches Leben. Einer meiner kleineren Patienten meidet mich, seitdem zurückgekommen bin und gestern hat sich auf meiner Station ein tödlicher Unfall ereignet. Nichts ist mehr so, wie es einmal war.“


  „Siehst du, genau das meine ich und glaube mir, es wird schlimmer.“


  „Warum, Sakura, warum wird es schlimmer?“


  Im Hintergrund weinte Sakuras Tochter. „Ich würde dir gern antworten, aber meine Kleine braucht mich jetzt. Bei uns ist es drei Uhr morgens, genau ihre Zeit, da läuft sie meistens zur Höchstform auf. Seit mein Rüde verunglückt ist, bleibe ich wach und passe auf. Wenn du willst, reden wir morgen weiter. Du kannst mich um die gleiche Uhrzeit erreichen.“


  „In Ordnung, ich rufe dich wieder an. Danke, dass wir den Kontakt halten, es bedeutet mir viel.“


  „Mir auch …“, hauchte Sakura in den Hörer und legte auf.


  Nachdenklich drehte Katharina einen Kugelschreiber zwischen ihren Fingern. Schade, dass dieses Gespräch unterbrochen wurde, sie war so kurz davor, endlich ein paar Antworten zu erhalten. Aber morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  Jetzt war Emilia an der Reihe und gespannt öffnete sie die Mail. Die Spanierin hatte einen langen Fluss an Gedanken hinterlassen, endlich froh, sich jemandem mitteilen zu können. Begierig las Katharina den Text, der einer Beichte glich. 


  Emilia hatte damals während des Studiums abgetrieben. Die junge Frau studierte im zweiten Semester Betriebswirtschaft und genoss das Leben in vollen Zügen. Streng katholisch erzogen, liebte sie neugewonnene Freiheit, die Partys auf dem Campus und auch den freizügigen Sex. Natürlich kam es so, wie es kommen musste: Sie wurde ungewollt schwanger.


  Die Angst vor dem sozialen Umfeld und ihrem strengen Elternhaus trieb sie dazu, einen großen Fehler zu begehen – sie entschied sich für einen Schwangerschaftsabbruch. Danach änderte sich schlagartig ihr Leben, denn über den Verlust des Kindes kam sie nie hinweg. Das Fach Betriebswirtschaft ließ sie sausen und wählte stattdessen die Psychologie. 


  Für diesen Fehler ihrer Jungendzeit musste sie erneut bitter büßen. Die Ehe mit ihrer großen Liebe blieb kinderlos und scheiterte. Voller Verzweiflung stürzte sie sich in die Arbeit und in soziale Projekte, um den tiefsitzenden Verlust zu kompensieren.


  Und nun stand sie vor einer weiteren Herausforderung. Mit ihrem Kinderwunsch hatte sie abgeschlossen, denn von ärztlicher Seite wurde ihr mehrfach versichert, keine eigenen Kinder gebären zu können. Die Russlandreise änderte jedoch alles, denn sie kehrte schwanger zurück.


  Katharina verstand Emilias Verwirrung. Da hofft man jahrelang vergebens und bekommt letzten Endes doch den lang ersehnten Nachwuchs. Allerdings hielt sich die Freude der Spanierin in Grenzen. Die Vierzig bereits weit überschritten, fiel es ihr schwer, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen.


  Jetzt war Katharina an der Reihe, aus dem persönlichen Nähkästchen zu plaudern. Sie berichtete von ihrem beruflichen Werdegang, ihrem unerfüllten Kinderwunsch und gestand Emilia die Einsamkeit. Rückblickend war nicht allzu viel Aufregendes in ihrem Leben passiert. Nie war sie ausgebrochen, selten hatte sie etwas Verrücktes getan. Bis auf den ein oder anderen One-Night-Stand, führte sie ein solides Leben.


  Sie klickte auf Senden und fuhr grübelnd den Rechner herunter. Jede Frau, die sie kontaktiert hatte, bestätigte ihre Vermutung und so sie stellte sich die eine Frage: Was war in Russland geschehen, dass ihre Ausstrahlung für solch einen negative Wirbel sorgte? Einziger Trost dabei - ihren weiblichen Kolleginnen erging es auch nicht besser.


  Ein Blick aus dem Fenster verhieß nichts Gutes. Dicke Regenwolken verteilten sich am Himmel, den Abend auf der Terrasse konnte sie streichen. Stattdessen griff sie zu einem Buch und machte es sich im Sessel bequem. Es fiel ihr schwer, sich auf den Inhalt zu konzentrieren, denn ihre Gedanken kreisten unaufhörlich hinter ihrer Stirn. Irgendwann gab sie auf und kroch gähnend ins Bett. 


  Diese ständige Müdigkeit machte ihr zu schaffen und viel zu oft übermannte sie das Gefühl, im Stehen einschlafen zu können. Wenigstens brauchte sie jetzt nicht dagegen anzukämpfen. Sie rollte sich wie ein Embryo zusammen und schlief auf der Stelle ein.


  
 


  Was war das? Kerzengerade saß sie im Bett und lauschte. Oben im Arbeitszimmer knarrte das Parkett und sie zog fröstelnd die Bettdecke über die Schultern.


  „Minou? Miez, Miez, wo bist du?“


  Diese Frage hätte sie sich sparen können. Als sie hektisch auf den Schalter der Nachttischlampe drückte und das Licht aufflammte, entdeckte sie das Tierchen zusammengeringelt auf der anderen Seite des Doppelbettes. Die Ohren gespitzt und mit wachem Blick, starrte Minou in Richtung Flur. Der restliche Körper des Kätzchens verharrte noch in der Schlafposition.


  Katharina verspürte nicht die geringste Lust, das warme Bett zu verlassen und kroch wieder tiefer unter die Decke. Sie machte sich noch total verrückt, mit ihrer Angst. Ein paar Minuten lauschte sie angestrengt, dann triftete sie zurück in den Schlaf.


  Ein lautes Geräusch, wie das Zuschlagen einer Tür, weckte sie erneut. Unwirsch kletterte sie aus dem Bett und schwor sich, demjenigen den Hals umzudrehen, der es gewagt hatte, sie wiederholt aus ihren Schlaf zu holen. Bewaffnet mit Handy und Küchenmesser, schlich sie barfuß durch die Villa.


  Der blaue Lichtschein aus dem Arbeitszimmer verriet, dass der Rechner wieder lief und die Tür offen stand. Spielte hier jemand ein perfides Spielchen? Verärgert warf sie einen Blick auf den Bildschirm. Genau wie beim letztens Mal strahlte ihr Sakura entgegen. Hatte sich ein Fremder in ihr System gehackt?


  „Ich will doch nur in Ruhe schlafen“, murmelte sie genervt. Für heute hatte sie jedenfalls die Faxen dicke, morgen würde sie sofort die Schlösser austauschen lassen.


  Sicherheitshalber rüttelte sie an der Eingangstür, doch die war wie üblich fest verschlossen. Unruhig tigerte sie durch alle Räume, ohne etwas Ungewöhnliches zu entdecken und schlurfte dann verdrossen zum Bett. Minou lupfte nur ein Augenlid und begann augenblicklich zu schnurren. Eingelullt von dieser Katzenmelodie, glitt Katharina sofort in den Schlaf.


  
 


  Der neue Arbeitstag hatte es in sich, gehetzt jagte sie von einem Termin zum anderen. Zwischendurch schauten auch noch die Beamten vorbei. Die Obduktion von Larissa hatte einige unschöne Hämatome zutage gefördert, die davon zeugten, dass jemand nachgeholfen haben musste. Allerdings sprachen die Videoaufzeichnungen eine andere Sprache.


  Erneut wurde Katharina zu dem Zwischenfall befragt und musste Rede und Antwort stehen. Sie ärgerte sich maßlos darüber, denn niemand schien sich um ihre Belange zu kümmern. Ihr wurde ein Tritt in den Unterleib verpasst, von den blauen Flecken an ihren Oberarmen ganz zu schweigen.


  Es waren ja nicht die ersten Handgreiflichkeiten, die sie über sich hatte ergehen lassen. Immer wieder einmal rastete ein Patient aus, deshalb wurden diese Leute schließlich hier eingewiesen. Vielleicht brachten es die Jahre mit sich, dass sie von Mal zu Mal empfindlicher darauf reagierte.


  Befreit atmete sie auf, als die Beamten ihr Büro verließen. Nur zu gern hätte sie sich jetzt eine Pause gegönnt und Tim besucht, doch der Junge ignorierte sie weiterhin. Immer intensiver formte sich ihr Wunsch nach einer beruflichen Veränderung. 


  Vielleicht wäre eine eigene Praxis, mit deutlich mehr Freiraum, genau das Richtige? Auch einen Ortswechsel zog sie in Erwägung. Dann brauchte sie David auch nicht mehr aus dem Weg zu gehen.


  Nach diesem anstrengenden Tag machte sie ein paar Minuten früher Schluss und quälte den BMW durch den Feierabendverkehr. Sie wollte diesmal Sakura sofort anrufen, um ungestört mit ihr reden zu können.


  
 


  Zurück in der Villa, eilte sie die Stufen zum Arbeitszimmer hinauf und wählte Sakuras Nummer. Es klingelte mehrmals, bevor endlich jemand abhob. Eine fremde, tränenerstickte Stimme meldete sich. Katharina verlangte Sakura zu sprechen und das leise Schluchzen wurde lauter.


  „Sakura ist … mit dem Wagen … absichtlich … in den Gegenverkehr … gerast …“ 


  Abrupt erstarb die Stimme und ging in ein verzweifeltes Wimmern über. „Meine Schwester und ihre kleine Tochter … sie waren … auf der Stelle tot. Bitte verzeihen Sie … wir sind in großer Trauer.“


  Es klickte und die Verbindung brach ab. Entsetzt lehnte sich Katharina zurück, mit so einer Tragödie hatte sie nicht gerechnet. Wieso hatte Sakura ihr eigenes Leben und das ihrer kleinen Tochter auf diese Weise beendet? Warum war ihr gestern nichts aufgefallen?


  Hilflosigkeit machte sich breit. War sie mit ihrer Neugier und Fragerei zu weit gegangen und deshalb für dieses tragische Schicksal verantwortlich? Warum hatte sich die Japanerin ihr nicht anvertraut? 


  Diese Nachricht war einfach zu viel für sie, ihr Nervenkostüm hatte in den letzten Tagen bereits stark gelitten. Ihr Magen rebellierte und sie schaffte es gerade noch bis zur Toilette. Keuchend hing sie über der Schüssel und würgte. Nach ein paar Minuten klappte sie den Deckel herunter und lehnte ihre Stirn an die kühlen Fliesen. Tränen bahnten sich einen Weg auf ihre Wangen und schluchzend hockte sie neben der Dusche.


  Der plötzliche Tod von Sakura riss ihr erneut den Boden unter den Füßen fort. Diese junge Frau war ihr auf Anhieb sympathisch gewesen. Wiese hatte sie den Freitod gewählt, für sich und das Kind? Sicher, die Selbstmordrate in Japan war statistisch gesehen sehr hoch, aber hier ging es ausnahmsweise nicht um den enormen Arbeitsdruck.


  Wovor wollte Sakura ihre Familie beschützen? Und was hatte es mit dem Tod des Shiba Inu Rüden auf sich? Diese Fragen würden unbeantwortet bleiben, denn all ihr Wissen hatte die junge Japanerin mit in den Tod genommen. 


  Noch immer grübelte Katharina darüber nach, warum sich nachts ihr Rechner hochgefahren hatte und ein Bild von Sarkura auf dem Bildschirm erschien. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, die Schlösser austauschen zu lassen.


  Irgendwann am späten Abend schleppte sie sich ins Bett. Die vorgekochte Mahlzeit von Maria blieb unangerührt auf dem Herd stehen und selbst in Minous Futterschüssel herrschte gähnende Leere. Katharina litt unter Kreislaufproblemen und selbst die Übelkeit ließ sich nicht vertreiben.


  Gedankenverloren stierte sie an die Zimmerdecke. Die Dämmerung wich der Nacht, der rauschende Verkehr verstummte und zirpend übernahmen die Grillen das Zepter. Katharina konnte förmlich spüren, wie das Unheil aufzog und Sakura war mit Sicherheit erst der Anfang. Neben ihrer schlechten seelischen Verfassung, ging es nun auch körperlich mit ihr bergab. 


  Die Unterleibsschmerzen gehörten inzwischen zum Alltag und sie redete sich ständig ein, dass Larissas Tritt für das Ausbleiben ihrer Periode verantwortlich war. Aber ewig konnte das nicht so weitergehen, obwohl ihr davor graute, ein weiteres Mal die Gynäkologin aufzusuchen.


   Sie drehte sich auf die Seite, schloss die Augen und gab sich Mühe rhythmisch zu atmen, damit sie zur Ruhe kam. Doch Sakuras Tod hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Jetzt durfte sie keine Zeit verlieren, sie musste Emilia und auch Mary Ann über den Freitod der Japanerin informieren. 


  Immer wieder kreisten ihre Gedanken um die Schwangerschaften dieser Frauen. Gab es da einen Zusammenhang, den sie übersehen hatte? Wo waren überhaupt die Väter abgeblieben? Sie sollte von nun an gezielter und hartnäckiger nachfragen, wenn sie dieses Rätsel lösen wollte. Hoffentlich verschreckte sie mit dieser Taktik nicht Emilia und Mary Ann. 


  Was für ein Glück, dass sie sich nicht während ihrer fruchtbaren Tage in Russland aufgehalten hatte. Ihr Techtelmechtel mit Victor hätte wirklich schief gehen können. Sie fragte sich heute noch, welcher Teufel sie damals geritten hatte und schämte sich für ihren völlig unangebrachten Ausrutscher.


  Die Erschöpfung machte sie schläfrig und auf sanften Wellen wurde sie hinfort getragen. Ab und zu schreckte sie auf, wenn ihr Bein im Schlaf zuckte. Sie träumte wirres Zeug und befand sich mitten in Japan. Sakura hielt ihre kleine Tochter auf dem Arm und als Katharina über das winzige Köpfchen streichelte, verzerrten sich die Gesichtszüge zu einem hämischen Grinsen. Erschrocken wich sie zurück und folgte Sakura zu ihrem Toyota. Zu dritt saßen sie im Fahrzeug und als der Wagen auf einen steilen Abhang zuschoss, schrie Katharina auf.


  Keuchend setzte sie sich auf und rang nach Luft. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper und sie bebte. Ihr Blick schweifte durch die Dunkelheit und stoppte vor dem Fenster. Ein düsteres Nebelgebilde, zu einem menschlichen Körper modelliert, verharrte dort.


  Automatisch rutschte sie dichter an die Rückwand des Bettes und ließ dieses Nebelding nicht mehr aus den Augen. Ein leicht schwefelhaltiger Geruch wehte herüber und ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.


  Dieses dunkle Etwas bewegte sich auf sie zu und ihr Puls beschleunigte sich. Oh Gott, was war das? Panik kroch ihren Nacken herauf und überall kribbelte es. Genau in diesem Moment schlich Minou ins Schlafzimmer. Augenblicklich machte die Katze einen Buckel und das Fell ihres Schwanzes formte sich zu einer Spülbürste. Ihr drohendes Fauchen hallte durch das Schlafzimmer. Ohne Umschweife legte Minou den Rückwärtsgang ein und raste aus dem Zimmer.


  Unbeirrt waberte der Nebel zum Fußende und der Gestank verstärkte sich. Katharina schmeckte die bittere Galle und befürchtete, sich auf der Stelle übergeben zu müssen. Halluzinierte sie inzwischen oder was spielte sich hier ab? Wäre doch nur jemand an ihrer Seite, den sie wecken könnte und der sie beschützen würde. Verdammtes Singleleben!


  Ängstlich rutschte sie mit ihrem Hinterteil in Richtung Bettkante und rieb sich mehrmals die Augen, doch dieses widerliche Ding blieb erkennbar. Mit ihrer rechten Hand tastete sie blind nach der Lampe und drückte mit zitternden Fingern auf den Schalter. Warmes Licht vertrieb die Dunkelheit und sie sah, wie sich die Gestalt auflöste.


  Heiser lachte sie auf, sie war bestimmt dem Wahnsinn nahe. Auf wackeligen Beinen verließ sie das Bett und tappte barfuß durch den Flur. Im Badezimmer füllte sie ihren Zahnputzbecher mit kühlem Wasser und trankt gierig Zug um Zug. Vielleicht lag es daran, dass sie noch nichts gegessen hatte. Aber nach dieser Tragödie mit Sakura war ihr der Appetit vergangen.


  Sie begab sich auf die Suche nach Minou und entdeckte sie auf dem Wohnzimmerschrank. Verstört quetschte sich das Kätzchen an die Wand und dachte nicht daran, den sicheren Ort zu verlassen. 


  Da an einen erholsamen Schlaf sowieso nicht mehr zu denken war, blieb sie wach. Im Arbeitszimmer fischte sie einige Unterlagen aus dem Aktenschrank, blätterte, notierte, markierte und schrieb, bis die rötliche Morgendämmerung den Schrecken der Nacht verbannte. 


  Ein starker Kaffee sollte die bleierne Müdigkeit endgültig vertreiben. Noch immer hing ein schaler Geruch in der Luft und sie öffnete die Fenster, während die Kaffeemaschine das heiße Wasser in den Filter spie.


  An einem Knäckebrot knabbernd und mit einer dampfenden Tasse Kaffee, lief sie wieder nach oben. Heute war ihr freier Tag und sie konnte sich alle Zeit der Welt nehmen, die sie brauchte. Sie surfte, am Kaffee nippend, durchs Netz und blieb schließlich bei Facebook hängen. Ohne nachzudenken, klickte sie auf Sakuras Profil. 


  Die Familie hatte ein Bild gepostet und Beleidsbekundungen waren ohne Ende eingegangen. Sakuras hielt stolz ihre Tochter auf dem Arm und lächelte fröhlich in die Kamera. Warum nur hatte sich diese lebensbejahende Frau das Leben genommen und auch das eigene Kind mit in den Tod gerissen?


  Ein Blick in das Gesicht des kleinen Mädchens und ihr entglitt die Kaffeetasse. Das heiße Getränk verbrühte ihre Haut und das Porzellan zerschellte auf dem Parkett. Doch das nahm Katharina gar nicht wahr. Regungslos starrte sie auf das Bild und konnte nicht fassen, wem das Kleinkind ähnelte. 


  Victor!


  Seine Züge hatten sich in diesem Kind verewigt, ohne Wenn und Aber. Selbst seine markanten, grünen Augen dominierten in dem hübschen, pausbäckigen Gesicht.


  Eine erneute Welle des Unwohlseins schwappte über und sie flüchtete ins Bad. Das kleine bisschen Kaffee, das sie bis jetzt intus hatte, verließ ihren Körper und sie putzte sich anschließend ihre Zähne, um diesen pelzigen Geschmack aus dem Mund zu vertreiben.


  Vor ihrem geistigen Augen brauten sich dunkle Wolken zusammen. Emilia Fernanda, Mary Ann, Sakura und sie selbst waren Singlefrauen. Hatte Victor mit allen geschlafen und drei von ihnen sogar geschwängert? 


  Inzwischen ärgerte sie sich maßlos darüber, nicht mehr Adressen notiert zu haben. Sie musste Emilia und auch Mary Ann davon in Kenntnis setzen, was mit Sakura geschehen war. Wie ein fernes Wetterleuchten blitzten Victors Worte wieder auf: Still, ich habe eine Frau gefunden. Was passierte hier eigentlich? 


  Mit großem Unbehagen dachte sie an die Nacht in der Klinik zurück, als der Wahnsinn um sie herum tobte und Victor als Retter auftauchte. Hatte er all das inszeniert, um die Frauen in die Kiste zu kriegen? Legte er besonderen Wert auf das Aussehen und die Intelligenz des weiblichen Geschlechts? Was zur Hölle dachte sich der Kerl dabei?


  Erst jetzt nahm sie das schmerzhafte Brennen auf den Oberschenkeln wahr. Der heiße Kaffee hatte krebsrote Stellen hinterlassen und die Scherben ihrer Lieblingstasse verteilten sich auf dem Fußboden. Vorsichtig balancierte sie zur Tür und lief dann ins Bad, um eine Cortisonsalbe auf die verbrühten Stellen aufzutragen.


  Gerade, als sie mit Wassereimer und Kehrblech nach oben eilte, schloss Maria die Eingangstür auf.


  „Guten Morgen, Frau von Burgstett“, schallte ihr fröhlicher Gruß durch die Villa. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  „Keine Sorge, Maria, mir ist nur die Kaffeetasse heruntergefallen und ich will die Scherben beseitigen.“


  „Soll ich Ihnen zur Hand gehen?“


  „Nein, nein, nicht nötig, ich komme schon zurecht.“


  „Sie haben das Essen ja überhaupt nicht angerührt?“, hallte Marias Stimme nach oben. „Sind Sie krank oder habe ich etwas Falsche gekocht?“


  „Mitnichten! Es war ein schrecklicher Tag und ich habe einfach keinen Bissen herunterbekommen. Tut mir wirklich leid, dass Sie sich die ganze Mühe umsonst gemacht haben.“


  „Ach was, dafür werde ich schließlich bezahlt. Ist nur schade drum.“


  „Wissen Sie was, ich werde das Essen heute aufwärmen, dann müssen Sie nicht extra kochen.“


  „Wenn Sie meinen …“


  „Klar, meine ich!“


  Lautstark führten die beiden Frauen das Gespräch über zwei Etagen hinweg. Nach der Beseitigung des Malheurs machte Katharina einen Abstecher ins Schlafzimmer, um sich etwas überzuziehen. Maria putzte gerade die Spüle, als sie die Küche betrat.


  „Ist Ihnen in letzter Zeit etwas in der Villa aufgefallen?“


  „Das fragen Sie mich jetzt schon zum zweiten Mal.“ Verwunderung lag in Marias Stimme.


  „Wissen Sie, ich habe das Gefühl, dass sich jemand Zugang zur Villa verschafft. Manchmal ist nachts der Rechner an und ich höre Schritte. Minou faucht und benimmt sich, als würde ein Fremder hier sein Unwesen treiben.“


  „Wie schon erwähnt, ich fühle mich in letzter Zeit sehr unwohl beim Putzen, so ganz allein. Allerdings ist mir bis jetzt kein Eindringling über den Weg gelaufen. Nur hin und wieder denke ich, dass mir jemand einen bösen Streich spielen will.“ 


  Maria streifte die gelben Handschuhe ab und strich eine störrische Locke aus ihrer Stirn.


  „Ich werde einmal schauen, ob ich heute noch einen Handwerker auftreiben kann, der die Schlösser austauscht. Dann sind wir auf der sicheren Seite“, schlug Katharina vor


  „Ich habe einen Neffen, Miguel, der ist handwerklich sehr geschickt. Er würde Ihnen für einen kleinen Obolus bestimmt die Schlösser austauschen. Warten Sie einen Moment, ich rufe ihn an.“ 


  Maria kramte in ihrer Tasche im Flur und nur wenige Augenblicke später, wehten spanische Wortfetzen zu Katharina herüber. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck kehrte Maria in die Küche zurück.


  „Miguel kommt gleich vorbei. Er besorgt unterwegs die Schlösser und Sie sich müssen um nichts mehr kümmern.“


  „Das ist fantastisch, ich danke Ihnen.“


  Während Maria die Fronten der Einbauküche wienerte, starrte Katharina grübelnd aus dem Küchenfenster.


  „Glauben Sie an Gott, Maria?“


  „Selbstverständlich tue ich das.“ Verwirrung lag in ihrem Blick, als sie sich Katharina zuwandte. „Ich wurde streng katholisch erzogen, wie fast alle Spanier. Der Glaube ist ein wichtiger Bestandteil unseres Lebens, auch in der jüngeren Generation.“


  „Wenn Sie an Gott glauben, also an das Gute …“, Katharina zögerte, „glauben Sie dann auch an den Teufel?“


  „Jesus Maria, warum fragen Sie mich das?“


  „Sie haben doch bestimmt bemerkt, dass sich seit meiner Russlandreise so einiges verändert hat. Ich habe Kontakt zu anderen Psychiaterinnen aufgenommen, die ebenfalls diesen Fall untersucht haben und gestern …“, sie schluckte, „gestern hat sich eine junge Frau mit ihrem Töchterchen das Leben genommen.“


  „Oh Gott, wie schrecklich! Kennen Sie die Gründe?“


  „Ja und nein. Sie wollte ihre Familie beschützen, sagt sie, aber ich kann das alles nicht nachvollziehen.“


  „Möchten Sie mit mir über den Aufenthalt in Russland sprechen?“


  „Tja, mit wem sollte ich sonst darüber reden? Wenn ich mich meinen Kollegen anvertraue, halten die mich für verrückt und mein Ruf ist vollends ruiniert.“


  „Ich koche uns noch einen Kaffee“, schlug Maria vor. „Dann setzen wir uns hin und reden, wenn es Ihre Seele erleichtert.“


  „Gern, danke. In dieser Klinik sind seltsame Dinge passiert und tatsächlich schwebten einige Patienten. Im Großen und Ganzen habe ich mich dort sehr unwohl gefühlt, deshalb bin ich eher abgereist. Obwohl, für mich persönlich war es wohl schon zu spät.“


  „Wie meinen Sie das, Frau von Burgstett?“


  „Wie soll ich das bloß erklären? Ich hatte ein erotisches Abenteuer, wenn man das so nennen möchte.“


  „Sie leben zu einsam, aber das habe ich Ihnen ja schon immer gesagt. Warum sind Sie nicht ans Meer gefahren, haben die Sonne und den weichen Sand genossen? Arbeit ist wichtig, aber sie sollte nicht Ihr Leben bestimmen.“


  „Im Nachhinein ist man immer schlauer, doch ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Passiert ist passiert. Aber ich schweife vom Thema ab. Der ekelhafte Geruch zum Beispiel, der ist mir zum ersten Mal in meiner Unterkunft in Krasnojarsk aufgefallen. Und auch hier nehme ich ihn überall wahr …“


  Maria fiel ihr ins Wort. „Sie sind schwanger, habe ich recht?“ Fragend neigte sie ihren Kopf.


  „Ich denke eher nicht. Es ist nicht während meinen fruchtbaren Tage geschehen, wenn Sie das meinen.“


  „Sie sind nicht allein zurückgekehrt, das habe ich Ihnen doch von Anfang an prophezeit.“


  Die Türklingel unterbrach das Gespräch. 


  „Das wird Miguel sein“, mutmaßte Maria und eilte zur Tür. Ein dunkelhaariger Mann, Mitte dreißig trat ein und musterte Katharina verhalten. Dann wischte er seine Hand an der Hose ab und reichte sie ihr zur Begrüßung. 


  „Soll ich gleich anfangen?“, fragte er schüchtern.


  „Selbstverständlich, wenn Sie mögen.“ Katharina nickte ihm freundlich zu.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon. „Bitte entschuldigen Sie mich, Maria wird Ihnen die Kellertür zeigen.“


  Sie zog sich, mit dem Telefon in der Hand, ins Wohnzimmer zurück.


  „Hallo Liebes! Wie schön, dass ich dich endlich erreiche. Ich dachte schon, du wärst nach Russland ausgewandert“, sprudelten Katharina die Worte ihrer Mutter aus dem Hörer entgegen. Ein vorwurfvoller Ton schwang in der Stimme mit. 


  „Tut mir leid, ich hatte so viel um die Ohren.“


  Dieser Satz schien ihre aufgebrachte Mutter nicht zu besänftigen. 


  „Wie dir bekannt sein dürfte, arbeiten dein Vater und ich auf demselben Level und ich sehe es als deine Pflicht an, uns über deine vorzeitige Rückkehr zu informieren.“


  Na, das Telefonat konnte ja noch heiter werden. 


  „Wenn die Buschtrommeln so fleißig am Werke sind, dann weißt du sicher auch, dass es einen Todesfall auf meiner Station gegeben hat.“


  „Natürlich wissen wir das. Wie konnte es überhaupt dazu kommen? Ständig wird dein Vater danach gefragt, aber was soll er darauf antworten? Du lässt dich ja nicht bei uns blicken!“


  „Ihr tut ja geradeso, als hätte ich die junge Frau auf dem Gewissen. Es war ein Unfall, der mit sehr viel Stress einherging, wie du dir sicher denken kannst. Ich brauchte etwas Zeit für mich, um meine Gedanken zu ordnen.“


  „Das muss ausgerechnet die Psychologin in unserer Familie sagen.“ 


  Der schnippische Unterton ihrer Mutter ging ihr gehörig auf die Nerven. Musste sie ausgerechnet jetzt anrufen?


  „Weißt du was? Ich komme heut Abend vorbei und unterrichte dich und Vater ausführlich“, versuchte sie das Gespräch abzukürzen. „So wird er nie wieder um eine Antwort verlegen sein.“


  „Deinen Spott kannst du dir sparen, Katharina. Aber ich erwarte dich pünktlich um acht zum Abendessen.“ 


  Ohne eine Zustimmung abzuwarten, legte ihre Mutter auf. Evelin hatte ein ziemlich einnehmendes Wesen und duldete selten Widerspruch. Und wenn sie heute den Besuch hinter sich brachte, hatte sie für ein paar Tage ihre Ruhe.


  Miguel klopfte zaghaft an die Tür. „Ich bin fertig.“


  „Was? So schnell?“


  „Es ist alles in Ordnung, die Schlösser funktionieren“, versicherte er hastig.


  Sie fischte aus ihrem Portemonnaie einen Fünfzigeuroschein und drückte ihn Miguel in die Hand. „Das ist für Ihre Arbeit und was haben die Schlösser gekostet?“ 


  Er nannte den Betrag und sie legte die Scheine anstandslos obendrauf.


  „Wenn ich wieder etwas für sie tun kann …“


  „Sehr gerne, ich melde mich, versprochen.“


  Inzwischen hatte auch Maria ihre Sachen zusammengepackt. „Miguel bringt mich nach Hause, ich bin soweit fertig. Das Essen steht noch auf dem Herd, ich habe es aufgewärmt.“


  „Danke, Maria. Ich wünsche Ihnen einen erholsamen Feierabend.“


  Enttäuscht blieb sie zurück und ärgerte sich darüber, die Unterhaltung nicht fortführen zu können. Aber wahrscheinlich wusste ihre Haushälterin auch keine Antwort auf all die unzähligen Fragen.


  Katharina füllte die dampfende Mahlzeit auf einen Teller und schlang das Essen herunter. Ihr Magen hatte sich beruhigt und das Essen wärmte sie wohlig von innen. Anschließend lief sie nach oben ins Arbeitszimmer und hoffte auf eine Mail von Emilia, doch das Postfach blieb leer.


  Trotzdem fasste sie den Entschluss, Emilia von Sakura zu berichten und dieses Anliegen nicht länger aufzuschieben. Außerdem interessierte sie brennend, wer der Vater des Kindes war. Sie tippte Zeile für Zeile und legte ihre eigenen Sorgen und Befürchtungen mit hinein. Die Mail wurde ausführlicher als erwartet, ihre Flut von Worten fand kein Ende. Mit einem Klick verschickte sie die Message.


  Dann öffnete sie die Suchmaschine und gab Satanskinder ein. Besonders zu Zeiten der Inquisition wurden schwangere Frauen auf dem Scheiterhaufen verbannt, weil sie sich mit Satan eingelassen hatten. Aber auch Kinder mussten auf diese Weise ihr Leben lassen, weil ihr angeblicher Vater der Teufel war. 


  Interessiert las sie einen Großteil der Informationen. Trotzdem war nichts Greifbares dabei, was ihr persönlich weitergeholfen hätte. Von Lilith bis hin zu Geisterwesen oder dem zweiten Sohn Gottes, nie wurde genauer beschrieben, wie der Teufel seine eigene Brut zeugte und woher er denn tatsächlich stammte. Satan schien sich williger Seelen zu bemächtigen und fuhr in ihre Körper, das war aber auch schon alles. 


  Triftete sie vielleicht in Wahnvorstellungen ab? 


  Es gab im Internet keinerlei Beweise oder ähnliche Fälle, wie der ihre. Und die Handvoll Spinner, die behauptete, vom Teufel besessen zu sein, konnte man getrost vergessen. Die stillen Personen, die leisen, auf die sollte sie achten. Die mit sich selbst einen Kampf fochten, so wie sie es tat.


  Dennoch, bei all dem wissenschaftlichem Tamtam. Was, wenn tatsächlich etwas existierte, von dem Otto Normalverbraucher keine Ahnung hatte?


  Ob es ihr weiterhalf, wenn sie sich an die Kirche wandte? Wäre ein Exorzist genau die richtige Adresse? Und glaubten diese Leute ernsthaft an das, was sie da taten? Die Erfahrungen dieser Männer jedenfalls, könnten ihr von Nutzen sein. Doch sie musste vorsichtig zu Werke gehen, denn auch hier galt: Nur eine plaudernde Schwachstelle und sie wäre ihren Ruf los, vom Job ganz zu schweigen. 


  Ein Blick auf die Uhr ließ sie zusammenzuckte. Mist, sie hatte die Zeit völlig vergessen. Sie klappte den Laptop zu, hastete die Treppe herunter und verschwand im Bad. Triefend und mit nassen Haaren wühlte sie anschließend im Schrank nach passenden Klamotten. Getreu dem Motto - das Böse ist schwarz - lagen vor ihr nur dunkle Kleidungsstücke auf dem Doppelbett.


  Wollte sie ihre Mutter nicht erneut verärgern, musste sie sich sputen. In Windeseile föhnte sie ihre Haare und verzichtete auf das Make-up. Ein fataler Fehler, wie sie bei einem letzten Blick in den Spiegel feststellte. Die dunklen Sachen unterstreichen wenig vorteilhaft ihren blassen Teint, von überdimensionalen den Augenringen ganz zu schweigen. Jedes Pandamännchen hätte ihr hinterhergepfiffen.


  Der Motor jaulte gequält auf, als der Wagen aus der Garage schoss. Jemand hupte empört, weil sie ihm rasant die Vorfahrt nahm. Aber eine grimmige Mutter ließ man nicht warten und sei der Weg auch noch so kurz. Den BMW ließ sie in der Einfahrt stehen und schlug etwas zu forsch die Autotür zu. Der Hausdrachen stand schon in der Tür und wartete.


  „Welch‘ fröhlichen Farbtupfer darf ich denn heut begrüßen?“ Entgeistert betrachtete ihre Mutter das Outfit. „Wir sollten mal wieder shoppen gehen, in angesagtere Boutiquen“, schlug Evelin kopfschüttelnd vor.


  „Ich habe auf die Schnelle nichts Passenderes finden können“, versuchte sich Katharina aus der Affäre zu ziehen.


  Ein schrilles Lachen ertönte. „Der Witz war gut. Soweit ich weiß ist heut dein freier Tag.“


  „Wollen wir noch weiter vor der Tür über meine Klamotten diskutierten, damit auch die Nachbarn ihren Spaß haben?“, grummelte sie missmutig und zwängte sich an ihrer Mutter vorbei ins Haus.


  „Wir nehmen unser Abendessen im Wintergarten ein. Man muss die sommerliche Helligkeit noch nutzen, nicht wahr?“


  „Ja, Mutter.“


   Dieses aufgesetzte Getue hatte sie schon immer genervt, aber so war ihre Mutter nun einmal. Mit ihrer dominanten Art riss sie alles an sich und gab den Ton an. Eltern konnte man sich halt nicht aussuchen. In Evelins Gegenwart fühlte sich Katharina stets wie ein kleines Mädchen und das würde sich wohl auch nie ändern. 


  „Ist Papa schon da?“


  „Ja, er entspannt und liest dabei die Zeitung.“ 


  Wahnsinn, dieses vornehme Timbre in Mutters Stimme. 


  Katharina lief durch den dunklen Flur und betrat den lichtdurchfluteten Wintergarten. Als Kind hatte sie hier besonders gern gespielt, sie mochte diesen Ort. Ihr Vater blickte kurz auf und scherte sich glücklicherweise nicht darum, wie ihr das Outfit stand.


  „Hallo, da bist du ja“, freute er sich aufrichtig. „Ein bisschen blass bist du um die Nase“, stellte er fest. „Warst du krank?“


  „Nein, nein, alles bestens“, versicherte Katharina schnell.


  Der Tisch war schon eingedeckt und ein riesiger Blumenstrauß thronte in der Mitte. Sie hatte es noch nie gemocht, wenn Blumen ihrer natürlichen Lebenszeit beraubt wurden. Von den künstlich herangezüchteten Sorten hielt sie sowieso nicht viel, jede Biene machte einen großen Bogen um diese geruchsneutralen Hybriden. 


  Tja, schönes Aussehen war eben nicht alles. Schade, dass ihr dieser kleine Seitenhieb nicht vorhin eingefallen war.


  Evelin gesellte sich dazu und nahm auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Sie taxierte ihre Tochter mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck.


  „Gott, Mädchen, wie siehst du denn aus? Den gleichen Teint hatte ich während meiner Schwangerschaft. Du bist doch nicht etwa schwanger, oder?“ 


  Ein entsetzter Blick huschte über Katharinas Figur.


  „Ich kann dich beruhigen, Mutter, ich erwarte keinen Nachwuchs.“ 


  War das tatsächlich so? Noch immer wartete sie vergebens auf ihre Periode. Wen wollte sie mit diesen Worten eigentlich beruhigen?


  „Meine Güte, wenn ich daran zurückdenke … du warst bereits in meinem Leib ein sehr anstrengendes Baby. Diese Tritte, dieses Gestrampel - Gott, was war mir davon übel.“


  Bitte nicht schon wieder diese Leier. Genervt rollte Katharina mit den Augen und entdeckte ein Schmunzeln auf Vaters Gesicht.


  „Ich fand dich ausgesprochen attraktiv, mit deinen wohlgeformten Rundungen, und soweit ich mich erinnern kann, haben wir es auch hinreichend genossen.“ 


  Sein verschmitzter Blick verschwand wieder hinter der Zeitung.


  „Joachim, jetzt hör aber auf …“, bremste Evelin ihren Mann errötend aus.


  Glücklicherweise war damit das Thema vom Tisch. Die Perle des Hauses trug das Abendessen auf und alle langten zu. Katharinas gesunder Appetit blieb auch ihrer Mutter nicht verborgen.


  „Aber für zwei isst du schon? Kocht deine Haushälterin so schlecht? Soll ich dir jemand anderen empfehlen?“


  „Keine Sorge“, Katharina erhob sich kurz. „Schau selbst, ich habe nicht ein Gramm zugenommen und Maria kocht wirklich vorzüglich.“


  „Ist diese Spanierin immer noch bei dir angestellt? Musst du dann nicht ständig dieses ganze Fischzeugs essen, Paella oder wie das heißt? Pass bloß auf, dass du dir keine Lebensmittelvergiftung einfängst.“


  Mutter konnte es einfach nicht lassen, dachte Katharina fast schon amüsiert. Bei Evelin lief immer alles wie am Schnürchen, während sie anderen Menschen damit ein richtiges Händchen absprach.


  Nach dem gemeinsamen Abendessen musste sie ihren Eltern Rede und Antwort stehen, wobei ihre Mutter den Gesprächsfaden immer wieder an sich riss. Um halb elf konnte sie die Augen kaum noch offen halten und verabschiedete sich. Eigentlich hatte sie sich schon viel früher auf den Heimweg machen wollen, aber daraus wurde leider nichts.


  Da sie nach dem Essen ein Gläschen Sekt getrunken hatte, ließ sie ihren Wagen stehen und ging zu Fuß. Die Luft war kühl und ein Hauch von Herbst wehte ihr um die Nase. Bald war die sonnige Jahreszeit vorbei, schade. Wieder ein Weihnachtsfest ohne eigene Familie, stellte sie mit Bedauern fest. Der Alkohol ließ sie schwermütig werden, sie sollte in Zukunft lieber darauf verzichten.


  Langsam schlenderte sie durch die Straßen. Nach den erholsamen freien Tagen lag wieder eine anstrengend Arbeitswoche vor ihr. Vormittags musste sie ihre Vorträge an der Uni referieren und anschließend lachte ihr der Spätdienst entgegen. Ja, das konnte mitnichten heiter bis anstrengend werden.


  Ihre Gedanken wanderten zu Tim. Das Verhältnis zwischen ihnen sollte sich wieder bessern und sie musste an einer ausgeklügelten Strategie feilen, um ihn von ihrem Wohlwollen zu überzeugen.


  Plötzlich stoppte sie ihre Schritte und drehte sich um. War nicht eben jemand hinter ihr hergelaufen? Auf dem Gehweg herrschte gähnende Leere, nur ein Fernseher plärrte in die Stille der Nacht. Sie musste sich getäuscht haben, das kam ja in letzter Zeit häufiger vor.


  Ein leichtes Ziehen im Unterleib erinnerte sie daran, die letzten Meter zur Villa in flotterem Tempo zurückzulegen. Heute war es ihr tagsüber ein wenig besser ergangen, vielleicht setzte doch noch die langersehnte Blutung ein. Ja, sie vermeinte sogar, eine gewisse Feuchtigkeit zwischen den Oberschenkeln zu spüren.


  Um ihre Kleidung nicht zu versauen, legte sie einen Zahn zu. Hektisch schloss sie die Haustür auf, knallte sie zu und hechtete ins Bad. Fahrig nestelte sie an ihrer Hose herum und zerrte sie samt Slip herunter. 


  Nichts, kein einziger Tropfen. Ihre Finger fühlten und tasteten, ohne Erfolg. Wie oft hatte sie früher dieses Übel verflucht, jetzt wäre es eine Erlösung gewesen.


  So jedenfalls, hatte sie sich ihre Familienplanung nicht vorgestellt, ein uneheliches Kind von irgendeinem Kerl aus den Weiten Sibiriens. Vor lauter Frust hätte sie am liebsten die gesamte Badezimmereinrichtung zu Kleinholz verarbeitet. Sie spürte die ersten Tränen aufsteigen und tupfte sie mit einem Blatt Toilettenpapier von der Wange.


  Ein gequältes Schluchzen verließ ihre Kehle. Morgen, ganz sicher, wollte sie sich aus diesem Dilemma erlösen. So sehr sie auch nach einer Erklärung für das Ausbleiben ihrer Periode suchte, sie wusste es inzwischen besser. Gleich nach dem Frühstück würde sie die erstbeste Apotheke aufsuchen und einen Schwangerschaftstest besorgen.


  Minou hockte auf dem Kratzbaum und beäugte ihr Frauchen von oben herab. 


  „Deine Sorgen möchte ich haben, wollen wir tauschen?“ 


  Zärtlich kraulte Katharina das Kätzchen, das zu einem schlaksigen Teenie heranwuchs, zwischen den Ohren. Wonnig schnurrte Minou und schloss genüsslich die Augen. Nach ein paar Minuten wurde Katharinas Arm taub und sie unterbrach die Schmusestunde.


  Bekümmerte suchte sie das Schlafzimmer auf, pfefferte die Kleidungsstücke in eine Ecke und verkroch sich im Bett. Sollte sie tatsächlich ein uneheliches Kind zur Welt bringen, konnte sie ihren Traum von einer intakten Familie endgültig begraben. Wenn die Männer sie als erfolgreichen Single schon verschmähten, wie sollte das erst im Doppelpack mit Kind funktionieren?


  Sie war gutsituiert, beruflich erfolgreich und hatte eine ganz passable Figur. Also woran lag es? Gab sie sich zu anspruchsvoll, hatte sie zu lange gewartet oder war sie doch zu verschroben? Sendete sie einfach nur die falschen Signale?


  Bei der Vorstellung, wie sie lüstern einem Junggesellen zuzwinkert, lachte sie bitter auf. Augenblicke später, ging ihr Lachen in ein gequältes Schluchzen über. 


  Vielleicht war ihre Periode ja doch nur wegen den vielen Stresssituationen ausgeblieben, sie sollte sich nicht verrückt machen. Trotzdem graute ihr vor den Konsequenzen. Schon bei dem bloßen Gedanken an die Vorhaltungen ihrer Mutter, fiel ihr das Atmen schwer. Dieser Frau konnte man nie etwas recht machen und sie würde das zukünftige Enkelkind mit Sicherheit ablehnen.


  Morgen, nach dem Frühstück, war sie klüger und jetzt sollte sie zusehen, dass sie endlich einschlief. Schließlich dienten die freien Tage der Erholung. 


  Aber jede Anstrengung, ihren Puls zu beruhigen und in den Schlaf zu finden, scheiterte. Kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, der Unterleib schmerzte und ihr war übel. Ein paar Minuten später gab sie auf, lief in die Küche und nahm ein paar pflanzliche Tropfen zu sich, um wenigstens den Magen zu beruhigen. Obwohl sie Milch nicht mochte und schon gar keine warme, würgte sie das aufgewärmte Getränk herunter. Den ekelhaften Geschmack auf der Zunge killte sie mit vier Stück Schokolade.


  Noch ein letzter Gang zur Toilette, das sollte wohl genügen. Zurück im Bett, las sie noch ein paar Seiten und hoffte auf die nötige Bettschwere. Doch erst weit nach Mitternacht fielen ihr die Augen zu und die Träume übernahmen das Ruder.


  Sie träumte wild durcheinander, schemenhafte Gestalten verfolgten sie und lösten sich dann im Nichts auf. Plötzlich entdeckte sie Victor, wie er vor ihrem Bett stand und sie fixierte. Seine Gesichtszüge entgleisten und verwandelten sich eine dämonenhafte Fratze. Mit einem unheimlichen Blick stierte er auf sie herab und in ihrem Kopf hallten seine Worte wider: Wage nicht, es zu töten!


  Verängstigt zog sie die Bettdecke über ihren Kopf, aber der Geruch nach Schwefel quoll durch jede Ritze. Zitternd verschmolz sie mit der Matratze und wollte nur noch, dass es aufhörte. Mit einem heftigen Ruck flog die Decke weg und Victor beugte sich drohend über sie. Er schnaubte zornig und sein heißer Atem streifte ihre Haut. Noch nie hatte sie in solch ein verzerrtes, hässliches Gesicht geschaut und sich dabei so entsetzlich gefürchtet.


  Sie kreischte noch immer, als sie erwachte und bebte am ganzen Körper. Ein lautes Klopfen an der Tür erschreckte sie erneut.


  „Frau vom Burgstett, ist mit Ihnen alles in Ordnung?“ 


  Maria, Gott sei Dank. 


  „Ich habe nur schlecht geträumt, das ist alles.“


  Ihr Herz hämmerte wild und sie drückte verstört die Bettdecke an ihre Brust. Victors Verwandlung war ihr im Traum so real erschienen und hatte ihr eine gehörige Portion Angst eingeflößt. Vielleicht vertrieben eine warme Dusche und ein angemessenes Frühstück die bösen Geister.


  Beim Öffnen der Schlafzimmertür verschlug es ihr den Atem. Eine Welle des Ekels schwappte über und sie sprintete ins Bad. Würgend hing sie über der Toilettenschüssel, anscheinend wurde das zur Gewohnheit. Nachher, gleich nachher, würde sie zur Apotheke fahren. Diese Ungewissheit zerfraß sie innerlich.


  „Ich lüfte gerade in jedem Zimmer“, rief Maria aus der oberen Etage nach unten. „Die Kaffeemaschine läuft und ich bereite gleich das Rührei zu.“


  „Bitte keine Eile, bei diesem Gestank bekomme ich sowieso keinen Bissen herunter.“


  „Ja, dagegen müssen Sie etwas unternehmen.“


  „Aber der Klempner hat doch nichts finden können.“


  „Ich spreche auch nicht unbedingt von einem Klempner.“


  „Maria, nun lassen Sie mich doch nicht rätseln, wenn sie eine Lösung parat haben.“


  „Ich erkläre es Ihnen beim Frühstück, bin gleich wieder unten in der Küche.“


  Katharina schlüpfte in Jeans und Shirt, richtete ihre Frisur und legte die Handtasche in den Flur. Dann schenkte sie sich und Maria eine Tasse Kaffee ein und steckte zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster. Nach Rührei war ihr wirklich nicht zumute.


  Maria betrat die Küche und setzte sich zu ihr an den Tisch. Mit beiden Händen umfasste sie die Tasse und blickte ihr ernst in die Augen. „Sie sollten die Villa segnen lassen.“


  Verblüfft schaute Katharina auf. „Das meinen Sie doch nicht im Ernst?“


  „Ich habe mich die ganze Zeit zurückgehalten und Sie mit meinen Vermutungen nicht belästigt, weil ich genau weiß, was sie davon halten. Am liebsten würde ich kündigen. Früher war die Villa ein freundlicher Ort, aber jetzt scheint sich hier etwas einzunisten, dass mir Angst bereitet. Sie spüren doch selbst, wie Sie sich verändern. Vorhin haben Sie im Schlaf geschrien, als sei der Teufel persönlich hinter Ihnen her.“


  „Da haben Sie wohl den Nagel auf den Kopf getroffen, Maria.“


  „Sie geben es also zu?“


  „Ja. Habe ich denn eine andere Wahl? Vielleicht sind es meine Ängste, die ich an Sie weitergebe, ich weiß es nicht genau. Hin und wieder wartet das Leben mit schwierigeren Zeiten auf und das bekommt auch das jeweilige Umfeld zu spüren.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Manchmal scheint mich ein Schattenwesen zu verfolgen und wenn ich mich blitzschnell umdrehe, löst es sich in Luft auf. Besonders Minou hat eine Antenne dafür und verkriecht sich.“


  „Ich verspreche Ihnen, Maria, dass ich nach einer Lösung suchen werde. Und wenn alle Stricke reißen, konsultiere ich eben einen Kollegen. Ich möchte Sie auf keinen Fall verlieren. Aber jetzt muss ich rasch zur Apotheke. Bis gleich.“


  Bevor Maria irgendwelche Einwände vorbringen konnte, schnappte sie sich Autoschlüssel und Handtasche, und eilte zur Tür hinaus. Sie ärgerte sich, den Wagen bei ihren Eltern stehengelassen zu haben, aber da musste sie jetzt durch. Es war ja nicht weit.


  In der Apotheke tummelten sich ein paar geschwätzige Rentner, die ihre Rezepte einlösen wollten und sie musste sich notgedrungen gedulden, bis sie an der Reihe war.


  „Ich hätte gern einen Schwangerschaftstest“, verlangte sie errötend.


  Die Apothekerin zog eine Schublade auf, griff nach einer Packung und legte diese auf den Tisch.


  „Ist das eine bewährte Marke?“, fragte Katharina sicherheitshalber, denn verlässlich sollte der Test schon sein.


  „Das ist das preiswerteste Angebot und wird deshalb häufiger gekauft.“ 


  „Gibt es noch andere Tests?“


  „Ja, sicher“, erwiderte die Frau lakonisch und holte zwei weitere Packungen aus dem Schrank. „Bitte.“


  Verunsichert betrachtete Katharina die Schachteln. „Wissen Sie was, geben Sie mir von jeder dieser Marken jeweils zwei Stück.“


  „Wie Sie meinen … aber das Ergebnis beim Frauenarzt ist immer noch das sicherste.“


  Bei diesen Worten wäre Katharina am liebsten im Erdboden versunken und quetschte die Packungen in die viel zu kleine Handtasche. Sie spürte das Schmunzeln der Kunden im Rücken und die Hitze schoss in ihre Wangen. In Windeseile zahlte sie und legte den Rückwärtsgang ein. Bloß weg von hier.


  Zurück in der Villa, verstaute sie die Handtasche in der Flurgarderobe, damit Maria nichts mitbekam. Sie wollte unbedingt allein sein, falls das Ergebnis nicht so ausfiel, wie erhofft. Nur zu gern hätte sie die Haushälterin sofort nach Hause geschickt, aber mit so einer Aktion würde sie erst recht Marias Argwohn wecken. Selbst vom herzhaft zubereiteten Mittagessen nahm sie nur ein paar Bissen zu sich und konnte aus kaum erwarten, bis Maria die Eingangstür von außen schloss. 


  Endlich war sie weg. Mit zitternden Händen zerrte Katharina ihre Handtasche aus dem Schrank und verzog sich ins Bad. Mit einem Becher fing sie den Urin auf und tauchte die Teststäbchen hinein. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge und hypernervös schritt sie auf und ab. 


  Bevor sie den ersten Teststreifen kontrollierte, holte sie tief Luft. War sie wirklich bereit? Nein! Trotzdem musste sie jetzt einen Blick riskieren und erschrak im ersten Moment. Auf dem Stick stand nur das eine Wort: schwanger.


  Nun ja, das musste nichts heißen, solange die anderen beiden Tests negativ waren. 


  Ein blaues Kreuzchen verriet, dass auch der nächste Test positiv reagiert hatte. Beim dritten und letzten Stick schossen ihr die Tränen in die Augen, denn auch die beiden rosafarbenen Streifen verkündeten das freudige Ereignis: schwanger.


  Sie setzte sich auf den Toilettendeckel und schluchzte hemmungslos. Ihr größter Traum, ein eigenes Kind, schien sich zu erfüllen - aber unter welch widrigen Umständen! Diese Neuigkeit wäre ein gefundenes Fressen für ihre Kollegen, von den Spekulationen über den unbekannten Vater ganz zu schweigen. Eine Lawine aus Spott und Häme rollte auf sie zu.


  Bei dem Gedanken an ihre Eltern stöhnte sie gequält auf. Hier blieb ihr nur eine Option: Dementieren und Leugnen was das Zeug hielt und bis es nicht mehr ging. Das Gezeter ihrer Mutter würde so oder so kein Ende finden, da kam es auf eine Woche mehr oder weniger auch nicht mehr an. Erst, wenn ihr Bauch sich offensichtlich wölbte, würde sie Farbe bekennen.


  Wütend pfefferte sie die Tests in eine Ecke. Sie konnte nicht verstehen, warum sie es zugelassen hatte, dass dieser Victor sie schwängerte. Sollte ihr Kind je geboren werden, was sollte sie ihm erzählen? 


  „He, mein Kleines, sorry, aber ich war nicht ganz bei Sinnen, als ich es mit deinem Vater getrieben habe. Ich kenne ihn nicht, ich weiß nichts von ihm, aber der Sex war damals höllisch gut.“


  Erneut schüttelte sie ein Weinkrampf. Sie suhlte sich im Selbstmitleid und suchte nach einem Silberstreif am Horizont. Schließlich war es doch so, dass nicht alle gezeugten Kinder auch geboren wurden. Tief in ihr erwachte ein Wunsch. Manchmal stieß der Körper doch die Embryonen ab … oder aber … man half ein wenig nach.


  Das war wieder so typisch für sie! Ihren Patienten betete sie ständig vor, dass es wichtig sei, sich in schweren Zeiten mit dem Schicksal auseinanderzusetzen, um daraus zu lernen. Und sie saß wie ein Häufchen Elend auf dem Klodeckel und zog allen Ernstes eine Abtreibung in Erwägung. Stattdessen sollte sie sich endlich mit der neuen Situation auseinandersetzen. 


  Was konnte dieses Kind dafür, dass gezeugt worden war? Nichts. Standen ihr genügend Wohnraum und finanzielle Mittel zur Verfügung? Ja. Würde sie dieses Kind lieben können? Mit Sicherheit.


  Da hatte sie die Antwort auf all ihre Fragen. Dieser Winzling hatte ein Recht auf das Leben und heutzutage war es wirklich keine Schande, sich als Alleinerziehende durchs Leben zu kämpfen. Es würde mit Sicherheit kein Zuckerschlecken werden, aber letztlich gäbe es da jemanden, den sie umsorgen und lieben könnte.


  Sie kühlte ihre heißen Wangen mit kaltem Wasser und überlegte, welcher Schritt denn nun der nächste sei. In ein paar Tagen würde sie die Tests wiederholen und sich einen Termin beim Gynäkologen geben lassen.


  Laura! Sie sollte diese Nachricht zuerst erfahren. Wie ihre Freundin wohl auf die Schwangerschaft reagieren würde? Katharina erhoffte sich von ihr die nötige Unterstützung. Schließlich wollte sie jemanden dabeihaben, wenn sie das erste Ultraschallbild in den Händen hielt oder einen Geburtsvorbereitungskurs besuchte.


  Nachdem sie sich einigermaßen gefangen hatte, schickte sie eine Textmessage an die Freundin und bat um einen Rückruf. Minou saß im Flur und musterte ihr Frauchen.


  „Tja, meine Süße, in ein paar Monaten wirst du nur noch die zweite Geige spielen. Aber ich denke, wir drei werden uns irgendwie arrangieren.“


  Der erste Schock war vorüber und jetzt galt es, das Beste daraus zu machen. Welches Zimmer wäre für den Nachwuchs wohl am besten geeignet? Den lichtdurchfluteten Raum in der oberen Etage konnte sie aus seinem Dornröschenschlaf erwecken.


  Sofort lief sie nach oben und drückte die Klinke herunter. Die Sonne malte helle Quadrate auf das Parkett und Staubflöckchen tanzten im Licht. Hier wäre jede Menge Platz für das Kinderbettchen, die Wickelkommode und die Kleiderschränke. Ein flauschiger Teppich für die ersten Krabbelversuche würde die Einrichtung abrunden. In ihrer Fantasie sah sie bereits die Regale mit Spielzeug überquellen. Dieses Zimmer wäre geradezu perfekt. 


  Ein hauchzarter Anflug von Glück machte sich breit und lächelnd schloss sie die Tür. Ihr Blick fiel auf das gegenüberliegende Arbeitszimmer und mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück: Sakura. Das zarte Pflänzchen der Hoffnung drohte im Keim zu ersticken.


  Wie nah sollte sie diese Dinge jetzt an sich heranlassen? Der innere Zwiespalt wurde größer und größer. Mit Sicherheit war es gesünder für sie und das Kind, wenn sie die Vergangenheit ausblendete und sich nur noch auf die Zukunft konzentrierte. Aber konnte sie vergessen, was sie gesehen und erlebt hatte? Verdammt, mit welchen Hürden wartete das Leben noch auf?


  Wider besseren Wissens, setzte sie sich an den Rechner und öffnete das Mailpostfach. Emilia hatte ihr geantwortet und begierig begann sie die Zeilen zu lesen.


  Die Spanierin hatte schon immer geahnt, dass etwas nicht stimmen könne und bedauerte den Tod von Sakura. Sie erzählte von seltsamen Dingen, die in ihrer Wohnung geschahen und fürchtete sich davor, dieses Kind zu bekommen. Offen gab Emilia zu, an ihren Gefühlen für den Nachwuchs zu zweifeln. So sehr sie auch versuchte, eine mütterliche Liebe zu empfinden, sie scheiterte.


  Sie, als Psychiaterin, müsste es eigentlich besser wissen, aber es stellte sich überhaupt keine Bindung ein. Fast schon verzweifelt suchte sie in ihrer Vergangenheit nach Antworten, doch sie fand keine. Emilia beichtete Katharina, Angst davor zu haben, so wie Sakura zu enden. Doch mit keinem Wort erwähnte die Spanierin den in Frage kommenden Vater.


  Jetzt war es an der Zeit, dass Katharina sich offenbarte, ihre Schwangerschaft preisgab und auch den Namen des Vaters. Vielleicht konnten sie sich zu dritt weiterhelfen und beistehen. Kaum auszudenken, wenn Victor der Vater aller Kinder wäre. Er hätte ohne den geringsten Aufwand seinen kostbaren Samen in alle Winde verstreut, dachte sie sarkastisch.


  Und da war es wieder, dieses dumpfe Gefühl im Hinterkopf, dass das Böse vielleicht doch existierte, dass es real war. Attraktive, intelligente Frauen waren auf Victor auf den Leim gegangen, einfach so. Mit einem Fingerschnippen hatte er sich genommen, was er wollte und das wurmte sie. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht, das Rad der Zeit zurückdrehen zu können.


  Katharina tippte ihre Zeilen an Emilia und Mary Ann und war auf deren Antworten gespannt. Ob die beiden wohl Farbe bekennen würden? Hauptsache, sie musste ihr Geheimnis nicht weiter mit sich herumschleppen. 


  Das Klingeln des Handys riss sie aus ihren Gedanken, Laura rief zurück.


  „Ich höre wohl nicht recht, du bist du echt schwanger von diesem Russen? Weiß er‘s schon? Meine Güte, ich bin total aufgeregt, nun bekommst du doch als Erste ein Kind.“ Ohne Punkt und Komma sprudelten die Worte aus ihr heraus.


  „Jetzt mal langsam, Laura, noch ist es nicht offiziell. Erst wenn mir ein gewisser Arzt sein amtliches Siegel auf die Stirn stempelt, werde ich mich öffentlich dazu bekennen.“


  „Hast du einen Test gemacht?“


  „Nein.“ Katharina musste unwillkürlich lächeln, obwohl ihr das Thema schwer im Magen lag. „Ich habe sage und schreibe drei verschiedene Packungen gekauft und leider waren alle Ergebnisse positiv.“


  „Auch wenn es für dich ein Schock ist, du wolltest doch so gerne eigenen Nachwuchs“, versuchte Laura sie zu trösten. „Du weißt ja, unsere innere Uhr tickt ziemlich laut und du besitzt alle Voraussetzungen, um dieses Kind auf die Welt zu bringen. Außerdem kannst du trotz des fehlendes Partners glücklich werden.“


  „Das sagst du so einfach. Mit Kind in meinem Alter guckt mich doch kein Kerl mehr an. Und meine Mutter erst, die wird total ausflippen. Von dem Getratsche in der Klinik ganz zu schweigen.“


  „Es ist aber dein Leben, Katharina! Deine Mutter und deine Kollegen werden sich beruhigen. Du hast doch nicht ernsthaft über eine Abtreibung nachgedacht?“, fragte Laura entrüstet.


  „Doch, habe ich und das Thema ist noch nicht vom Tisch.“


  „Kathi, bitte, wie kann ich dich umstimmen? Wollen wir shoppen gehen? Wenn du erst einmal dieses gewisse Feeling spürst, wirst du es dir anders überlegen. Glaube mir!“


  „Ach, wenn das alles mal so einfach wäre. Es ist noch viel mehr, was mir zu schaffen macht.“


  “Willst du darüber reden?“


  „Momentan bin ich emotional ziemlich geschlaucht. Sollten sich die Wogen glätten, reden wir in aller Ruhe über dieses Thema, fest versprochen.“


  „Ich bin bereit und bevor ich auflege, möchte ich von dir noch wissen, ob du mit mir Shoppen gehst.“


  „Du bist echt ein Quälgeist, Laura. Hast du Samstagvormittag Zeit?“


  „Na also, passt doch wunderbar, ich hole dich um neun ab.“ Ohne auf Katharinas Zustimmung zu warten, beendete die Freundin das Gespräch.


  Tja, und was fing sie mit dem restlichen Tag an? Im Internet nach Wickelkommoden suchen? Obwohl, ein neuer Gynäkologe wäre wohl die bessere Option, um sich ihren Umstand erst einmal schriftlich quittierten zu lassen. Nach einer kurzen Suche fiel ihre Wahl auf eine jüngere Ärztin. Die würde eher unkonventionell an die Sache herangehen, falls sich Katharina doch für einen Abbruch entschied.


  Schon für den nächsten Vormittag bekam sie einen Termin. Vielleicht waren es ja doch nur hormonelle Störungen oder eine Scheinschwangerschaft? Hauptsache, sie hatte endlich Gewissheit.


  Am Nachmittag vertrieb ein leichter Wind die Wolken und die Sonne kämpfte sich hervor. Mit einem Buch ließ sie den Tag auf der Terrasse ausklingen, während ihr Minou dabei Gesellschaft leistete und imaginäre Mäuse fing.


  Kapitel 11


  
 


  Nach einer ausgiebigen Dusche am Morgen, kippte sie hastig eine Tasse Kaffee herunter, schob ein Stück Schokolade in den Mund und eilte aus dem Haus.


  Von einem gewissen Unwohlsein begleitet, suchte sie die Praxis auf und nahm im Wartezimmer Platz. Sie musste das übliche Procedere über sich ergehen lassen und zuerst in einen Becher pinkeln. Nach einer endlos langen Wartezeit wurde sie aufgerufen und entkleidete sich in einer Kabine. Es folgte ein kurzes Gespräch, bevor sie auf den berühmt, berüchtigten Stuhl stieg und sich unbeholfen zurücklehnte. Gott, wie sie das hasste.


  Nachdem die Ärztin die Bauchdecke samt Innenleben abgetastet hatte, benutzte sie das Ultraschallgerät, um den Winzling aufzuspüren. Und tatsächlich, nach einigem Hin und Her wurde sie fündig. Ein schlagendes Herz, mit viel Platz Drumherum.


  Katharina war einen Augenblick lang tief berührt und blickte teilweise fassungslos auf den Monitor, der mit seinem grobkörnigen Bild die frohe Botschaft verkündete.


  „Da haben wir ja den Embryo“, erklärte die Gynäkologin sachlich und unterkühlt. „Alles im grünen Bereich und ich würde mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten, dass Sie schwanger sind.“


  Also doch. Katharina schickte einen gequälten Blick zur Zimmerdecke, ihre Freude hielt sich in Grenzen. Diesen Moment hatte sie sich völlig anders ausgemalt: Hand in Hand mit dem Mann ihrer Träume, blickten beide zum Monitor und strahlten glücklich um die Wette. Sie schmiedeten gemeinsame Pläne für die Zukunft, kauften gemeinsam die Erstlingsausstattung und suchten auch gemeinsam den Namen des Sprösslings aus.


  „Sie sehen nicht unbedingt zufrieden aus“, bemerkte die Ärztin.


  „So kann man es auch nennen“, seufzte Katharina und kletterte vom Stuhl. 


  „Keinen Vater zur Hand?“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Sie sind schließlich ohne Begleitung hier, Frau von Burgstett.“


  „Ah ja, logische Schlussfolgerung.“ Nervös knetete sie ihre Finger. „Wenn ich … wenn ich das Kind nicht behalten möchte …“


  „Es gibt für alles Mittel und Wege“, fiel ihr die Ärztin ins Wort. „Meist ist das Ausland die bessere Alternative. Still und leise gehen Sie damit allen Fragen aus dem Weg. Der finanzielle Aspekt wird Ihnen bestimmt kein Kopfzerbrechen bereiten.“ Der Blick der Ärztin glitt über ihre Markenklamotten.


  Unangenehm berührt erwiderte Katharina: „Sie gehen doch recht locker damit um.“


  „Natürlich ist es mir lieber, wenn eine Mutter in Freudentränen ausbricht. Aber stellen Sie sich einmal vor, sie wird von allen überredet, dieses Kind zu bekommen. Tja, dann wird es geboren, aber die Mutter kann es nicht lieben. Nicht heute, nicht morgen, niemals. Tag für Tag wird der neue Erdenbürger zu spüren bekommen, dass er nicht gewollt war. Dieses verkorkste Kind braucht mit Sicherheit später psychologische Betreuung.“


  „Das ist wohl wahr. Diese Frage habe ich mir auch schon gestellt, ob ich es so lieben könnte, wie es sein sollte.“


  „Sie haben ja noch ein paar Wochen Zeit, für diese Entscheidung. Obwohl ich Ihnen gleich sage, dass es nicht leichter wird, je länger Sie warten. Wir vereinbaren dennoch den nächsten Vorsorgetermin, dann sind wir auf der sicheren Seite.“


  „In Ordnung, wir hören voneinander.“


  Niedergeschlagen verließ Katharina die Praxis. Wenn das so weiterging, konnte sie sich selbst Stimmungsaufheller verschreiben. Dieses Kind war nur aus ihrer Angst heraus gezeugt worden und mit Widerwillen dachte sie an den abgenutzten Teppich in Victors Büro zurück, auf dem sie es hemmungslos getrieben hatten.


  Von wegen, Kind der Liebe. Ihr sprödes Lachen schallte über den Gehweg und die Passanten musterten sie verstohlen. Sie hatte das Gefühl, um Jahre gealtert zu sein. 


  Selbst wenn einer dieser Sonnyboys sie geschwängert hätte, wäre das für sie erträglicher gewesen. Tief in ihrem Inneren wehrte sie sich gegen diese Schwangerschaft. Vor ihrem geistigen Auge tauchte Victor auf, wie er in der der Kapelle gestanden und aus diesem Kelch getrunken hatte. Schon allein das hätte ihr abartig vorkommen müssen.


  Ein Auto hupte und sie sprang erschrocken zur Seite. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie auf die Straße gelaufen war. 


  Fahrig lenkte sie den BMW zur Villa zurück und knallte beim Aussteigen wütend die Autotür zu. Wie sollte sie nur den heutigen Dienst in der Klinik überstehen? Sollte sie eine Krankschreibung in Erwägung ziehen, bis sie sich emotional einigermaßen gesammelt hatte?


  Sie konnte sich nicht vorstellen, dass in ihrem Bauch ein Kind heranwuchs, von dessen Wesen und Charakter sie nicht die geringste Ahnung hatte. Victor, was war er überhaupt für ein Mensch? Distanziert, unterkühlt, emotionslos – passende Adjektive für die Beschreibung seiner Persönlichkeit. Nur der Sex, der war ihr heiß und aufgewühlt in Erinnerung geblieben.


  Maria stand auf der Leiter und putzte die Fenster, als Katharina den Flur betrat. „Herrje, was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja schrecklich aus.“


  Schwermütig ließ sich Katharina auf den Sessel sinken. „Danke für Ihr Kompliment Maria, aber es könnte tatsächlich ein wenig besser für mich laufen.“


  „Wie soll ich denn das verstehen?“ Verständnislos sah Maria von oben herab.


  Früher oder später würde Maria es sowieso erfahren. Vielleicht war es besser, die Wahrheit sofort preiszugeben. „Ich bin schlicht und ergreifend schwanger, ich war eben beim Arzt.“


  „Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. Ich nehme einmal an, Ihre Freude hält sich in Grenzen?“


  „Ich hatte mir ein Kind gewünscht, aber nicht auf diese Weise. Es wird seine Zeit brauchen, bis ich es annehmen kann … ich meine, falls ich es kann.“


  „Sie denken also darüber nach, es …“ Maria ließ den Satz unvollendet.


  „Ja, das tu ich.“


  „Aber das ist eine Sünde, das dürfen Sie nicht tun!“


  „Im Moment weiß ich gar nicht, wo mir der Kopf steht. Die Nachricht muss ich erst einmal verdauen, denke ich. Zeit, ich brauche wahrscheinlich etwas mehr Zeit, um mich mit diesem Gedanken zu arrangieren.“


  Maria wandte sich ab und polierte wie besessen die Scheibe des Oberlichtes. „Das Essen steht auf dem Herd“, presste sie hervor. „Ich werde in Zukunft reichlicher Kochen.“


  „Vielen Dank.“ Katharina erhob sich und verließ das Zimmer. Sie konnte förmlich spüren, was Maria von ihr hielt, dass sie für diesen Ausrutscher kaum Verständnis aufbrachte. Aber was wusste sie schon davon? Sakura hatte Victors Avancen ebenfalls nicht standgehalten und bereits sein Kind zur Welt gebracht. Katharina befand sich also in guter Gesellschaft.


  Sie verkroch sich nach dem Essen ins Arbeitszimmer, um ihre Wunden zu lecken. Momentan ließ ihr Appetit sehr zu wünschen übrig, aber das änderte sich garantiert wieder. Maria hatte stillschweigend die Villa verlassen, wer wusste schon, ob sie blieb.


  Mit feuchten Händen saß Katharina vor dem Bildschirm und öffnete das Mailpostfach. Gleich würde sie erfahren, wie die anderen Frauen auf ihr Geständnis reagiert hatten.


  Emilias Zeilen standen noch aus, dafür hatte Mary Ann ihr geantwortet - endlich. Mit einem Klick öffnete sie die Mail und saugte den Text regelrecht auf. Ihre eigene Beichte stand im krassen Gegensatz zu Mary Anns und sie konnte kaum glauben, was sie da las.


  Mary Ann bestätigte, dass Victor ebenfalls der Vater ihres Kindes war. Inzwischen hatte sie entbunden und ihr kleines Töchterchen lag in einem Brustkasten. 


  Mary Anns Handeln sprengte Katharinas eigene Vorstellungen. Heimlich und verbotenerweise hatte sie ein Medikament eingenommen, um das Kind im letzten Drittel der Schwangerschaft abzutreiben. Sie berichtete von ständig anhaltenden Schmerzen, als würde dieses Kind sie innerlich zerfetzen. Ihre anfängliche Liebe verwandelte sich mit der Zeit in Gleichgültigkeit und später in Ablehnung, weil die körperlichen Beschwerden kaum noch zu ertragen waren.


  Die ganzen Monate über, hatte sie eine Fassade aufrechterhalten, die nun in Trümmern lag.


  Die Familie dachte anfänglich, dieses Kind sei von ihrem Exfreund. Sie reagierten überschwänglich auf die frohe Botschaft und hofften insgeheim, dass Mary Ann und ihr Verlobter auf diese Weise wieder zueinanderfanden. Dem war natürlich nicht so und Stück für Stück fiel das Kartenhaus in sich zusammen.


  Jetzt lag das Frühchen im Krankenhaus, kämpfte um sein Leben und Mary Ann gab offen zu, dass sie sich vor dem Tag fürchtete, an dem sie das Kind nach Hause holen musste.


  Katharina lehnte sich zurück und starrte an die stuckverzierte Decke ihres Arbeitszimmers. Mary Ann, inzwischen die zweite Psychiaterin, die innerhalb kürzester Zeit in eine Psychose abrutschte. Geschockt, über das Geschriebene, fielen Katharina keine passenden Worte ein. Verkrampft drückte sie Mary Ann ihr Bedauern aus und schilderte die eigenen, ähnlichen Gedanken. Dass auch sie an Abtreibung dachte, dass auch sie sich nicht mit dem Zustand ihrer Schwangerschaft abfinden konnte.


  Zum Schluss fragte sie unverblümt, ob Mary Ann auch andere Dinge dazu bewegt hätten, eine Abtreibung vorzunehmen. Katharina erkannte, dass sie mit Ringelpiez hier nicht weiterkamen.


  Abrupt hielt sie inne. Verdammt, sie hatte die Zeit völlig aus den Augen verloren. Hastig klappte sie den Laptop zu, ohne ihn ordnungsgemäß herunterzufahren, streifte sich gehetzt die Kleidung über und stürmte aus dem Haus. Mary Anns Nachricht hatte bei ihr für Verwirrung gesorgt und jetzt sollte sie langsam wieder einen klaren Kopf bekommen.


  Beim Betreten ihrer Station spürte sofort sie die Hektik, mit der das Personal durch den Flur eilte. Zwei Patientinnen hatten eine deftige Schlägerei angezettelt. Die eine unterstellte der anderen, ihr Dope gestohlen zu haben. Ein blaues Auge und eine angebrochene Nase gingen aus dem ungleichen Kampf hervor.


  Die Pfleger waren gerade damit beschäftigt, die Frauen zu trennen und anschließend zu verarzten, als draußen im Park wildes Geschrei einsetzte. Olga eilte mit wehendem Kittel auf sie zu. „Tim ist mal wieder in Nöten, Frau Doktor. Vielleicht hört er auf sie und kommt mit nach oben.“


  „In Ordnung, ich laufe rasch hinunter.“ 


  Einige ihrer Kollegen bemängelten oft die Tatsache, dass Katharina sich vom Personal hin und wieder einspannen ließ. Aber manchmal ging es eben nicht anders. Alle mussten Hand in Hand arbeiten und die wenigsten Pfleger hielten auf Dauer diesen Job durch. Die Fluktuation war ähnlich hoch, wie in Krankenhäusern. Schlechte Bezahlung, Überstunden, Schichtdienst, all das wirkte abschreckend mit der Zeit.


  Tims spitze Schreie verrieten, wo er sich befand und der Kies knirschte laut unter ihren Füßen, als sie in seine Richtung rannte. Er stand verloren auf der Wiese und fuchtelte wild mit seinen Armen um sich, so als wolle er einen Schwarm Wespen vertreiben.


  Katharina hockte sich vor ihn. „Schhh, schhh, beruhige dich. Was hat dich denn so verschreckt?“


  „Schmetterlinge, überall Schmetterlinge“, keuchte der Junge verstört.


  „Aber die magst du doch so, oder täusche ich mich da?“


  „Nein, die nicht. Du hast die mitgebracht, sie sind böse, böse, böse …“ Erneut hallte seine Stimme durch den Park.


  „Tim, bitte glaube mir, es gibt keine bösen Schmetterlinge.“ 


  Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Doch er schüttelte sie ab, drehte sich um und lief zum Haus. Tim war flink wie ein Wiesel und sie hatte Mühe, ihm zu folgen. Er nahm zwei Stufen auf einmal und wartete oben auf dem Podest.


  Während sie die Stufen erklomm, startete sie einen weiteren Versuch, um den Jungen zu beruhigen. 


  „Hier drinnen bist du in Sicherheit und kannst dich vor den Schmetterlingen verstecken.“


  „Nein, kann ich eben nicht!“, beharrte er.


  Sie stützte ihre Hand auf das Knie und sah ihn fragend an. „Warum denn nicht? Warum bist du im Haus nicht sicher.“


  Tim fixierte sie und blickte geradewegs in ihre Augen, völlig untypisch für einen Autisten.


  „Weil … weil die Schmetterlinge aus deinen Bauch kommen“, schrie er sie zornig an.


  Er machte ein paar Schritt zurück, nahm Anlauf und schubste sie mit Schwung die Treppe herunter. Hilflos mit den Armen rudernd, versuchte sie Halt zu finden. Für einen winzigen Moment schien es so, als könne sie das Gleichgewicht ausbalancieren, bevor sie schräg nach hinten kippte und mit dem Kopf an die Wand knallte. Dann folgte ein fast filmreifes Debüt, wie sie ohnmächtig die Stufen herunterrollte.


  Bewegungslos blieb sie liegen, eingehüllt von einer lähmenden Dunkelheit. Tim wandte sich ab und suchte seine Station auf.


  Es dauerte nicht lange, bis Katharina gefunden wurde und der sofort verständigte Notarzt nahm die Erstversorgung vor. Während der Untersuchung kam sie zu sich. In ihrem Kopf hämmerten tausend kleine Männchen und beim Atmen hatte sie höllische Schmerzen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie irritiert.


  „Das würde ich gern von Ihnen erfahren?“


  Sie versuchte sich aufzurichten und stöhnte auf. „Oh Gott, mein Kopf.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht sank sie zurück.


  „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen und Prellungen erlitten. Außerdem scheint ein Rippenbogen angeknackst. Wie kam es überhaupt zu diesem Sturz?“


  Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück - Tim. 


  „Ich bin irgendwie ausgeglitten, meine Schuhe haben eine rutschige Sohle“, tischte sie dem Arzt ihre Lüge auf.


  „Das kann schon mal passieren“, brummte dieser.


  Zwischen ihren Beinen spürte sie eine unangenehme Feuchte. Unauffällig tastete sie mit den Fingerspitzen diesen Bereich ab. Blut. 


  Der Arzt bemerkte ihre Reaktion. „Sind Sie schwanger?“


  „Ja“, hauchte sie sehr leise, damit es die Umstehenden nicht gleich mitbekamen.


  „Warum haben Sie das denn nicht sofort gesagt?“ Verständnislos blickte er sie an. „Leute, jetzt ist Eile angesagt. Sofort auf die Bahre und ab ins Krankenhaus!“


  Bevor Katharina zur Gegenwehr ansetzen konnte, wurde sie weggebracht. 


  „Aber ich brauche doch meine Papiere und meine Tasche“, warf sie ein und rief den Pflegern zu: „Kann mir jemand die Sachen ins Krankenhaus nachbringen?“ 


  Sie sah Olga in der Menge nicken und lehnte sich zurück. Olga war eine von den zuverlässigeren Mitarbeitern, die würde das Kind schon schaukeln.


  Während des Transportes würde ihr übel und sie musste mehrmals spucken. Wie ein Kreisel drehte sich die Welt und irgendwann ließ sie die Augenlider einfach geschlossen. Ihre Gedanken wanderten zu Tim. Woher wusste der Junge, dass sie schwanger war? Verrieten ihre Pheromone das gutgehütete Geheimnis? Stachelte ihre Schwangerschaft eventuell seine Eifersucht an?


  Verdammt noch einmal, warum hatte sie nicht auf Maria gehört und war ans Meer gefahren? Das ganze Leben schien aus ihren Händen zu gleiten und sie sah wie eine Außenstehende hilflos zu.


  Bei ihrer Ankunft wurde sie sofort in die Gynäkologie gebracht. Zuerst erfolgte eine Blutabnahme, dann eine umfangreichere Untersuchung. 


  Katharina hatte dem Kind gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es konnte nichts dafür und bekam vielleicht nie die Chance, geboren zu werden und zu leben. Sie schämte sich geradezu, über eine Abtreibung nachgedacht zu haben. Trotzdem, in ihrem Hinterkopf blieb dieser Gedanke hartnäckig haften: Vielleicht wäre es besser so …


  Sie leckte über ihre spröden Lippen und stierte auf den Monitor, während die Ultraschallsonde über ihren Bauch glitt. Der Gynäkologe, ein älterer Herr, schien vergebens nach einem Herzton zu suchen. Nach einigen Minuten hatte er dann doch das schlagende Herz entdeckt. 


  „Noch einmal Glück gehabt“, murmelte er. „Sie bleiben einige Tage zur Beobachtung hier und sollten sich in Zukunft schonen.“ 


  Sie nickte ihm zu und stöhnte innerlich auf. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, im Krankenhaus festzusitzen.


  Nachdem sie alle Untersuchungen über sich hatte ergehen lassen, wurde sie auf das Zimmer gebracht. Ihr fehlte ein Telefon, um Laura zu bitten, ihr das Nötigste vorbeizubringen. Die junge Bettnachbarin mit den vielen Piercings, daddelte auf einem Handy herum.


  „Entschuldigung“, machte sich Katharina höflich bemerkbar, „dürfte ich mir wohl kurz Ihr Handy leihen? Ich habe meins zurücklassen müssen, weil der Abtransport ins Krankenhaus so zügig vonstattenging.“


  „Klar, kein Problem, solange Sie nicht nach Australien anrufen.“ Grinsend reichte ihr die junge Frau das Handy.


  „Vielen Dank.“


  Kurz und schmerzlos hinterließ sie Laura eine Nachricht und bat um ein paar ausgewählte Kleidungstücke und Hygieneartikel. Außerdem sollte Laura Maria informieren, damit die sich während ihrer Abwesenheit um Minou kümmerte. Diesen zusätzlichen Stress konnte sie genauso gut gebrauchen, wie der Teufel das Weihwasser, dachte sie verstimmt.


  Nach dem Telefonat stierte sie gelangweilt aus dem Fenster. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und sofort nach Hause gefahren. Aber in diesem kurzen OP-Hemdchen war das wohl wenig sinnvoll. Außerdem hing sie am Tropf und hatte strikte Bettruhe verordnet bekommen.


  Das Kind war also noch am Leben und die eigenen, eher zwiespältigen Gefühle wühlten erneut sie auf. Weder Fisch noch Fleisch, weder Freude noch Hass. Nur der Kummer, der bohrte sich tiefer und tiefer in ihr Herz.


  Das Abendessen bekam sie im Bett serviert und obwohl ihr Magen laut grummelte, würgte sie nur eine halbe Schreibe Brot mit Käse herunter. Der heiße Tee allerdings, rann ihr wohltuend die trockene Kehle herunter und wärmte sie von innen.


  Kaum waren die Tabletts abgeräumt, klopfte es verhalten an die Tür. David betrat, mit ihrer Handtasche im Gepäck, verlegen das Zimmer und schritt zum Bett.


  „Hallo Katharina. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um dir deine Tasche zu bringen. Außerdem wollte ich mich persönlich vergewissern, wie es dir geht. Sag mal, warum liegst du eigentlich auf der Gynäkologischen Abteilung? Hattest du innere Blutungen?“


  „Ja, sehr zu meinem Leidwesen. Ich soll mich schonen und bleibe noch ein paar Tage zur Beobachtung hier.“


  „Stillsitzen war ja noch nie dein Ding.“


  „Da hast du wohl Recht.“


  „Dann hoffe ich, dass du schnell wieder auf die Beine kommst. Warum bist du eigentlich gestürzt?“


  Sie schluckte. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Besser nicht. Nur ein einziges Wort und Tim würde sofort wieder auf Medikamente eingestellt. Schließlich sollte der Junge nicht seine komplette Kindheit verschlafen. 


  Ihre Schwangerschaft jedoch, die stand auf einem ganz anderen Blatt, die sollte sie ihm endlich beichten.


  „Mir ist schwindelig geworden und deswegen habe ich das Gleichgewicht verloren. Es ging alles so rasend schnell und erst auf dem Podest bin ich wieder zu mir gekommen.“


  „Bist du krank? Eine verschleppte Sommergrippe vielleicht?“


  „Nein David, wenn‘s nur eine Sommergrippe wäre …“


  „Wie soll ich das denn jetzt verstehen?“


  „Ich bin schwanger.“


  Seine Kinnlade klappte herunter und er starrte sie entgeistert an. „Du bist was?“


  „Ich bin schwanger“, wiederholte sie die Worte, die ihr so viel abverlangten.


  „Das kann nicht sein! Also ich meine …“ 


  Er verhaspelte sich und rang nach passenden Worten, um seiner tiefen Enttäuschung Ausdruck zu verleihen. Doch letzten Endes blieb er stumm.


  Sie sah ihm seine innere Zerrissenheit an und suchte seinen Blick, doch er schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Dann drehte er sich wortlos um und verließ mit hängenden Schultern das Krankenzimmer.


  Super, wenn das mal nicht die Krönung dieses Tages war! 


  Sie spürte die ersten Tränen aufsteigen und hätte am liebsten laut geschrien. Diese verdammte Russlandreise war ein böser Fehler gewesen.


  „Na, der war wohl nicht der Vater“, stellte ihre Bettnachbarin schnoddrig fest. Ihr fast schon amüsierter Blick blieb an Katharina hängen.


  „Nein, das ist er nicht. Sie sind wirklich eine Leuchte.“ Müde winkte sie mit der Hand ab. 


  „He, nun mal nicht so unkultiviert abgewunken. Sie sollten froh sein, das sich überhaupt noch jemand mit Ihnen vergnügt. Ihren Fruchtbarkeitszenit haben sie schon längst überschritten, wenn ich mich nicht irre.“


  „Sind Sie immer so direkt?“


  „Meist schon. Das hat schließlich auch seine Vorteile und jeder weiß, woran er ist. So eine Situation wie eben, die bleibt mir zumindest erspart.“


  „Dann können Sie sich ja glücklich schätzen“, antwortete Katharina ein wenig verkniffen, denn die unverblümte Art nervte. „Warum sind Sie eigentlich hier?“


  „Kondom geplatzt und ich kann mit Kindern rein gar nichts anfangen.“


  „Also haben Sie abgetrieben?“


  „Wenn Sie es unbedingt so nennen wollen.“


  „Sie bereuen es, oder? Sich ein dickes Fell zulegen und bloß nichts an sich heranlassen.“


  „… sagte die Psychologin.“


  „In der Tat, ich habe Psychologie studiert.“


  „Ach du Scheiße, mir bleibt aber auch nichts erspart.“ 


  Frustriert drehte sich die junge Frau auf die Seite und kehrte Katharina ihren tätowierten Rücken zu. Tja, so hatte wohl ein jeder sein Päckchen zu tragen.


  Der Abend zog sich quälend in die Länge und der Schlaf ließ lange auf sich warten. Die Konversation hatte die junge Frau inzwischen komplett eingestellt. Wahrscheinlich befürchtete sie, erneut analysiert zu werden.


  Wie Katharina die nächsten Tage überstehen sollte, wusste sie nicht. Ihr Körper reagierte auf die kleinste Bewegung mit Schmerzen und die Probleme wurden durch die aufgezwungene Auszeit auch nicht weniger. Sie dachte an Emilia und Mary Ann, von ihnen erhoffte sie sich noch so viele Antworten. 


  Irgendwann nahm die Erschöpfung überhand und ihr Körper holte sich, was er brauchte. Langsam senkten sich ihre Lider und sie glitt in einen tiefen Schlaf.


  
 


  Blinzelnd öffnete sie die Augen. Das grüne Nachtlicht schimmerte sanft und sie brauchte einige Minuten, um sich zu orientieren. Neben ihr schnarchte die junge Frau ganz ungeniert und dieses Geräusch musste sie geweckt haben.


  Die kleineste Bewegung tat höllisch weh und hinderte sie daran, erneut in den Schlaf zu finden. Ihr Blick glitt durch die Dunkelheit und beinahe hätte sie laut geschrien, als Victor aus dem Lichtschatten trat. 


  Das war doch nicht echt? Sie träumte bestimmt, oder etwa nicht?


  Ihre Hände wurden feucht und sie begann zu schwitzen. Was zum Teufel wollte er und wie war er überhaupt hier eingedrungen?


  Victor näherte sich dem Bett und seine Körperhaltung war eine einzige Drohung. Ängstlich robbte sie nach hinten, bis das Kopfteil des Bettes sie stoppte.


  „Was willst du hier? Was machst du, verdammt noch einmal, mit meinem Leben?“, presste sie hervor.


  Vornübergebeugt, starrte er ihr direkt in die Augen und wandte seinen zornigen Blick auch nicht ab. Ohne mit seinen Händen die Bettdecke zu berühren, glitt diese gespenstisch zur Seite. Hastig versuchte sie, das dünne Hemdchen über ihre Blöße ziehen, aber sie konnte ihre Bewegungen nicht mehr steuern. Ihre Körper hatte sich in eine leblose Hülle verwandelt, nur ihr wacher Geist schein frei.


  Victors Hand schnellte schlangenhaft nach vorn und ehe sie sich‘s versah, drückte er sie auf ihren Unterleib. Was dann folgte, war ein grausamer Schmerz, als hätte er glühende Kohlen auf ihrer Haut verteilt. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg in ihre Nase und Panik machte sich breit. 


  Verzweifelt wollte sie um Hilfe rufen, aber nur ein hohles Krächzen verließ ihre ausgedörrte Kehle. Victors einst so ansehnliches Männergesicht verzerrte sich zu einer grotesken Fratze, in deren Augen das Höllenfeuer loderte.


  Das ist nicht real, das ist alles nicht real, dachte sie ununterbrochen, bis eine Ohnmacht sie von ihrer Qual erlöste.


  Kapitel 12


  
 


  „Boah, hattest du Blähungen über Nacht? Hier stinkt‘s ja schlimmer wie in einem Pumakäfig“, fauchte ihre Bettnachbarin, als sie an Katharinas Bett vorüberlief. 


  Kopfschüttelnd suchte die junge Frau, deren Namen sie noch immer nicht wusste, das angrenzende Badezimmer auf. Während das Wasser der Dusche rauschte, betrat eine rundliche Schwester das Krankenzimmer. „Guten Morgen“ flötete sie und riss das Fenster auf. 


  „Ein bisschen frische Luft hat der Gesundheit noch nie geschadet“, versuchte sie das Geruchsproblem elegant zu umschiffen.


  Noch immer waren Katharinas Sinne benebelt, ja regelrecht betäubt und sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Dieser Albtraum hatte sie ziemlich mitgenommen. Mühsam versuchte sie sich aufzusetzen, sank aber mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck zurück auf das Kissen. Dieser Treppensturz hatte ganze Arbeit geleistet.


  Trotzdem, sie musste dringend auf die Toilette und rappelte sich erneut auf. Genau in diesem Moment riss ihre Bettnachbarin die Tür auf und verließ mit einem Schwall feuchtwarmer Luft das winzige Bad. Im Vorbeigehen sprach sie Katharina an.


  „Irgendetwas stand heut Nacht an deinem Bett. Davon ich bin kurz aufgewacht und das war echt voll creepy. Als ich mich dann aufgerichtet habe, war‘s weg, komisch. Übrigens, vielleicht solltest du dir mal ein Mittelchen für deinen Magen geben lassen. Der Geruch ist echt nicht mehr normal, wie faulige Eier.“ Sie schüttelte sich und verzog angewidert die Mundwinkel.


  „Ist Ihnen vielleicht schon einmal der Gedanke gekommen, dass der Gestank auch von einem defekten Abfluss stammen könnte?“ Verärgert zog Katharina eine Augenbraue hoch.


  „Ah ja, die Psychotante analysiert wieder.“


  „Im Übrigen kann ich mich nicht erinnern, Ihnen dass Du angeboten zu haben.“


  „Meine Güte, sind Sie aber heute empfindlich. Ihnen ist selbstverständlich keine Laus über die Leber gelaufen, nein, es muss eine Horde Trampeltiere gewesen sein …“


  „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich möchte mich frisch machen“, unterbrach Katharina den Redefluss. Sie hörte noch, wie die junge Frau sie nachäffte, aber die Unhöflichkeiten prallten an ihr ab.


  Erleichternd hockte sie sich auf das WC und zog anschließend das Hemdchen aus, um sich eine ausgiebige Dusche zu gönnen. Erst jetzt entdeckte sie die Flecken, die sich auf dem Stoff verteilten. 


  Ein Blick auf den Unterleib ließ sie taumeln und hilflos klammerte sie sich an die dafür vorgesehene Stange. Zwei größere Brandblasen und ein paar kleinere, offene Stellen, aus denen helle Wundflüssigkeit austrat, verunstalteten ihren Bauch.


  Panisch drückte sie mehrmals den Klingelknopf, bis die rundliche Schwester herbeieilte. Diese entdeckte sofort das Malheur und Katharina erntete einen verständnislosen Blick.


  „Haben Sie sich gestern etwa den heißen Tee über den Bauch geschüttet?“ 


  „Nein! Warum sollte ich?“, erwiderte Katharina entrüstet.


  Sie spürte die innere Abwehrhaltung der Krankenschwester, spürte, dass sie ihr keinen Glauben schenkte.


  „Warten Sie bitte einen Moment, ich komme gleich wieder.“


  Mit einer weiteren Krankenschwester kehrte sie zurück. „Sollen wir einen Arzt holen oder die Wunde bis zur Visite selbst verarzten?“


  Ratlos kratzte sich die andere Schwester am Kopf. „Mach besser einen Termin mit dem Gynäkologen, dann bist du auf der sicheren Seite.“


  Die beiden Frauen diskutierten und unterbreiteten sich gegenseitig Vorschläge, so als wäre Katharina überhaupt nicht anwesend. Irgendwann platzte ihr der Kragen. „Haben Sie’s jetzt?“, fragte sie nackt und frierend.


  „Ähm, wir schicken Sie nachher ins Sprechzimmer, da kann der zuständige Arzt einen Blick darauf werden.“ Beide quetschten sich gleichzeitig zur Tür hinaus.


  „Wenn die das Kind nicht will, dann gibt es doch schließlich die Möglichkeit einer Abtreibung. Was soll der ganze Firlefanz?“, zischelte die eine der anderen beim Rausgehen ins Ohr.


  Stöhnend verkroch sich Katharina in der Dusche. Sie wollte nur noch in die Villa zurück und sich im weichen Bett verkriechen. Aus ihrer langjährigen Praxis als Psychiaterin wusste sie, dass auch der Geist allein, für solche Wunden verantwortlich sein konnte. Wenn dem Gehirn suggeriert wurde, dass der Körper Verbrennungen erlitten hatte, bildeten sich tatsächlich Brandblasen, so seltsam das auch klingen mochte.


  Was hatte sich in der letzten Nacht tatsächlich abgespielt? War sie in eine klassische Psychose hineingeschlittert? Hatte man in Russland mit einer Manipulation begonnen, vielleicht sogar experimentiert? Sakura hatte das Unerklärliche bereits mit ihrem eigenen und dem Leben ihrer Tochter bezahlen müssen.


  Nur zu gern hätte Katharina eine weitere Reise nach Russland gewagt, um diesen ganzen Spuk aufzuklären, allerdings nur mit einem Team von Psychologen und Technikern aus ganz Deutschland im Schlepptau. Da sie jedoch beim Herumschnüffeln erwischt wurde, kam diese Art der persönlichen Nachforschung nicht mehr in Frage. Von ihrer Schwangerschaft ganz zu schweigen.


  Sie duschte und versuchte dabei, die frische Wunde zu schützen. Ihr Körper war mit Blutergüssen übersät. Sie sah nicht nur aus, wie ein Häufchen Elend, nein, sie fühlte sich auch so. Schwerfällig kroch sie ins Bett zurück. Es tat gut, die schmerzenden Glieder wieder auszustrecken.


  Wenig später wurden die Tabletts mit dem Frühstück gereicht. Die Brötchen waren erstaunlich frisch und der Kaffee schmeckte. Nur das Coffein fehlte, um sie richtig wach werden zu lassen. Anschließend saß sie vor dem Sprechzimmer und wartete folgsam auf den Arzt.


  Der diagnostizierte, oh welch Wunder, eine Verbrennung. Mehrmals versicherte sie ihm, nicht zu wissen, wie sie sich die Verletzung zugezogen hatte. Irgendwann erklärte sie, von einem Feuer geträumt zu haben, damit der Arzt endlich Ruhe gab. So malträtiert, wie sie war, wollte sie nur noch schlafen. Der Doc drückte ihr eine Wundsalbe in die Hand und schickte sie zurück aufs Krankenzimmer.


  Doch die wohlverdiente Erholung ließ auf sich warten. Erst nach einem weiteren Ultraschalltermin und der Visite, fiel sie kraftlos aufs Bett. Dem Kind in ihrem Bauch ging es erstaunlich gut, von ihr selbst konnte man das weniger behaupten. Erschöpft schloss sie die Augen, doch die Musik, die ihre Bettnachbarin hörte, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Obwohl diese Kopfhörer trug, drang das nervige Wummern der Bässe bis an ihr Ohr.


  Behutsam drehte sie sich auf die Seite und schaute, tief in Gedanken versunken, aus dem Fenster. Es klopfte leise und die Tür öffnete sich. Das ist bestimmt Laura, schoss es ihr durch den Kopf und sie richtete sich vorsichtig auf.


  „Andreas, was machst du denn hier?“ 


  „Hallo. Wie geht es Ihnen?“


  „Seit wann macht ihr denn Krankenbesuche?“, wunderte sich Katharina.


  „Eigentlich nie.“ Verlegen knetete der Pfleger seine Hände.


  „Bitte, sag mir einfach, was passiert ist. Du kommst doch nicht ohne Grund?“


  „Tim. Es geht um Tim.“


  „Meine Güte, nun rede doch nicht um den heißen Brei herum“, drängte sie.


  „Er liegt ebenfalls im Krankenhaus.“


  „Ja aber warum denn? Nun rückt doch endlich mit der Sprache raus!“


  „Tim hat uns noch am selben Abend gestanden, dass er dich absichtlich die Treppe hinuntergestoßen hatte. Mitten in der Nacht ist er dann aus seinem Zimmer in den Aufenthaltsraum geschlichen. Dort hat er wohl mit allem, was er finden konnte, um sich geschmissen. Anschließend ist er, keine Ahnung warum, auf das große Bücherregal geklettert und damit umgekippt. Das schwere Eichenregal hat ihn unter sich begraben. Er erlitt etliche Knochenbrüche, außerdem ist ein Wirbel angeknackst. Dabei hatte er großes Glück im Unglück. Nur einen Millimeter weiter und es wäre ein kompletter Genickbruch gewesen, nicht auszudenken …“ Andreas winkte bedauernd ab.


  Bestürzung zeichnete Katharinas Gesicht. Sie konnte nicht fassen, was sie da zu hören bekam, noch ein Genickbruch auf ihrer Station. Diese unglücklichen Zufälle häuften sich.


  „Tim liegt jetzt auf der Intensivstation. Seine Eltern haben heut Vormittag seine Sachen abgeholt. Sie nehmen ihn zurück und wollen ihn keine Sekunde länger bei uns lassen. Für den Jungen ist es das Beste, Hauptsache, er wird wieder gesund.“ Andreas strich sich müde über die Augen.


  „Ich danke dir, dass du mir Bescheid gegeben hast. Aber jetzt solltest du unbedingt den fehlenden Schlaf nachholen und nach Hause fahren.“


  Er erhob und verabschiedete sich. „Ich hoffe, Sie sind bald wieder einsatzbereit, Frau von Burgstett, wir vermissen Sie. Unser ganzes Team wünscht Ihnen gute Besserung.“ 


  „Ich danke Ihnen, Andreas und richten Sie meine Grüße an die Kollegen aus.“


  „Mache ich.“


  Dann war sie mit ihren Gedanken wieder allein.


  „Naaaa … läuft wohl doch nicht so gut, in der Klapse.“ Ganz ungeniert hatte ihr Gegenüber die Unterhaltung belauscht.


  Katharina biss sich auf die Lippen, denn sonst hätte ein Schwall unflätiger Worte ihre Lippen verlassen. Womit hatte sie diese gepiercte Tussi bloß verdient? Durch fremde Betten hüpfen und dann abtreiben, dachte sie erbost.


  Touché, Katharina, Touché! Dieser Punkt dürfte auch an dich gehen. Sie sollte sich mit ihren Vorurteilen besser zurückhalten. 


  Ächzend stand sie auf, zog sich mühsam den krankenhauseigenen Frotteemantel über und wankte zur Tür. Die junge Frau, noch immer mosernd, ließ sie links liegen und verließ das Zimmer. Hilflos suchte sie auf dem Flur nach einer Krankenschwester, aber es war keine Sicht. Also machte sie sich allein auf den Weg. Mit dem Fahrstuhl gelangte sie zur Rezeption und fragte dort nach dem Weg zur Intensivstation.


  „Da können Sie aber nicht in diesem Aufzug hin“, erklärte die schnippische Rezeptionistin resolut, während sie prüfend das dürftige Outfit musterte.


  „Das lassen Sie mal meine Sorge sein, ich bin Ärztin.“


  „So sehen Sie aber nicht gerade aus.“


  „Wollen wir jetzt noch eine Runde diskutieren oder erklären Sie mir den Weg?“


  „Ist ja schon gut!“ Beschwichtigend hob die Dame die Hände gehoben und beschrieb den Weg.


  Gebückt wie eine alte Frau wanderte Katharina durch die Flure, um dann vor einer verschlossen Glastür zu stehen. Sie drückte auf den Klingelknopf und wenige Augenblicke später steckte eine Krankenschwestern den Kopf durch die Tür. 


  Katharina trug ihr ungewöhnliches Anliegen vor und hoffte auf milde gestimmte Gemüter, die ein Auge zudrücken würden.


  „Ich weiß nicht so recht …“ zögerte die Schwester. „Können Sie sich irgendwie ausweisen?“


  Betrübt schüttelte Katharina den Kopf. 


  „Wissen Sie was? Ich ziehe den diensthabenden Arzt zurate und dann schauen wir weiter. Nehmen Sie dort drüben auf den Stühlen Platz, ich melde mich wieder.“ 


  Die Schwester verschwand wieder hinter der Tür und ließ Katharina allein. Sie wartete eine quälende Ewigkeit und war schon drauf und dran, die Station zu verlassen, als sich die Tür erneut öffnete.


  „Wir haben alles geklärt. Sie haben fünf Minuten, natürlich nur unter Aufsicht, und keine Sekunde länger. Die Eltern kommen gleich ihren Sohn besuchen, bis dahin müssen Sie verschwunden sein.“


  Die Schwester eilte voraus und Katharina hatte ihre liebe Not, der Frau auf schnellem Fuß zu folgen. Das Einkleiden fiel ihr unglaublich schwer und sie kniff die Lippen fest zusammen, um nicht vor lauter Schmerzen zu wimmern. 


  Endlich stand sie in voller Montur, samt Häubchen und Mundschutz, vor dem Bett des Jungen. Bleich und wächsern lag Tim auf dem Kissen und der Monitor piepste sein trauriges Lied. Die vielen Schläuche wirkten befremdlich. Seinen rechten Arm zierte ein dicker Gipsverband, die Hand war geschwollen und bläulich verfärbt. Der Brustkorb hob und senkte sich rhythmisch, während er schlief.


  Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und tropfte auf das Laken. Sie drückte Tims Hand und küsste den Jungen zärtlich auf die Stirn. Noch immer hegte sie tiefe Gefühle für diesen Jungen, Muttergefühle. Wenigstens hatte dieser Unfall ein Gutes: Tim durfte zu seiner Familie zurückkehren.


  Trotzdem zerriss es ihr das Herz, ihn niemals wiedersehen. Sie würde ihn schrecklich vermissen, würde ihn nie wieder in den Garten begleiten, würde ihm nie wieder ihre Zuneigung schenken. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein lautes Schluchzen. Warum liebte sie diesen Jungen mehr, als das eigene Kind, welches unschuldig in ihrem Bauch heranwuchs? Was stimmte nicht mit ihr?


  Aber jetzt war nur eines wichtig. Tim befand sich nur in Sicherheit, wenn sie sich nicht in seiner Nähe aufhielt. Sobald Laura eintraf, wollte sie das Krankenhaus verlassen, auf eigene Gefahr. Sie brauchte Erholung und Ruhe, dringender denn je und in ihrer Villa würde sie beides finden.


  Tapfer schluckte sie ihre Tränen herunter. Noch ein letzter, liebevoller Blick, dann verließ sie Tims Krankenzimmer. Zuhause würde sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen und heulen wie ein wild gewordener Schlosshund. Aber hier, noch dazu vor dem Klinikpersonal, sollte sie sich gefälligst zusammenreißen.


  Innerlich zerrissen wankte sie durch den Flur und klammerte sich am Geländer der Treppe fest, als sie für einen kurzen Moment strauchelte. Wie konnte ihr Leben nur so eine dramatische Wendung nehmen?


  Der Weg zurück ins Krankenzimmer zog sich in die Länge, sie hatte ihre Kräfte völlig überschätzt. Doch ihr Beschluss stand fest, noch heute würde sie sich selbst entlassen. Tim musste geschützt werden und sie sehnte sich nach ihren eigenen vier Wänden. Mit Widerwillen dachte sie an ihre forsche und aufdringliche Bettnachbarin. Nein, keine Nacht länger.


  Sie öffnete die Tür und ein erstaunter Ausruf verließ ihre Lippen: „Laura, du bist schon hier? Hast du lange auf mich warten müssen?“ 


  Die Freundin saß auf dem Bett und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf das Schränkchen.


  „Nein, ich warte erst seit einer halben Stunde hier.“ 


  Diese Worte waren ein Widerspruch und Katharina wusste sofort, dass Laura sauer war. Die Freundin erhob sich und umarmte sie. 


  „Wie geht’s dir und dem Kleinen? Ist es noch in deinem Bauch? Mensch, du machst aber auch Sachen!“


  „Alles ist gut. Die Prellungen werden verheilen und das Kind hat keinen Schaden genommen.“


  „Wie unpersönlich du mit deiner Schwangerschaft umgehst“, wunderte sich Laura.


  „Versteh‘ mich bitte nicht falsch, aber ich bin ziemlich erschöpft. Ich finde hier einfach keine Ruhe und mir fehlt der erholsame Schlaf. Hast du denn noch etwas Zeit im Gepäck?“


  „Ja, habe ich. Warum?“


  „Ich werde die Schwestern gleich darum bitten, dass sie meine Papiere fertig machen, denn ich will nach Hause. Du fährst mich doch in die Villa?“


  „Natürlich fahre ich dich. Aber wieso wirst du jetzt schon entlassen? Du siehst ehrlich gesagt, überhaupt nicht gut aus.“


  „Ich gehe auf eigene Faust. Keine Minute länger als nötig, möchte ich hier bleiben.“


  „Aber das kannst du doch nicht machen, Kathi, denk an dein Kind! Du bist verantwortungslos, ich erkenne dich nicht wieder.“ Fassungslos blickte Laura ihre Freundin an.


  „Ich wünschte, ich könnte dir erklären, was hier vor sich geht. Aber ich verstehe meine einst so heile Welt selbst nicht mehr. Nachts leide ich unter Albträumen und wenn ich aufwache, finde ich so etwas auf meiner Haut.“ 


  Vorsichtig lupfte Katharina Bademantel und Hemdchen und zeigte Laura das Brandmal.


  „Oh, das sieht echt böse aus. Vielleicht eine allergische Reaktion auf ein Medikament?“ 


  Laura wollte anscheinend nicht verstehen.


  „Mit Sicherheit nicht. Wartest du bitte hier auf mich, ich gehe rasch ins Schwesternzimmer.“


  „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


  Wortlos verließ Katharina den Raum, um sich im Schwesternzimmer mit derselben, ermüdenden Diskussion auseinandersetzen zu müssen. Sie wurde mit Vorwürfen bombardiert, die mit Sicherheit auch ihre Berechtigung hatten. Doch es war eine Flucht. Eine Flucht vor der Entscheidung, dieses Kind in ihrem Bauch zu lieben oder es zu hassen.


  Nach einer Viertelstunde gaben sich die Krankenschwestern geschlagen und stellten die Papiere aus. Katharina zog sich erneut um und keuchte dabei, denn ihr Körper war eine unberechenbare Masse aus purem Schmerz.


  Laura taxierte sie skeptisch, ohne helfend einzugreifen. „Und du willst allen Ernstes allein in der Villa zurechtkommen?“


  „Bitte Laura, lass es gut sein, keine Vorwürfe mehr. Ich bin genug gestraft, glaub mir.“


  „Willst du nicht endlich mit der Sprache herausrücken, was mit dir eigentlich los ist?“


  „Ich muss erst noch ein wenig recherchieren, um der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht brauche ich selbst einen Psychologen, der sich meiner Problemchen annimmt. Das wird sich in Kürze zeigen. Lass uns jetzt gehen.“


   Ohne ein Wort des Abschieds verließ Katarina erleichtert das Krankenzimmer und Laura folgte ihr kopfschüttelnd. Schweigend stieg sie in den Wagen und die Freundin chauffierte sie zur Villa. 


  Bleich und schlapp schloss sie die Haustür auf und stellte die Reisetasche, die Laura extra für das Krankenhaus gepackt hatte, achtlos in den Flur. Dann schleppte sie sich zur Couch und ließ sich fallen.


  „Soll ich dir noch einen Tee kochen?“, fragte die Freundin besorgt.


  „Gerne, das ist sehr lieb von dir.“


  Lauras Hantieren in der Küche hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Müde griff sie nach der Decke, die auf dem Sessel lag und wickelte sie sich um die Beine. Noch bevor Laura mit dem dampfenden Tee das Wohnzimmer betrat, schlief sie bereits tief und fest.


  
 


  Stöhnend und murmelnd wand sich Katharina im Schlaf. Was sie träumte, gefiel ihr nicht, aber jeder Versuch, ins Wachsein hinüberzugleiten, scheiterte. Ihr Unterbewusstsein war tief verschüttet und so war sie gefangen, in ihren eigenen Bildern.


  Victor hatte ein kleines Grüppchen junger Frauen um sich geschart. Die illustre Runde umarmte einander, küsste sich auf die Wange und alles glich einem eher biederen Familienfest. Sie wusste, dass Victor schöne Frauen nicht verschmähte und lauschte deshalb angestrengt den, im Plauderton geführten, Unterhaltungen.


  Es dauerte eine Weile, bis ihr dämmerte, wer sich da versammelt hatte - Victors Töchter. Sie alle hatten sein rabenschwarzes, prächtiges Haar geerbt und ihre grünen Augen funkelten. Markante, bildhübsche Gesichter, mit prägenden Zügen, wohin Katharina auch schaute. Die Bewegungen der jungen Frauen wirkten geschmeidig und anmutig, wie die einer Katze. Schon damals war ihr aufgefallen, wie elegant Victor sich fortbewegte und sie war von seinem Gang fasziniert.


  Victor, kein bisschen gealtert, brachte sein Glas zum Klingen, um die gesamte Aufmerksamkeit der jungen Ladies auf sich zu ziehen. Das Getuschel verstummte und gebannt hingen die weiblichen Gäste an seinen Lippen.


  „Wie ihr bereits wisst, habe ich Großes mit euch vor. Es ist an der Zeit, dieser Welt zu zeigen, wer die vorherrschende Macht besitzt. Wir werden uns vermehren und besonders der Kirche neue Grenzen setzen. Wir werden nicht lügen und betrügen, aber wir werden uns nehmen, was uns zusteht.“ 


  Die Zuhörerinnen applaudierten feierlich.


  „Calista, ich möchte dich bitten, mir zu folgen. Du sollst die Erste sein, die meinen Plan in die Tat umsetzen wird. Wir brauchen junge und starke Männer und die werden wir zeugen.“


  Katharina glaubte, sich verhört zu haben und beobachtete das Geschehen. Eine besonders attraktive Frau trat aus der Menge hervor und reichte Victor ihre Hand. Er hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken und schlang seinen Arm um die wohlgeformte Taille. Etwas abseits stand ein Diwan, mit feuerrotem Samt überzogen.


  Victor drückte die junge Frau auf den Diwan und schob mit einer zärtlichen Bewegung den Träger des Kleides von ihrer Schulter. Dann küsste und liebkoste er die nackte Haut, während Calista sich schon jetzt stöhnend unter ihm wand. Die anderen Frauen, ihre eigenen Schwestern, verfolgten wohlwollend und mit glühenden Augen das Treiben.


  Fassungslos wollte Katharina schreien und aufbegehren, wollte den folgenden Inzest verhindern, aber kein Laut drang aus ihrer Kehle. Sie sah tatenlos zu, wie Victors Erregung zunahm, wie er das Kleid geübt in Stücke riss, um sich dann mit einem lüsternen Blick an den bebenden Brüsten zu weiden. 


  Gierig küsste er ihren schlanken Hals, während er seine Hände gekonnt über ihren Körper gleiten ließ, um Calista verzückte Schreie zu entlocken. Sie bog sich ihm lustvoll entgegen, spreizte ergeben ihre Beine und bettelte auf diese Weise regelrecht darum, dass er endlich in sie eindrang. Victor nahm diese unausgesprochene Einladung an und ritt Calista wie der Teufel. Sie schrie inzwischen nur noch und klammerte sich an ihn, das Gesicht seltsam verzerrt.


  Sein Rhythmus wurde schneller und als er kurz vor seinem Höhepunkt war, schaute er Katharina direkt in die Augen. Sie wich erschrocken zurück und versuchte zu fliehen. Während sie verzweifelt nach einem Ausgang suchte, hörte sie hinter sich Victors lustvolles Stöhnen. Er hatte sich gepaart, mit einer seiner Töchter, um die Macht des Bösen zu vergrößern. Als gäbe es nicht schon genug schlimme Dinge auf diesem Planeten, dachte sie mit schierem Entsetzen.


  Endlich entdeckte sie eine Tür und wollte darauf zueilen, um diesem quälenden Zustand zu entkommen. Ihre Fingerspitzen berührten schon fast die Klinke, als sie zurückgerissen wurde. Schwarze Nebelwesen fixierten ihre Arme und hinderten sie an einer Flucht, doch sie wollte sich mit aller Gewalt losreißen. Ihr Kampf dauerte eine Weile, bis ein dumpfer Schlag sie ins Hier und Jetzt zurückholte.


  Orientierungslos schlug sie die Augen auf und fand sich auf dem Fußboden wieder. Ihr Puls raste und sie keuchte, als wäre sie sich noch immer auf der Flucht. Ächzend zog sie sich an der Sessellehne hoch, jeder Atemzug tat höllisch weh. Erneut war sie mit ihrem gesamten Körpergewicht auf ihre Rippenbögen geprallt.


  Die Erinnerung an diesen Traum hatte etwas in ihr ausgelöst und sie erkannte, welche Entscheidung sie nun treffen musste. Gleich morgen früh, noch bevor sie den Hausarzt aufsuchte, wollte sie sich einen Termin für die Abtreibung geben lassen. Sie fühlte sich unendlich schuldig, diesem heranwachsenden Wesen keine Chance zu geben. 


  Augenblicke später stellte sie beschämt fest, ihr eigenes Kind Wesen genannt zu haben.


  Sie verspürte großen Durst und schlurfte, den Oberkörper wie eine Achtzigjährige gekrümmt, in die Küche. Laura war schon lange fort und hatte ihr einen Zettel hinterlassen. Das Tablett, mit dem inzwischen kalten Tee, stand neben der Spüle. Die Tassen waren noch gefüllt und so trank sie beide leer. Dann las sie Lauras Zeilen. 


  Die Freundin wünschte ihr und dem Kleinen gute Besserung und hoffte darauf, dass Katharina sich ihr endlich anvertraute.


  Frustriert zerknüllte sie den Zettel und warf ihn schwungvoll in eine Ecke. Mist, sie hatte die geprellten Rippen dabei völlig außer Acht gelassen und stöhnte auf. 


  An die Arbeitsplatte gelehnt überlegte sie, ob sie wach bleiben sollte, entscheid dann aber, der Vernunft wegen, zurück ins Bett zu kriechen. Minou schaute kurz im Schlafzimmer vorbei und ging dann wieder ihrer Wege.


  Katharina lag lange wach. Sie dachte über Victor nach und was das Unterbewusstsein ihr mit diesem Traum wohl sagen wollte. Warum hegte sie für ein fremdes Kind wie Tim mehr Gefühle, als für das eigene Fleisch und Blut? Warum griffen die körpereigenen Hormone nicht ein? 


  Nestbautrieb, strahlendes Lächeln, schöne Haut und Glückgefühle ohne Ende, nichts kam bei ihr an. Wenn sie in den Spiegel schaute, blickte ihr eine hohlwangige Enddreißigerin entgegen, mit dunklen Augenringen und struppigen Haaren. Abgearbeitet, erschöpft und ausgelaugt.


  Irgendwann, in den frühen Morgenstunden schlief sie endlich ein und erwachte erst, als Maria mit dem Staubsauger im Flur herumfuhrwerkte. In ihre Arbeit vertieft, kreischte die erschrocken auf, als Katharina sie ansprach.


  „Jesus, haben Sie mich erschreckt! Was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wären im Krankenhaus?“


  „Ich habe mich selbst entlassen, bin dort selten zur Ruhe gekommen.“


  „Aber Sie sind doch krankgeschrieben, oder gehen Sie etwa wieder arbeiten?“


  „Nein, nein, ich brauche nur etwas Erholung, Abstand und Klarheit.“


  „Sie sehen auch gar nicht gut aus und jetzt habe ich überhaupt nichts im Haus, um Sie zu bekochen.“


  „Dann lasse ich uns Essen kommen, überhaupt kein Problem.“


  „Wie Sie meinen. Aber das Frühstück, das kann ich Ihnen zubereiten.“


  „Lieben Dank, Maria. Ich gehe rasch nach oben ins Arbeitszimmer, ein paar dringende Telefonate müssen unbedingt erledigt werden.“


  „Wollten Sie sich nicht schonen?“


  „Nachher, Maria, nachher.“


  Mit zusammengepressten Lippen erklomm Katharina die Stufen. Sie war bei ihrer Entscheidung geblieben, dieses Kind nicht auszutragen. Trotzdem graute ihr vor diesem Anruf und davor, das Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch wenn nicht jetzt, wann dann? Später würde ihr der Mut dazu fehlen.


  Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer der jungen Gynäkologin ein und wartete geduldig, bis jemand abhob. Mit belegter Stimme trug sie ihr Anliegen vor und wurde, nach einer endlosen Wartezeit, mit der Ärztin verbunden. Während des Gespräches stellte sich heraus, dass sie einige Hürden überwinden musste und ihr Wunsch nach einer schnellen Lösung, rückte in weite Ferne. 


  Zuerst musste sie Pro Familia aufsuchen, um einen Berechtigungsschein zu bekommen. Dort wurde über ihren Kopf hinweg entschieden, ob sie überhaupt abtreiben durfte. Mit derlei Dingen hatte sie sich noch nie befasst und die Gewissensbisse prasselten auf sie nieder.


  Obwohl ihr das Laufen Schmerzen bereitete, humpelte sie nervös auf und ab. Ein Gedanke blitzte auf - Holland! Dort konnte man doch ohne viel Federlesen abtreiben. Also fuhr sie den Rechner hoch und surfte durchs Netz.


  Innerhalb weniger Minuten hatte sie eine entsprechende Klinik gefunden und vereinbarte sofort einen Termin. Sie hatte Angst, die falsche Entscheidung zu treffen und befürchtete einen Rückzieher ihrerseits. 


  Deshalb wollte sie die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und nie mehr darüber nachdenken, was hätte sein können. Das Procedere in Deutschland dauerte ihr eindeutig zu lange und verkomplizierte die Sache. 


  Nach dem Frühstück wurde es Zeit, sich bei ihrem Hausarzt blicken zu lassen, damit er ihr eine Krankschreibung ausstellte. Mindestens zwei Wochen benötigte sie, um sich richtig auszukurieren. Schließlich musste auch die Fahrt nach Holland geplant, das Hotel gebucht und die Tickets für den Flug reserviert werden.


  Die Zeit im Wartezimmer verbrachte sie unentwegt mit Grübeln. In ihrem Hinterkopf spukte ein Gedanke herum, der immer mehr Gestalt annahm. Bevor sie den Abbruch vornehmen ließ, wollte sie unbedingt mit einem dafür zuständigen Kirchmann sprechen. 


  Dass es einmal so weit kommen würde, hätte sie nie gedacht. Stets hatte sie sich für fortschrittlich und aufgeschlossen gehalten und jetzt war sie quasi auf der Suche nach einem Exorzisten. Aber selbst Maria vertrat die unerschütterliche Meinung, dass etwas nicht stimmte und unterbreitete deshalb den Vorschlag, die Villa segnen zu lassen. 


  Was, um alles in der Welt, passierte nur mit ihr? Ihre Gedanken trifteten zu Sakura, deren Tod sie noch immer zutiefst bedauerte. 


  Katharina zuckte flüchtig zusammen, als ihr Name aufgerufen wurde. Im Sprechzimmer ergatterte sie einen gelben Zettel für die erhofften zwei Wochen und fuhr zufrieden nach Hause. Ihre Haushälterin war schon aufgebrochen und hatte eine kalte Küche zurückgelassen. 


  Katharina schob eine tiefgekühlte Fertiglasagne in den Backofen und zog sich dann mit ihrem bescheidenen Mahl ins Arbeitszimmer zurück. 


  Während sie im Essen herumstocherte, suchte sie im Internet nach Möglichkeiten, um einen seriösen Exorzisten aufzutreiben. Dann griff sie zum Telefon, rief das Generalvikariat der hiesigen Diözese an und bat höflich um Hilfe und die Telefonnummer eines geeigneten Priesters. Sie hatte auf einer Website gelesen, dass die bischöflichen Kurien immer aktuelle Informationen über diverse Geistliche besaßen, die dieses Amt ausübten.


  Wenn einem ihrer Kollegen zu Ohren kam, was sie in ihrer Freizeit so trieb, konnte es durchaus berufliche Konsequenzen nach sich ziehen. Aber vielleicht wäre das gar keine so schlechte Alternative. Ihr Beruf füllte sie schon lange nicht mehr so aus, wie früher und nach den Erlebnissen mit Larissa und Tim, hinterfragte sie ständig, ob sie für ihren Job überhaupt noch geeignet war.


  Als endlich jemand in den Hörer sprach, legte sie erschrocken auf. Dann sammelte sie sich und wählte die Nummer erneut. Stockend berichtete sie von ihren Ängsten und bat um schnelle Hilfe. Nachdem sie einige Male weiterverbunden wurde, musste sie ihre Personalien hinterlassen. Man wolle die Angaben überprüfen, hieß es und würde sich zu gegebener Zeit melden.


  Das waren nicht die Worte, die sie sich erhofft hatte, aber sie konnte die Vorsicht dieser Leute verstehen. Da brauchte nur ein Journalist anzuklopfen und schon zogen sich die Kirchenmänner zurück, wie die Schnecken ihre Fühler. Sie würde warten müssen, etwas anderes blieb ihr nicht übrig.


  Das Schlimmste an der ganzen Geschichte war, mit niemandem darüber sprechen zu können. Larissa und Tim mussten gewusst haben, dass sie schwanger war. Nein, sie hatten es gewusst und es ihr auch mitgeteilt. Und beide wurden abgestraft, von wem auch immer. So viele Zufälle konnte es nicht geben? Oder doch?


  Für Katharina war klar, sie brauchte Hilfe.


  Gesättigt stellte sie die leere Aluschale beiseite und widmete sich ihrem Mailpostfach. Emilia hatte drei Mails hintereinander verschickt und Katharina mehrmals mitgeteilt, dass sie sich Sorgen mache, weil sie keine Antwort erhielt. 


  In der ersten Mail drehte sich alles um Emilias Schwangerschaft und zwischen den Zeilen konnte Katharina herauslesen, dass auch Victor der Vater ihres Kindes war. „Ich wusste es“, murmelte sie bestätigend.


  Um Emilia die Sorgen zu nehmen, beantwortete Katharina die Mail sofort. Sie erwähnte dabei, dass sie noch so einiges auf dem Herzen habe, was sie Emilia gern anvertrauen würde und ob es ihr recht sei, darüber schreiben. Dann verschickte sie ihre Zeilen und hoffte auf ein positives Feedback. 


  Mary Ann hatte ihr ebenfalls eine Nachricht zukommen lassen und teilte darin ihre Nöte mit. Der Zugzwang der eigenen Familie machte ihr sehr zu schaffen. Alle kümmerten sich liebevoll um sie, fuhren sie in die Klinik und drängten sie regelrecht dazu, bei ihrem Kind zu sein. Doch Mary Ann wollte alles andere, nur nicht zu ihrer Tochter.


  Sie wisse, dass dieses Kind böse sei, dass Satan seine Saat gesät habe und sie ließ sich nicht von ihrem Standpunkt abbringen. Manchmal verzweifelte auch sie daran, sich niemandem anvertrauen zu können. Während ihrer Schwangerschaft hatte sie sich auf merkwürdige Weise beschützt gefühlt, aber nun sei das anders. Die eigene Familie würde einspringen, um das Töchterchen aufzuziehen und sie fürchtete um ihr eigenes Leben.


  Nichts war mehr von dieser attraktiven, jungen Frau übrig geblieben, die so voller Stolz ihren Babybauch vor der Kamera präsentiert hatte. Nach Sakura schien ein weiteres Leben zerstört, von ihrem eigenen ganz zu schweigen.


  „Du verdammter Hund!“, fluchte Katharina laut und schluchzte. „Warum hast du uns das angetan?“


  Minou steckte neugierig ihren Kopf um die Ecke. Sie schien über die häufigen Gefühlausbrüche ihres Frauchens verwundert. Katharina lockte das Kätzchen zu sich heran und hob es auf den Arm. Minou gab schnurrend das Köpfchen und genoss die Streicheleinheiten sichtlich.


  Entspannt rutschten ihre Hinterbeine auf Katharinas Bauch. Im selben Augenblick jedoch, fauchte Minou panikartig, kratzte und biss und flüchtete aus dem Arbeitszimmer. Erschrocken betrachtete Katharina die blutigen Striemen.


  „Katzen sind einfach unberechenbar“, murmelte sie missmutig. „Ich hätte mir besser einen Dackel anschaffen sollen, den kann ich herumkommandieren.“


  Im Badezimmer wusch sie sich das Blut von den Händen und klebte Pflaster auf die Wunden. Das Klingeln des Telefons zerriss die Stille. Das ist bestimmt Laura, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.


  „Hier spricht Pastor Wiegand, sie hatten um einen dringenden Termin gebeten.“


  Na Gott sei Dank, das ging ja wirklich schnell. 


  „Danke für ihren Rückruf, ich bin sehr erleichtert, dass sie sich melden.“


  „Worum geht es denn?“


  In groben Zügen umriss Katharina ihre momentane Situation und wartete gespannt auf seine Antwort.


  „Wir könnten uns am nächsten Vormittag treffen? Was halten Sie davon?“


  Sie dachte an Maria, die sich in der Villa aufhalten würde. Kein guter Zeitpunkt. 


  „Am Vormittag bin ich leider nicht allein und ich würde mit Ihnen am liebsten nur unter vier Augen sprechen.“


  „Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Es ist nur so, dass ich in zwei Tagen zu einem Kongress fahre. Ich könnte heut Abend noch vorbeikommen, wenn es denn so dringend ist.“


  Eigentlich wäre sie viel lieber zeitig zu Bett gegangen, aber dieses Gespräch hatte sie bitter nötig. Außerdem erhoffte sie sich endlich Antworten auf all ihre Fragen. Ohne groß zu überlegen, stimmte sie dem Termin zu.


  Maria hielt die Villa stets in Schuss und so konnte sie zu jeder Tageszeit Besuch empfangen. Im Wohnzimmer platzierte sie eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser auf dem Tisch. Das sah leider sehr dürftig aus, also stellte sie noch eine Schale mit Knabbereien dazu. Es war gar nicht so einfach, einen Pfarrer ordnungsgemäß zu bewirten. Auf der einen Seite Würdenträger und auf der anderen doch ein normaler Mensch, der einen starken Kaffee sicher zu schätzen wusste. Allerdings wollte sie auch nicht aufdringlich wirken.


  Endlich war es soweit und neugierig öffnete sie die Tür. Ein graumelierter Herr trat ein und sie musterte ihn verstohlen. Für einen Pastor war er recht salopp gekleidet und sein legerer Trenchcoat ließ ihn ziemlich männlich wirken, nicht so tuntig, wie die Bischöfe im Fernsehen. Höflich begleitete sie ihn ins Wohnzimmer, wo er Platz nahm.


  „Ich habe viel Zeit mitgebracht“, eröffnete er das Gespräch. „Was bewegt Sie?“


  „Die näheren Umstände habe ich Ihnen ja bereits geschildert. Bis jetzt habe ich drei Frauen kennenlernen können, die ebenfalls in Russland diese Fall untersucht haben und von diesem Mann geschwängert wurden. Eine ziemlich hohe Zahl für einen Zufall, wenn Sie mich fragen. Die junge Japanerin hat sich das Leben genommen und ihr Töchterchen mit in den Tod gerissen. Eine andere versuchte im letzten Drittel der Schwangerschaft ihr Kind illegal abzutreiben. Wir Frauen sind unglücklich, über die Schwangerschaft und die vielen Probleme, die damit verbunden sind. Warum finden wir zukünftigen Mütter keinen Zugang zu diesen Kindern? Für mich ist das völlig unverständlich?“


  „Vielleicht weil Sie schon längst begriffen haben, was Sie in sich tragen?“


  „So leicht mache ich es mir nun auch wieder nicht. Ich möchte alles hinterfragen, verstehen Sie?“


  „Wie heißt eigentlich der Mann, der Sie schwängerte?“, fragte der ältere Herr ganz unverblümt. 


  „Victor. Victor Wolkow. Warum fragen Sie?“


  „Er benutzt nicht einmal mehr einen Schafspelz“, lachte er bitter auf. „Wolkow heißt, soweit ich mich erinnere, Wolf. Er macht seine Beute, indem er gekonnt die Frauen verführt. Ob er sie dabei einschüchtert oder es auf charmante Weise versucht, ist nicht entscheidend. Hauptsache, er findet einen geeigneten Weg.“


  „Aber warum existieren keine Hinweise, dass dem so ist? Immer wird nur beschrieben, wie Dämonen Besitz von Körpern ergreifen.“


  „Alle profitieren von diesem Stillschweigen, sowohl wir als auch Luzifer, wenn wir ihn so nennen wollen. Wie viele Frauen würden sich ihm anbieten, wenn sie davon wüssten und die Gelegenheit dazu hätten?“


  „Da haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte schon immer seine Anhänger.“


  „Sehen Sie! Gerade in der heutigen, schnelllebigen Zeit haben wir den Sinn fürs Wesentliche verloren. Die neueste Technik muss es sein, ein tolles Auto, ansprechende Abenteuerurlaube, alles zieht rasant an uns vorüber, ohne dass wir innehalten. Wir blicken am Ende auf ein bewegtes Leben zurück, mit unglaublich vielen Eindrücken. Aber war es genau das, was wir wollten oder wurde es uns nur suggeriert? Wer steckt hinter der Elite, die diese Maschinerie antreibt?“


  „Ich hätte nie gedacht, dass ein Kirchenmann sich so offen und weltkritisch gibt“, warf Katharina erstaunt ein.


  „Um auf unser Thema zurückzukommen, ich bin selbst ein großer Zweifler, müssen Sie wissen. Aber jedes Mal, wenn ich erneut zu einem Fall gerufen werde, handele ich instinktiv und weiß genau, dass das Böse existiert. Sein kleines Mädchen versteckt sich gut getarnt in ihrem Bauch. Mit List und Tücke versucht der Teufel das Gute zu hintergehen. Herr Wolkow hat Sie geschickt für seine Zwecke eingespannt und bevor Sie sich besinnen können, wird dieses Kind geboren.“


  „Wird mein Kind das Böse in sich tragen oder nützt ein Exorzismus?“


  „Es sind die Gene Luzifers, die Sie in sich tragen, das müssen Sie sich vor Augen halten. Dieses Kind wird von keinem Dämonen besessen, es ist von edelstem Geblüt.“


  „Aber was könnte verhindern, dass dieses Kind sich ihm zuwendet?“


  „Ich denke, diese Frage haben Sie schon längst für sich beantwortet. Nichts kann das verhindern.“


  „Also gibt es keine Hoffnung?“


  „Nein. Luzifer weiß genau, wie sein wahres Wesen beschaffen ist. Deshalb ist er sehr anspruchsvoll, was die Wahl seiner Bräute betrifft. Rein sollten sie sein, großzügig, intelligent, gutaussehend, er verfügt über eine lange Liste von Dingen, welche die Frauen mitbringen müssen. Mit weniger gibt er sich selten zufrieden. Vielleicht ist es ein Ausgleich der Mächte, so wie Tag und Nacht. Auch wir, die Diener Gottes, sind nicht allwissend.“


  „Sie befürworten also eine Abtreibung in meinem Fall?“ 


  „Wenn sich die Dinge tatsächlich so zugetragen haben, dann ja. Allerdings kann Sie niemand zu so einer Entscheidung zwingen. Wir würden diese Unterhaltung niemals führen, wenn Sie das Böse nicht spüren könnten. Sie sind durch diese Umstände in Bedrängnis geraten, nicht wahr?“


  „Ja und es fällt mir fürchterlich schwer, die richtige Entscheidung zu fällen. Warum ausgerechnet ich?“


  „Sie kennen doch mit Sicherheit die Leier, dass Gott uns stets neue Prüfungen auferlegt.“


  „Und ob.“ Sie seufzte. „Bis jetzt wurden nur Töchter geboren. Meinen Sie, mein Traum hat die Wirklichkeit widergespiegelt?“


  „Nennen Sie mir aus dem Stegreif Filme oder Bücher, in denen so etwas geschah.“


  „Oh, ich kenne tatsächlich zwei Filme, in denen der Teufel seine eigene Tochter verführt, beziehungsweise verführen lässt. Immer ist Inzest im Spiel.“


  „Was treibt die Regisseure an, solche Filme zu drehen? Woher kommen diese Gedanken und Ideen, etwa aus uns selbst? Wir übersehen tagtäglich, was vor unserer Nase geschieht, wir übersehen das Wesentliche. Aber das sagte ich ja bereits.“


  „Ich denke, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe. Es wird ein schwerer Gang und ich werde es bestimmt ein Leben lang bereuen. Aber ich möchte auf keinen Fall so enden wie Sakura oder Mary Ann.“


  „Gott wird mit Ihnen sein, auch wenn Sie sich momentan verlassen fühlen. Sie besitzen eine starke Persönlichkeit, obwohl Sie der Verlockung nicht standgehalten haben. Wir sind alle manipulierbar, auch ich.“


  „Das beruhigt mich ungemein.“ Sie lächelte zaghaft.


  Pfarrer Wiegand erhob sich und reichte ihr zum Abschied die Hand. 


  „Wenn sie Hilfe brauchen, melden Sie sich, nur keine Scheu.“ 


  Er zog seinen Trenchcoat über, lief zur Tür und drehte sich noch einmal um. „Seien Sie auf der Hut, er wird Sie nicht so einfach davon kommen lassen“, warnte er sie. Dann eilte er zum seinem Wagen und fuhr hinaus in die Nacht.


  Fröstelnd schlang Katharina die Arme um ihren Oberkörper und atmete die kühle Nachtluft ein. Draußen war es so still, so friedlich. Der volle Mond tauchte die Umgebung in ein silbriges Licht und ließ sie märchenhaft erscheinen. Katharina erwartete beinahe, zarten Elfen zu begegnen, die ausgelassen durch die Baumkronen schwebten. 


  Es fiel ihr schwer, sich von diesem magischen Anblick zu lösen und für einen kurzen Moment fühlte sie sich frei und unbeschwert. Der Weg zurück ins Haus bedeutete, sich dem Unvermeidlichen zu stellen und das wollte sie noch ein wenig hinauszögern. Sie zog die Haustür hinter sich zu und öffnete das schmiedeeiserne Gartentörchen.


  Während des nächtlichen Gartenrundgangs bestaunte sie die Glühwürmchen, die kühn durch die Lüfte schwirrten, genoss den betäubenden Duft der Rosen und des Lavendels. Ein warmes Glückgefühl durchströmte sie, so wie schon lange nicht mehr. Am liebsten hätte sie diesen Moment für die Ewigkeit konserviert.


  Aber ihr Körper verlangte nach Erholung und Schlaf, also schritt sie gemächlich zur Villa zurück. Ihr Blick schweifte über die Fassade und blieb am Fenster des Arbeitszimmers hängen. Ein bläuliches Licht schimmerte durch die Glasscheibe. Überrascht öffnete sie ihren Mund und konnte nicht glauben, was sie da sah. Mit hundertprozentiger Sicherheit hatte sie den Rechner heruntergefahren.


  Sie öffnete, von einem mulmigen Gefühl in der Magengegend belgeitet, die Eingangstür und lauschte. Eine gespenstische Stille herrschte im Haus und fröstelnd stieg sie Stufe für Stufe nach oben. Von Minou war weit und breit nichts zu sehen, nur dieser faulige Geruch hing, zum wievielten Male auch immer, in der Luft.


  Das Parkett knarzte unter ihren Füßen und schien sich auf diese Weise über das zusätzliche Gewicht zu beschweren. Am Laptop angekommen, fiel ihr Blick auf ein altertümliches Gemälde. Darauf war ein Scheiterhaufen abgebildet und eine Frau, die sich in Qualen wand. Das Feuer züngelt um ihren Körper und verschlang sie ohne Erbarmen.


  War das eine Drohung? Hatte Victor seine Finger im Spiel oder hatte sich jemand Zutritt zum Haus verschafft? 


  Zornig fuhr sie das System herunter. Obwohl die Villa viel zu groß für sie war, waren ihr derartige Ängste fremd. Das alte Haus hatte ihr stets einen Hauch von Geborgenheit vermittelt und sie war gern nach der Arbeit hierher zurückgekehrt. Doch nicht nur Maria fühlte sich in diesen vier Wänden nicht mehr wohl.


  Widerwillig begab sie sich auf die Suche und durchforstete sämtliche Zimmer nach einem Eindringling. Vergebens. Sie wünschte sich in den Garten zurück, um noch einmal diesen friedvollen Augenblick genießen zu können.


  Völlig übermüdet schlüpfte sie ins Bett und streckte die schmerzenden Glieder aus. In vier Tagen wollte sie den Eingriff vornehmen lassen. Ob sie das tatsächlich durchziehen konnte? Noch während sie über all ihre Probleme nachdachte, übermannte sie ein unruhiger Schlaf


  Kapitel 13


  
 


  Der Wecker schellte und sein schriller, unangenehmer Ton hallte durch die Villa. Heute war also Tag X. 


  Ihr Körper fühlte sich wie ein unförmiger Felsbrocken an und es kostete sie sehr viel Kraft, die Augenlider zu öffnen. Immer wieder sank sie zurück in einen seichten Schlaf.


  Los jetzt, du musst zu dir kommen, sonst verpasst du den Flieger, spornte sie sich an. Ihr Blick glitt durch das Zimmer, über den gepackten Koffer hinweg zur Tür. Für einen kurzen Moment setzte ihr Herzschlag aus, denn Victor lehnte lässig am Türrahmen.


  Das konnte nicht real sein, niemals! 


  Sie zwang sich erneut, den Blick zur Tür zu richten. Dort, wo eben noch Victor gestanden hatte, warf nur der antike Bauernschrank vom Flur einen Schatten an die Wand. Gott sei Dank! Jetzt sollte sie aber langsam Gas geben. 


  Der Versuch, das rechte Bein aus dem Bett zu schwingen, scheiterte kläglich. Weshalb fiel ihr die kleinste Bewegung nur so schwer? Hilflos wie ein Marienkäfer lag sie auf dem Rücken und stierte an die Decke. Weder Finger oder Zehen wollten ihr gehorchen und sie steckte mit hoher Wahrscheinlichkeit einer Schlafparalyse fest. 


  Gedulde dich, in ein paar Minuten ist alles vorbei.


  Sie konzentrierte sich auf ihre innere Mitte und lauschte dem Rhythmus ihrer Atemzüge. Nach einer Weile startete sie einen erneuten Versuch, doch nichts rührte sich. Ein Blick auf den Wecker blieb ihr verwehrt, es stand nur ein begrenzter seitlicher Winkel zu Verfügung.


  Warum heut, warum ausgerechnet heut? Sie spürte Tränen des Zorns an ihren Schläfen herunterrinnen. So lange hatte sie mit sich gekämpft und gerungen, ob es der richtige Weg, die richtige Entscheidung war. Jetzt lag sie hier, gefangen im eigenen Körper und verpasste ihren Flieger nach Amsterdam.


  Normalerweise erlangte man nach einer Schlafparalyse schnell wieder die Kontrolle über den eigenen Körper. Hatte ihr der Stress der letzten Wochen so zugesetzt, dass daraus diese Bewegungsunfähigkeit resultierte?


  Verloren und verzweifelt lag sie da und wartete darauf, dass ihre Haushälterin endlich auftauchte. 


  Außerdem hatte sie ihre liebe Mühe und Not sich damit abzufinden, dass Victors Kind weiterhin in ihrem Bauch heranwuchs. Vielleicht bestand die Möglichkeit, den Eingriff zu verschieben und einen späteren Flug zu buchen. Mit aller Macht klammerte sie sich an diesen Gedanken und wartete sehnsüchtig darauf, dass Marias Schlüsselbund vor der Eingangstür klimperte.


  Die Zeit verstrich quälend langsam, bis Maria endlich den Schlüssel im Türschloss drehte und vollbepackt den Flur betrat. Katharina versuchte auf sich aufmerksam zu machen, stöhnte und ächzte, doch die Haushälterin verschwand in der Küche und sortierte die Einkäufe in Vorratsschrank. Dann schmiss sie den Staubsauger an und wanderte mit dem röhrenden Teil durch sämtliche Zimmer.


  Auf Katharinas schweißbedeckter Stirn klebten vereinzelte Strähnen und sie keuchte. Warum konnte sie sich immer noch nicht bewegen? Konzentriert schloss sie die Augen und versuchte angestrengt, irgendein beliebiges Körperteil zu bewegen.


  Ein erstickter Schrei drang an ihr Ohr. „Frau von Burgstett, haben Sie mich erschreckt! Wieso sind Sie denn noch da? Ich denke, Sie verreisen für zwei Tage?“


  Die Haushälterin musterte sie eingehend. „Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich einen Arzt holen?“


  Katharina verneinte krächzend und versuchte auf diese Weise, sich verständlich zu machen. Es dauerte eine Weile bis Maria dämmerte, dass Katharina aus dieser misslichen Lage befreit werden wollte. Sie richtete Katharina auf und stopfte das Kissen hinter ihren Rücken. Dann lief sie ins Badezimmer und kehrte mit einem feuchten Handtuch zurück. Sorgfältig tupfte sie den Schweiß von Katharinas Stirn.


  „Soll ich nicht besser doch einen Arzt …?“


  „Nein Maria, es geht schon wieder. Ich habe ja meine Stimme zurück“, presste sie mühsam hervor. 


  Katharina spürte deutlich, wie das Gefühl von Leben in ihre Gliedmaßen zurückkehrte, überall kribbelte es. Die Hände ballte sie zu Fäusten und es dauerte auch nicht lange, da konnte sie wieder Arme und Beine bewegen. 


  Sich an der Wand festhaltend, wankte sie in die Küche und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.


  „Ich mache Ihnen einen starken Kaffee, der weckt die Lebensgeister.“ 


  Maria klapperte eifrig neben ihr und schon bald zog ein aromatischer Kaffeeduft durchs Haus. Zum Kaffee gesellten sich noch Rührei und Toast. Katharina konnte ihre Finger immer noch nicht richtig bewegen und umklammerte das Besteck. Mühsam schob sie den vollen Löffel in ihren Mund, aber es tat gut, endlich etwas im Magen zu haben.


  Sie dankte Maria für die Mahlzeit und zog sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurück. Mehrmals musste sie ansetzen, um die richtige Nummer zu tippen, bis sie schließlich mit der Klinik verbunden war. Ziemlich verärgert wurde Katharinas Termin gecancelt, denn Zeit war schließlich Geld. Man mochte es nicht glauben, aber die Klinik war mit Schwangerschaftsabbrüchen total überlaufen.


  Bis zu einem neuen Termin sollte sich Katharina ganze drei Wochen gedulden. Ihre Hände zitterten und erneut brach ihr der Schweiß aus allen Poren. Entweder jetzt und sofort, oder nie. In drei Wochen hätte sich das Kleine in ihrem Bauch schon ziemlich weit entwickelt und einen Abbruch zu diesem Zeitpunkt würde sie nicht mehr übers Herz bringen.


  Vielleicht hatte sie in ihren Eifer auch zu übereilt gehandelt? Die Frauen waren Victor allesamt auf den Leim gegangen und er hatte ihre Ängste schamlos ausgenutzt. Aber verkörperte er deswegen den Teufel, Satan persönlich? Er war ein egoistischer Lump, mehr nicht. Was konnte denn das Kind dafür?


  Vielleicht war die Schlafparalyse ein Wink des Schicksals, um einen Neuanfang zu wagen? Wenn sie dieses Kind bekam, würde der ständige Eiertanz mit David endlich ein Ende haben und sie könnten wieder wie normale Menschen miteinander umgehen. Und seine Vanessa wäre ein Tick weniger eifersüchtig.


  Ununterbrochen sprach sie sich Mut zu, sie würde das Kind schon schaukeln. Vielleicht sollte sie die Katze sofort aus dem Sack lassen und mit ihren Eltern reden. Dann hätte sie dieses Affentheater erst einmal vom Tisch. Außerdem standen wichtigere Dinge an und sie musste sich erst einmal erkundigen, was als werdende Mutter alles auf sie zukam.


  Während Maria das Mittagessen vorbereitete, ging sie nach oben ins Arbeitszimmer. Sie erwartete Neuigkeiten von Mary Ann und Emilia.


  Und tatsächlich, beide Frauen hatten ihr geschrieben. Emilias Mail öffnete sie zuerst. Die Spanierin nahm kein Blatt vor den Mund und fragte direkt, in welcher Schwangerschaftswoche sich Katharina befand und riet zu einem Abbruch. Emilia selbst war verzweifelt, weil es in ihren Alter äußerst beschwerlich war, ein Kind auszutragen. Dieses Gefühl, von innen heraus zerfressen zu werden, ließ sie nie zur Ruhe kommen. Momentan sei sie zu Hause, um sich zu schonen, aber es wurde einfach nicht besser. Die Schmerzen waren kaum zum Aushalten.


  Nachdenklich nagte Katharina an ihrer Unterlippe. Eben noch voller Tatendrang und Euphorie, kam sie erneut ins Grübeln. Mary Ann hatte die gleichen Symptome beschrieben und Ratlosigkeit machte sich breit. Wenigstens eine von ihnen müsste doch Muttergefühle zeigen?


  Von einer unguten Vorahnung getrieben, widmete sie sich der zweiten Mail. In drei knappen Sätzen teilte Mary Ann völlig distanziert das Wesentliche mit: 


  
 


  Meine Tochter hat es trotz Brutkasten nicht geschafft, aber anstatt mich zu schämen, bin ich erleichtert. Ich hänge meinen Beruf an den Nagel und fange woanders neu an. Katharina, dir alles Gute, aber ich will nie wieder etwas darüber hören.  


  Mary Ann


  
 


  Für einen kurzen Moment wurde Katharina schwindelig und sie klammerte sich mit ihren Fingern an der Schreibtischplatte fest. Sie hatte das Gefühl, jeglichen Halt zu verlieren und mit Wucht zu Boden gerissen zu werden.


  Ein weiteres Kind von Victor war gestorben. Sollte sie den Kontakt zu Emilia besser stoppen? All ihre Hoffnungen, mit voller Kraft und gutem Gewissen in die Zukunft zu steuern, fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. 


  Maria rief zum Essen und sie kroch förmlich nach unten in die Küche. Lustlos stocherte sie auf dem dampfenden Teller herum, es wollte ihr einfach nicht schmecken. 


  „Was ist denn los?“, fragte Maria besorgt. „Bevor Sie nach oben gegangen sind, war die Welt doch wieder in Ordnung. Oder irre ich mich da?“


  „Die Schwangerschaft bereitet mir ziemlich viele Probleme.“


  „Warum überrascht mich das nicht? Können Sie das Kind nicht annehmen, weil es unehelich geboren wird?“


  „Ich weiß es nicht. Meine Gefühle sind so zwiespältig. Immer wenn ich neue Hoffnung schöpfe, liege ich kurze Zeit später wieder am Boden.“


  „Hadern Sie nicht mit Ihrem Schicksal. Geben Sie sich Zeit, überstürzen Sie nichts. Liebe will wachsen, auch die zu Ihrem Kind.“


  „Hoffentlich behalten Sie Recht. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als wieder im Reinen mit mir und meinen Gefühlen zu sein.“


  „Das wird schon, keine Sorge. Aber jetzt sollten Sie sich schonen und es sich bequem machen.“ Maria nickte ihr aufmunternd zu. „Auch wenn es mit einer Familie nicht so geklappt hat, wie Sie es sich wünschen, kann ich Ihnen versichern, dass Kinder immer ein Segen sind. Glauben Sie mir.“


  Sie stand auf und räumte geräuschvoll den Tisch ab. Kurz darauf schellte die Türklingel und Maria eilte zur Tür. 


  „Sie ist im Wohnzimmer“, hörte Katharina die Haushälterin flüstern. Wenige Augenblicke später stand David in der Tür.


  „Hallo, Katharina. Ich wollte nur in Erfahrung bringen, wie es dir geht. Die Kollegen haben mir erzählt, dass du dich selbst entlassen hast und das hat mir Sorge bereitet. Ist mit dem Kind alles in Ordnung.“ 


  Besonders die letzten Worte brachte er nur schwer über seine Lippen. 


  „Mit mir ist alles in Ordnung, keine Sorgen und auch dem Kind geht es gut.“


  „Du sprichst ziemlich emotionslos darüber. Ist es wegen mir?“


  Katharina lachte bitter auf. „Nein, es ist nicht wegen dir, da kann ich dich beruhigen.“


  „Tut mir leid, wie ich im Krankenhaus reagiert habe, aber es war für mich ein … ein Schock. Ich wusste nicht, dass du jemanden hast und eigentlich es ist auch dein gutes Recht, jemanden zu haben.“ 


  Errötend verhaspelte er sich.


  „Eigentlich?“


  „Katharina, jetzt mach es mir doch nicht so schwer!“


  „Eigentlich habe ich niemanden an meiner Seite, falls du das meinst. Es war ein flüchtiger Fehler, den ich nicht rückgängig machen kann.“


  „Wer … wer ist der Vater?“ 


  Davids Zunge schien am Gaumen zu kleben, so schwer tat er sich, über dieses Thema zu reden.


  „Es ist in Russland passiert.“


  „Wie du darüber sprichst, so distanziert. Ich erkenne dich nicht wieder!“


  „David, was willst du von mir hören? Strahle ich dich glücklich an, ziehst du dich verletzt zurück. Zeige ich keine Freude, bin ich distanziert. Hast du vielleicht ein Handbuch dabei, wie ich reagieren sollte?“


  Er ließ sich in den Sessel fallen und seufzte tief. 


  „Tut mir leid, in meinem Kopf schwirren die Gedanken wie wilde Hummeln. Im Prinzip wird mir erst jetzt so richtig bewusst, dass wir als Paar nie wirklich eine Chance hatten. Vielleicht ist es gut, dass ein klarer Schlussstrich gezogen wird.“ 


  Seine Schuhspitze glitt durch den flauschigen Teppich.


  „Ja, das habe ich auch schon gedacht. Wir können wieder normal miteinander umgehen und Vanessa kriegt sich endlich wieder ein.“


  „Stimmt, Vanessa …“, fügte er fast schon abwesend hinzu. „Liebst du diesen Mann überhaupt? Wird er nach Deutschland kommen und werdet ihr heiraten?“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu.


  „Gott bewahre, nein. Ich wollte dieses Kind nicht und ich wollte ihn nicht. Im Prinzip“, sie blickte auf ihre Uhr, „hätte ich genau in diesem Augenblick in Holland einen Abbruch vornehmen lassen.“


  „Du hättest was?“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an.


  „David, ich habe doch schon gesagt, dass ich dieses Kind nicht wollte.“


  „Was ist in dich gefahren, Katharina? Du hast dich zu einer egomanen Persönlichkeit entwickelt, alles dreht sich nur noch um dich.“


  „Wie bitte? Ich habe noch nie so in Schwierigkeiten gesteckt, wie zum jetzigen Zeitpunkt. Ja, ich habe einen Fehler gemacht, aber die anderen Frauen doch auch.“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn.


  „Was meinst du damit, die anderen auch?“


  „Ach, nicht so wichtig.“


  „Kathi, was ist los?“ So hatte er sie schon lange nicht mehr genannt, beinahe liebevoll.


  „Glaubst du an Gott?“


  Irritiert musterte er sie. „Nein, nicht wirklich.“


  „Gut, dann stelle ich meine Frage andersherum: Existiert das Böse?“


  „So, wie es in der Welt ausschaut, müsste ich deine Frage mit einem klaren Ja beantworten. Schau sich doch nur einer die Diktatoren an, die heute noch ihr Volk unterjochen und lynchen. Aber schweifen wir nicht vom eigentlichen Thema ab?“


  „Ich habe in Russland Patienten Levitieren sehen und fühlte mich dabei wie in der Hölle. Es war so greifbar, das Böse, so nah. Aber wer hätte mir geglaubt? Vor mir waren schon andere Psychiaterinnen in dieser Klinik und sie alle hat Victor geschwängert. Sakura, die junge Japanerin hat sich das Leben genommen und dabei auch ihr Kind mit in den Tod gerissen. Eine andere, Mary Ann, hat im letzten Drittel der Schwangerschaft abgetrieben. Bis jetzt wurden nur Töchter geboren …“


  „Halt, jetzt einmal langsam“, stoppte David ihren Redefluss. „Victor heißt also der Vater.“


  „Ja.“


  „Was für andere Psychiaterinnen? Haben sie alle mit ihm geschlafen und sind danach schwanger geworden? Das ist doch gar nicht möglich, rein statistisch gesehen.“


  „Doch, ist es! Keine der Frauen hat sich während der Schwangerschaft wohl gefühlt und auch ich will dieses Kind nicht. Betitele mich von mir aus als Egomanin oder was immer dir gerade passend erscheint“, entgegnete sie mit einem Anflug von Trotz und winkte enttäuscht ab. Sie hätte einfach den Mund halten sollen. Als ob jemand verstehen könnte, was hier wirklich vor sich ging.


  „Wirst du das Kind dennoch bekommen oder hast du einen neuen Termin vereinbart?“


  „Ich bekomme es“, erwiderte sie resigniert.


  „Wenn es erst einmal geboren ist, stellen sich alle Gefühle ein und den Rest besorgen deine Hormone.“ Aufmunternd nickte er ihr zu.


  „Ja sicher.“ Sie gähnte sehr offensichtlich und David verstand den Wink mit dem Zaunpfahl.


  „Ich lasse der werdenden Mama jetzt besser ihre Ruhe. Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Vanessa von deiner Schwangerschaft erzähle?“


  „Nein, mach nur. Dann herrscht endlich Ruhe.“


  „Prima. Und falls du Hilfe brauchst, du kannst jederzeit auf mich zählen!“


  „Danke, David.“


  Nachdem er gegangen war, lehnte sie sich zurück und starrte an die Decke. So gern hätte sie ihm von Tim erzählt, von ihren Ängsten und den Zweifeln. Sie konnte nicht mehr klar denken und hoffte darauf, alles irgendwie durchzustehen.


  Kapitel 14


  
 


  Während der letzten beiden Wochen hatte sie sich mit ihrem Schicksal arrangiert und auch den Treppensturz und die damit verbundenen Schmerzen sie hinter sich gelassen.


  Heute war sie mit Laura zu einer Shoppingtour der etwas anderen Art unterwegs. Die Freundin hatte den VW Bus ihrer Eltern ausgeliehen und war mit Katharina in die Innenstadt gefahren. Nach einer endlosen Parkplatzsuche mit dem großen Vehikel, durchstreiften sie sämtliche Geschäfte nach Babyartikeln. Anschließend sollte es in die Möbelhäuser gehen, am Rande der Stadt.


  Laura sprühte vor lauter Eifer und betrachtete mit rosigen Wangen all die bunten Kindersachen. Verzückt rieft sie ständig aus: „Oh wie süß … ach Gott, ist das niedlich.“ 


  Mehr als einmal dachte Katharina, dass Laura die Schwangerschaft besser stehen würde als ihr und nur zu gern hätte sie getauscht. Lustlos dackelte sie ihrer Freundin hinterher und konnte die Begeisterung nicht teilen. Laura suchte allein die Erstlingsausstattung aus und wählte neutralen Farben. Hin und wieder nickte Katharina zustimmend und überließ der Freundin die Käufe.


  Vollgepackt marschierten sie zum Fahrzeug zurück, wobei Laura peinlichst genau darauf achtete, dass Katharina keine schweren Dinge trug. Einen Tausender hatten sie mit Sicherheit in den Geschäften gelassen und erst jetzt sollten passende Möbel gekauft werden. 


  Zumindest zeigte Laura offen ihre Freude und schien regelrecht aufzublühen. Es wurde wirklich Zeit, dass auch die Freundin eine Familie gründete. Während der Fahrt in ein riesiges Möbelhaus, redete sie ununterbrochen.


  „Hast du dir eigentlich schon einen Namen überlegt?“


  „Nein, das hat doch noch Zeit.“


  „Na ja, ich sehe das anders. Sobald du auf dem Ultraschallbild das Geschlecht erkennen kannst, bekommst du die Möglichkeit, deinen Winzling im Bauch bereits mit seinem Namen ansprechen. Das ist doch toll, oder?“


  Katharina nickte zustimmend und dachte kurz darüber nach. 


  „Da ich mit Sicherheit ein Mädchen bekomme, würde ich es Clara nennen. Meine Großmutter trug diesen Namen und sie war eine sehr herzliche Frau.“


  „Also, mir gefallen die Jungennamen Leon oder Tim am besten und von den Mädchennamen wäre Sophie mein Favorit.“


  Tim. Schmerzhaft zog sich Katharinas Inneres zusammen. Ob er wohl diese böse Geschichte unbeschadet überstanden hatte und sich bei seinen Eltern wieder wohl fühlte?


  „Huhu, Erde an Katharina! Du hast auf meine Frage nicht geantwortet.“


  „Entschuldige bitte, was hattest du gesagt?“


  „Ach, nicht so wichtig. Außerdem sind wir da.“


  Mit schnellen Schritten strebte Laura dem Eingang entgegen und zog sie hinter sich her. Katharina fühlte bei dem Gewühl an Menschen äußerst unwohl und wäre am liebsten umgekehrt. Doch Laura kannte keine Gnade und hetzte sie durch die Gänge.


  Um die ganze Sache abzukürzen, entschied sich Katharina für weiße Möbel und ein passendes Kinderbettchen dazu. Ihr war völlig egal, was sie da kaufte, sie wollte nur noch weg. Inzwischen wusste sie, dass Kindersachen ziemlich überteuert angeboten wurden und schluckte an der Kasse schon gar nicht mehr. Widerstandlos zahlte sie den hohen Betrag.


  Laura zeigte sich enttäuscht über das abrupte Ende der gemeinsamen Einkaufstour, sie hätte locker noch fünf weitere Möbelhäuser durchkämmen können.


  An der Information einigten sie sich über den Liefertermin. Während die junge Frau umständlich im Einfingersuchsystem die Adresse in den PC tippte, sah Katharina sich gelangweilt um. Dabei blieb ihr Blick am Ausgang hängen. Dort lehnte ein schlanker Mann in dunkler Kleidung an der Wand und nickte ihr wohlwollen zu.


  Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, stolperte hinterrücks über die Tüte mit den Dekoartikeln und schlug hart auf dem Boden auf. Schlagartig wurde es dunkel.


  
 


  „Kathi? Bitte Katharina, jetzt wach doch endlich auf?“ 


  Lauras verzweifelte Stimme drang wie durch Watte an ihr Ohr. Das grelle Licht blendete und es dauerte einige Sekunden, bis sie sich orientiert hatte. Die junge Frau von der Info kniete neben ihr und reichte ein Glas Wasser. Dankbar trank Katharina ein paar Schlucke.


  „Was war denn los? Du hast dich erschrocken, als hättest du den Teufel persönlich gesehen.“ Lauras besorgtes Gesicht war über sie gebeugt.


  „Ich habe den Vater meines Kindes entdeckt“, flüsterte Katharina verstört.


  „Verstehe ich nicht. Ich dachte, der wäre in Russland?“ Die Sorge macht der Verwirrung Platz.


  „Das dachte ich auch, aber er stand neben dem Ausgang und nickte mir zu.“


  „Ich glaube, ich habe dich zu sehr beansprucht. Tut mir leid, dass ich dich durch alle Geschäfte gejagt habe.“


  Katharina sah Laura die Gewissensbisse an, während sie sich aufrappelte. Gemeinsam wankten sie dem Ausgang entgegen. Kaum hatten sie den Wagen erreicht, ließ Katharina sich erleichtert auf den Beifahrersitz fallen. Noch immer sorgte ein leichtes Schwindelgefühl für Unwohlsein.


  „Geht’s wieder?“, fragte Laura erneut mit einem Anflug von Sorge.


  „Ja, passt schon. Ich glaube, die Menschenmassen waren einfach zu viel für mich.“


  „Ich bin da wohl etwas zu unbedarft herangegangen. Die fehlenden Dinge kannst du dir ja bequem im Internet bestellen. Insgeheim hatte ich gehofft, dich mit meiner Freude anzustecken.“ 


  Laura neigte leicht den Kopf und hoffte ihre auf Zustimmung.


  „Hast du doch“, versicherte Katharina und versuchte die Freundin aufzumuntern. „Ich freue mich schon, wenn das Kinderzimmer komplett eingerichtet ist.“ 


  Tja, sie wurde nicht einmal mehr rot, während sie ihrer besten Freundin eine Lüge auftischte.


  „Was hältst du davon, Kathi, wenn wir nächstes Wochenende das Kinderzimmer streichen und die Möbel aufbauen? Ich werde mit meinem Schatz reden, er ist handwerklich sehr begabt. Geschickte Finger und so, wenn du verstehst was ich meine.“


  Laura lachte glucksend über ihren zweideutigen Witz, aber Katharina verkrampfte sich. Sie wollte doch nur ein paar Tage für sich und viel Zeit zum Nachdenken. Allerdings, wenn sie sich jetzt breitschlagen ließ, würde Laura endlich Ruhe geben.


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte sie ihr zu. „Dann habe ich dank dir alle Vorbereitungen getroffen und kann mich entspannt zurücklehnen.“


  „Siehst du, genau das meinte ich.“ Laura strahlte. „Ich bin schon so aufgeregt! Wie das Kleine wohl aussehen wird? Hat es deine Augen oder deine Haare, ist es ein Mädchen oder ein Junge? Ich beneide dich.“


  Erneut geriet die Freundin ins Schwärmen und bekam dabei rosige Wangen. Wäre doch bloß Laura an ihrer Stelle schwanger, dann wäre alles gut, dachte Katharina traurig.


  „Ich rechne mit einem Mädchen, welches, leider Gottes, seinem Vater sehr ähnlich sehen wird. Victors rabenschwarzes Haar wird die grünen Augen in ihrem Gesicht zum Leuchten bringen.“


  Betroffen sah Laura sie an. „Wir haben noch nie sehr viel über den Vater deines Kindes gesprochen. Du hasst ihn, weil er dich in diese Situation gebracht hat, stimmt‘s?“


  „Was soll ich um den heißen Brei herumreden, Laura? Gib mir das Rad, womit ich die Zeit zurückdrehen kann. Alles, wirklich alles, würde ich dafür geben. Ich würde mich sogar von jedem x-beliebigen Sonnyboy schwängern lassen, nur nicht von ihm.“


  „Wie du dich veränderst hast, Kathi, ich erkenne dich nicht wieder.“ Alle Farbe war aus Lauras Gesicht gewichen.


  „Würdest du denn ein Kind des Teufels großziehen wollen?“ Ihr schrilles Lachen ließ die Freundin zusammenzucken.


  Wahrscheinlich dachte Laura, der tägliche Aufenthalt in der Klinik färbte langsam auf sie ab. Und vielleicht hatte die Freundin sogar Recht. Wenn sie nur wüsste, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskam. Irgendwann hing sie mit Victors Kind einsam in der Villa fest, aber wahrscheinlich war es genau das, was er damit bezweckte. Eine Glucke, die liebevoll seine Tochter groß zog, damit er sich mit ihr … 


  Frustriert stieß sie die Luft aus.


  „Alles gut?“ Laura taxierte sie auf eine seltsame Weise.


  „Alles bestens.“


  Schweigend fuhren sie zur Villa. Laura hatte es plötzlich ziemlich eilig, räumte das Fahrzeug in Windeseile leer, lehnte die Einladung zum Kaffee ab, umarmte Katharina und verschwand. 


  Die bunten Tüten häufen sich im Flur und zornig kickte Katharina die erste, die ihr den Weg versperrte, zur Seite. Wohin mit dem ganzen Plunder? 


  Die Abstellkammer hinter der Treppe bot sich an und achtlos warf sie die Einkäufe auf einen Haufen. Sobald die Möbel im Kinderzimmer aufgebaut waren, konnte sie alles ordentlich einräumen.


  Sie war ziemlich wütend auf sich selbst, weil sie für dieses Kind keine Liebe empfand, weil ihr der Einkauf keine Freude bereitet und weil sie ihre Freundin verärgert hatte.


  Den restlichen Tag gammelte sie nutzlos vor sich hin und ging am Abend zeitig zu Bett. Morgen musste sie wieder frisch und ausgeschlafen in der Klinik ihren Dienst versehen.


  Ein leises Klimpern und Rascheln holte sie aus ihren Träumen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Geräusche dem Hier und Jetzt zuordnen konnte und verschlafen das Licht anknipste. Etwas kullerte über den Fußboden und blieb vor der geöffneten Schlafzimmertür liegen. Sie versuchte den Gegenstand zu identifizieren und schrie erschrocken auf, als Minou um die Ecke fegte.


  Das Kätzchen schien einen Heidenspaß zu haben und jagte wieder zurück. Erneut raschelte es. Verwundert schwang Katharina die Beine aus dem Bett und lief barfuß in den Flur.


  „Oh nein“, stöhnte sie laut.


  Verärgert betrachtete sie das wirre Durcheinander der Tüten. Minou hatte ganze Arbeit geleistet und bereits einen Großteil des Inhaltes geleert. Spielzeug, Kleidung und andere Babyartikel verteilten sich großzügig über den Fußboden.


  Aber wie war die Katze überhaupt an die Sachen gelangt? Unmöglich konnte das Tierchen die Tür geöffnet und alles in den Flur geräumt haben. Mühselig stopfte Katharina die Einkäufe zurück in die kleine Kammer und rüttelte an der Klinke. Die Tür war fest verschlossen. Gähnend schlurfte sie zurück ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett fallen.


  Minou tobte noch eine Weile durch den Flur, bis ihre Energie nachließ und sie sich trollte. Endlich kehrte eine erholsame Stille ein. Katharina triftete erneut in einen tiefen Schlaf und wurde erst vom Wecker lieblos in das Wachssein katapultiert.


  
 


  Die Arbeit in der Klinik strengte sie über alle Maßen an. Es fiel ihr schwer sich zu konzentrieren, um den Patienten die nötige Aufmerksamkeit und ein offenes Ohr zu schenken. Das Gekreische und auch die Tobsuchtsanfälle einiger Insassen verlangten ihr das Äußerste ab. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck verließ sie nach Dienstschluss die Klinik und fuhr zur Villa zurück.


  Schon von weitem sah sie den anthrazitfarbenen Mercedes in der Einfahrt stehen und ihr schwante Böses. Den Weg zur Garage versperrt, parkte sie den Wagen auf der Straße. Ihre Mutter saß scheinbar gelangweilt auf den Treppenstufen, aber Katharina erkannte die Ungeduld in ihrer Gestik.


  Vielleicht hätte sie doch in den letzten zwei Wochen bei ihren Eltern vorbeischauen sollen. Es galt das ungeschriebene Gesetz, dass nur sie dazu verdonnerte, sich ständig bei ihnen zu melden. Beide Elternteile hatten ja ach so viel um die Ohren und konnten doch wohl von ihrem einzigen Kind erwarten, dass es regelmäßig ein Lebenzeichen von sich gab.


  Katharina wusste, dass ihre Eltern schon durch Kollegen erfahren hatten, dass sie krank war. Aber solange die offizielle Bestätigung ihrerseits fehlte, kam keiner der beiden vorbei. Deshalb war sie etwas ratlos, was Evelin jetzt von ihr wollte.


  „Hallo Mutter, was machst du denn hier?“


  „Tja, wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss der Berg halt … na du kennst ja dieses Spiel.“ Ziemlich schnippisch kamen die Worte über ihre Lippen.


  „Ich war krank und ihr hättet euch doch auch einmal melden können“, rechtfertigte sich Katharina.


  „Oh, vielen Dank für deine Vorwürfe. Ich bin aber durchaus der Meinung, dass dir in den letzten Tagen mehr Zeit zur Verfügung gestanden hat, als uns. Und außerdem, müssen wir das ausgerechnet vor deiner Tür besprechen oder bittest du mich vielleicht hinein?“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Ruhe, warum gönnte ihr niemand Ruhe? Mit einem mürrischen Gesichtsausdruck schloss sie die Haustür auf und Minou eilte ihr entgegen.


  „Was ist denn das? Hast du ein Fenster offen gelassen? Wie kommt dieses Vieh in deine Villa?“


  „Das ist eine Katze und sie saß in meinem Garten.“


  „Ja und? Wozu gibt es Tierheime?“


  „Minou leistet mir aber Gesellschaft.“


  „Du hattest unendlich viel Zeit, dir einen anständigen Mann zu suchen und eine Familie zu gründen. Also beschwere dich jetzt nicht über deine Einsamkeit.“


  Wie sehr sie Mutters Vorwürfe und ihre Klugscheißerei verabscheute! Mehr als einmal hegte sie den Verdacht, adoptiert worden zu sein.


  „Möchtest du vielleicht einen Kaffee?“


  „Wenn es dir nicht zu viele Umstände bereitet.“


  „Setzt dich schon mal ins Wohnzimmer, ich komme gleich nach.“


  Sie sah, wie ihre Mutter mit der Hand imaginäre Katzenhaare vom Sessel strich und sich vorsichtig darauf setzte. Ihre Pingeligkeit machte nicht nur Katharina das Leben schwer.


  In der Küche befüllte sie die Kaffeemaschine und stellte Milch, Zucker und Tassen auf ein Tablett. Sie eilte über den Flur und wollte gerade das Wohnzimmer betreten, als sie das Malheur entdeckte. Neben der Treppe erstreckte sich eine Flut aus bunten Tüten. Konnte Minou doch die Türen öffnen? Wenn ihre Mutter die Einkäufe entdeckte, war es mit der momentanen Friedfertigkeit vorbei.


  Auf Zehenspitzen schlich sie zurück in die Küche, stellte das Tablett ab und huschte in den Flur. So leise wie möglich, schob sie den ganzen Krempel zurück in die Abstellkammer.


  „Was machst du denn da?“


  Katharina wirbelte herum. „Mutter, hast du mich erschreckt!“


  „Hast du etwas zu verbergen?“ Energisch deutete sie auf den Haufen. 


  Glücklicherweise lag alles im Halbdunkel, sodass Evelin die Schriftzüge nur schwer entziffern konnte. 


  „Nein, ich habe nur alte Klamotten ausgemistete, die ich an verschiedene Kleiderkammern spenden möchte. Setz dich wieder hin, der Kaffee ist fertig.“


  Sie schob ihre Mutter in Richtung Wohnzimmer, unendlich erleichtert darüber, dass Evelin die Babysachen nicht entdeckt hatte.


  „Ich mache mich nur kurz frisch und komme gleich“, rief Katharina ihr zu und verschwand im Bad. Sie würde drei Kreuze machen, wenn ihre Mutter wieder fuhr.


  Einige Minuten später kehrte sie in die Küche zurück und erstarrte zur Salzsäule. Ausgebreitet auf dem Tisch lagen kleine Hemdchen, Strampler und flauschige Babydecken.


  „Wann wolltest du uns darüber informieren, dass du schwanger bist? Und erzähle mir jetzt nicht, dass dieses ganze Zeugs für eine Freundin ist.“


  „Warum hast du in meinen Sachen herumgeschnüffelt? Das geht dich gar nichts an!“ Zornig machte Katharina einen Schritt auf sie zu.


  „Und ob mich das etwas angeht! Außerdem habe ich nicht herumgeschnüffelt. Dein Katzenviech hat die ganze Zeit mit Babysöckchen gespielt und da wollte ich doch einen genaueren Blick auf all die bunten Tüten werfen.“


  „Na dann weißt du ja jetzt Bescheid.“


  „Haben wir dich so schlecht erzogen, Katharina? Haben wir dir nicht alles mit auf den Weg gegeben? Wieso bekommst du ein uneheliches Kind? Was für eine Schande! Die Kollegen werden sich das Maul zerreißen. Wie konntest du nur …“


  „Stopp, Mutter! Es ist mein Leben, verdammt noch einmal! Ja, ich habe einen Fehler gemacht, aber ich kann die Zeit nicht mehr zurückdrehen.“


  „Wer ist der Vater? Ist er verheiratet und kann er sich vielleicht scheiden lassen? Oder hast du in der Klinik ein Techtelmechtel mit einem Kollegen angefangen?“


  „Nein, nichts von alledem. Es ist während meiner Forschungsreise in Russland passiert.“


  „Ich muss mich setzen …“ Mit einem entrückten Gesichtsausdruck ließ sich ihre Mutter auf den Stuhl fallen. „Warum musst du unbedingt das Pferd von hinten aufzäumen? Warum nicht ganz normal einen Mann suchen, heiraten und dann Kinder in die Welt setzen?“ 


  Mit fassungsloser Miene stierte Evelin auf die Fliesen des Küchenbodens.


  „Es ist nun einmal passiert und ich hätte es euch noch rechtzeitig gebeichtet. Dann bin ich eben die erste alleinerziehende Mutter in unserer Familie, wir leben schließlich nicht hinter dem Mond. Möchtest du jetzt einen Kaffee trinken.“


  „Nein. Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um Joachim persönlich darüber zu unterrichten, dass er Großvater wird.“ 


  Sie stand auf, wankte theatralisch zur Tür und schien um Jahre gealtert. Hoffentlich nahm ihr Vater die Neuigkeiten mit mehr Fassung auf.


  Katharina verschloss die Eingangstür und lehnte sich an das verschnörkelte Holz. Die Vorwürfe ihrer Mutter hatten ihr gerade noch gefehlt. Warum musste Minou auch ausgerechnet jetzt mit den Sachen spielen? Am liebsten hätte sie der Katze die Gurgel umgedreht, also rein hypothetisch.


  Sie löste sich aus ihrer Starre und lief zur Abstellkammer. Dort kramte sie einen Inbusschlüssel aus dem Werkzeugkoffer und stellte die Klinke senkrecht. Jetzt war es unmöglich, dass Minou die Tür noch öffnen konnte.


  Hungrig wärmte sie die vorgekochte Mahlzeit von Maria auf und verzog sich damit ins Arbeitszimmer. Emilia meldete sich immer seltener, die Geburt stand unmittelbar davor. Die Spanierin hatte sich noch immer nicht mit ihrer Situation anfreunden können, berichtete über schreckliche Schmerzen und Panikattacken vor der Geburt. Sie befürchtete Komplikationen und wenn man das Alter von über vierzig bedachte, musste Katharina Emilia Recht geben.


  Enttäuscht schloss sie das Mailpostfach. Jetzt gab es niemandem mehr, mit dem sie sich über ihre Ängste und Befürchtungen austauschen konnte. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, suchte sie nach Einrichtungsideen für das Kinderzimmer. Zumindest mit Laura sollte sie sich wieder aussöhnen. Schließlich hatte sie Sex mit Victor gehabt und nicht ihre Freundin, die versuchte, sie mit allen Mitteln zu unterstützen.


  Die meisten Kinderzimmer auf dem Bildschirm präsentierten sich in grellen Farbtönen, entweder himmelblau oder rosa. Doch sie selbst bevorzugte neutralere, dezentere Töne. Unten, im Erdgeschoss rumpelte es. Minou schien erneut zur Höchstform aufzulaufen, jagte die Treppe rauf und runter und spielte.


  Katharina wandte sich wieder dem Rechner zu und klickte sich von Seite zu Seite. Erst das ständige Rascheln ließ sie innehalten. Angestrengt spitzte sie die Ohren. Hatte sie vergessen, eine Verpackung in die Kammer zu räumen? 


  Sie erhob sich und lief nach unten, um das Überbleibsel an seinen Platz zu bringen. Unten an der Treppe bog sie ab und stoppte abrupt. Die Tür zur Abstellkammer stand sperrangelweit offen und im hinteren Bereich des Flures verteilten sich die Einkäufe über den Fußboden.


  Ihre Knie wurden weich und noch immer krallten sich ihre Finger am Geländer fest. Wenn es die Katze nicht gewesen war, wer dann? Was ging hier vor sich? Sollte sie wiederholt alle Zimmer absuchen? Jetzt fürchtete sie sich mittlerweile in ihrem eigenen Zuhause.


  Widerwillig machte sie in jedem Zimmer Licht, kontrollierte die Fenster und Türen. Nichts. In Zukunft konnte sie sich dieses Procedere wohl sparen. Vielleicht sollte sie sich genauso daran gewöhnen, wie an den fauligen Geruch, der ständig in der Villa hing. Frustriert schmiss sie die ersten Tüten in die Kammer und hielt dann inne. 


  Warum ließ sie den Krempel nicht einfach liegen? Sie brauchte Maria ja nur einen Zettel auf die Arbeitsplatte zu legen, dass sie das Zeug nicht wegpacken sollte. Trotzdem schob sie mit dem Fuß die Sachen beiseite, um die Tür schließen zu können. Mehrmals rüttelte sie kräftig an der Klinke, doch die Tür sprang nicht auf. Ratlosigkeit machte sich breit und die Furcht wuchs.


  Die bleierne Müdigkeit während des ersten Schwangerschaftsdrittels machte ihr wie üblich sehr zu schaffen und so ging sie zeitig zu Bett. Nach einer ausgiebigen Dusche schlüpfte sie unter die Bettdecke und las noch ein paar Zeilen. Minous Geraschel machte sie schläfrig und kurze Zeit später löschte sie das Licht.


  
 


  Ein lauter Knall ließ sie auffahren. Das Herz raste in ihrer Brust und sie brauchte einige Sekunden, um sich zurechtzufinden. Es hatte sich beinahe so angehört, als wäre ein schwerer Gegenstand umgefallen. Ihre zitternde Hand tastete nach der Nachttischlampe und beunruhigt blickte sie um sich, als das Licht aufflammte.


  Im Flur raschelte es und sie verfluchte insgeheim die Nachtaktivität ihrer Mitbewohnerin. Jetzt musste sie aber erst einmal dem Geräusch auf den Grund gehen.


  Schwerfällig pellte sie sich aus dem Bett und ihr Blick glitt automatisch zum Fußende. Die Augen zu Schlitzen verengt, hatte sich dort Minou zusammengerollt und fixierte Katharina. 


  Erneut knisterten die Tüten. Wenn Minou diese Geräusche nicht verursachte, wer dann? Wie paralysiert hockte sie auf der Bettkannte und lauschte. Sie wagte nicht, auch nur einen Fuß in den Flur zu setzen und rang mit ihrer Furcht. 


  Unvermittelt sprang sie auf, knallte die Schafzimmertür zu, schloss ab und hechtete zurück unter die Bettdecke. Minou machte erschrocken einen Satz vom Bett.


  Wer oder was war dort draußen im Flur? Ängstlich ließ Katharina das Licht brennen und verkroch sich regelrecht zwischen den Kissen. Die Katze legte sich wieder auf die noch warme Stelle und ließ die Ohren spielen.


  Die Helligkeit hinderte Katharina am Einschlafen und sie kam innerlich nicht zur Ruhe. Welcher Sinn steckte hinter diesem ganzen Theater? Sie zermarterte sich das Hirn, was es mit der ausgeräumten Kammer auf sich haben könnte und schlief irgendwann darüber ein.


  
 


  Das Licht der Morgensonne zwängte sich bereits durch die Jalousien, als der Wecker sie aus einem unruhigen Schaf riss. Wieso brannte das Licht? Stück für Stück kehrte die Erinnerung zurück.


  Zögerlich schlug sie die Bettdecke zurück und schlich zur Tür. Das Ohr an das kühle Holz gepresst, horchte sie angespannt. Kein Laut war zu hören und sie drückte die Klinke herunter.


  Im Flur gab es nichts Besonderes zu entdecken, überall lagen Babyartikel verstreut, genauso wie am gestrigen Abend. Nur die Tür zum Abstellraum unter der Treppe, die stand wieder offen. Sie schlug die Tür zu und rüttelte wiederholt an der Klinke, aber letztlich brachte sie das auch nicht weiter.


  Nach dem morgendlichen Ritual im Bad, kochte sie Kaffee und steckte zwei Schreiben Brot in den Toaster. Nebenbei kontrollierte sie ihre Termine auf dem Handy. Laura hatte ihr eine Nachricht hinterlassen und fragte, ob sie bei der Renovierung des Kinderzimmers noch mit anpacken sollte. 


  Diesmal war es Katharina recht, wenn sie diesen Kraftakt so schnell wie möglich hinter sich brachte. Und falls sie sich dazu noch in der Lage fühlte, konnte sie nach dem Dienst die Farbe besorgen. Dann hätten die Babysachen endlich ihren Platz und sie wieder ihren Frieden. Hoffentlich.


  Nach dem Frühstück schnappte sie sich ihre Sachen und eilte aus dem Haus, um sich durch den morgendlichen Verkehr zu quälen. In der Klinik angekommen, herrschte auf den Fluren die übliche Hektik und schon jetzt pochte es hinter ihren Schläfen. Wie gern hätte sie zu einer Tablette gegriffen, aber das war durch die Schwangerschaft nicht mehr möglich.


  Nachdem das Personal sie über sämtliche Vorkommnisse auf der Station unterrichtet hatte, knallte sie die Bürotür schwungvoll hinter sich zu. Heute musste sie ranhalten, um die Berichte und Untersuchungsergebnisse abzuarbeiten, die die Staatsanwaltschaft in Auftrag gegeben hatte. 


  Die entsprechenden Ordner stapelte sie auf dem Schreibtisch. Anschließend holte sie sich einen lauwarmen Kaffee aus der Stationsküche, um den üblen Kopfschmerz zu vertreiben.


  Die Zeit bis zum lang ersehnten Feierabend wollte überhaupt nicht vergehen, aber wenigstens war der Stapel ordentlich geschrumpft. Früher hatte sie sich engagiert, ihre Aufgaben ernst genommen. Doch jetzt war sie an einem Punkt angelangt, wo jede Tätigkeit von einer gewissen Lustlosigkeit begleitet wurde.


  Trotz des andauernden Pochens hinter ihrer Stirn, machte sie nach Dienstschluss einen Abstecher zum Baumarkt und kehrte vollbeladen in die Villa zurück. Auf der Theke fand sie eine Antwort von Maria vor, die bedauerte, die Babysachen so unordentlich verteilt auf dem Boden vorzufinden. 


  Katharina zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. Am Wochenende sollte das Kinderzimmer gestrichen und eingerichtet werden, dann hatte dieses Chaos ein Ende.


  Ihr Handy gab einen rhythmischen Sound von sich und sie fischte es aus ihrer Tasche.


  „Hallo David, was gibt’s?“ 


  Sie hörte, wie er am anderen Ende der Leitung tief einatmete und sich räusperte.


  „Ich wollte dich nur darüber informieren, dass Vanessa mir nicht glaubt, dass dieses Kind von einem anderen ist.“


  „Sorry, ich verstehe nur Bahnhof? Wessen Kind?“


  „Deins.“


  „Also du meinst, sie denkt, dass du der Vater bist? Verstehe ich das richtig?“


  „Ja. Ich bin zu dieser Zeit öfter in der Klinik geblieben und habe dort auch übernachtet. Ich brauchte mehr Freiraum, denn ihre ständige Eifersucht nahm mir die Luft zum Atmen.“


  „Oh, ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.“


  „Meine innere Zerrissenheit hat mich damals in Vanessas Arme getrieben und ich bin echt ein krasses Vorbild für alle Psychiater. Inzwischen ist mir klar, dass du mich nie so lieben wirst, wie ich es mir wünsche. Trotzdem würde ich, wenn ich frei wäre, um deine Hand anhalten, damit wir dieses Kind gemeinsam aufziehen.“


  In ihren Augenwinkeln sammelten sich Tränen. David war durch und durch ein guter Mensch und sie bedauerte für einen kurzen Moment, nie auf seine Avancen eingegangen zu sein.


  „Bist du noch dran?“


  Sie hörte ihn schlucken. 


  „Bin ich. Und danke für deine lieben Worte, sie bedeuten mir sehr viel. Wie soll ich mich jetzt verhalten?“


  „Vielleicht wäre es gut, wenn Vanessa später einen Blick in den Kinderwagen riskieren dürfte. Dann kann sie sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass ich nicht der Vater bin.“


  „Eine brillante Idee.“ Sie lachte verbittert auf.


  „Wäre dieser Vorschlag denn so schlimm?“, fragte David vorsichtig.


  „Nein, denn ich weiß wie meine Tochter aussehen wird. Das dunkle Haar bringt ihre grünen Augen zum Leuchten und ein Blinder mit Krückstock würde erkennen, dass du nicht der Vater bist.“


  „Kann man das Geschlecht schon so früh bestimmen?“


  „David, ich habe schon einmal versucht, mit dir darüber zu reden. Ein weiteres Mal tu ich mir das nicht an.“


  „Was ist eigentlich los mit dir? Du wirkst total fremd, gehst auf Distanz und deine Ansichten sind wie aus dem Mittelalter.“


  „Natürlich! Nicht umsonst habe ich mir einen Exorzisten ins Haus geholt“, erwiderte sie aufgebracht.


  „Jetzt übertreib bitte nicht!“


  „Tja, und schon wieder fliegen die Fetzen zwischen uns. Warum willst du nicht begreifen, dass seltsame Dinge passieren und ich verzweifelt nach Antworten suche?“


  „Wir sollten das Gespräch jetzt beenden, Vanessas Wagen fährt vor. Sei bitte auf der Hut.“


  Das Besetztzeichen erklang, David hatte aufgelegt. Er und seine Vanessa! Die beiden gingen ihr gehörig auf die Nerven. Er machte ihr aus dem Stegreif einfach so einen Antrag und bot sich an, ein fremdes Kind aufziehen. Gleichzeitig brachte er aber null Verständnis für die Gegebenheiten auf, unter denen das Kind gezeugt wurde.


  Kopfschüttelnd stellte sie den Herd an und wärmte die Mahlzeit auf. Mit einem vollbeladenen Teller verzog sie sich ins Arbeitszimmer und hoffte auf ein Lebenszeichen von Emilia. Bingo, endlich eine Nachricht. 


  Die Mail öffnete sich und Katharina erstarrte. Wieder und wieder las sie sich die Zeilen durch und fegte anschließend mit einem lauten Schrei den Teller samt Inhalt vom Schreibtisch. An Wänden und Möbeln klebte das Essen, während sie mit geballten Fäusten verloren im Arbeitszimmer stand.


  „Nein, das kann nicht sein“, schluchzte sie wimmernd und sank auf den Boden. “Warum? Warum ausgerechnet Emilia?“ 


  Ein erneuter Weinkrampf schüttelte sie. Laut schniefend zog sie ein zerknülltes Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte hinein. Komplikationen soll es während der Geburt gegeben haben, stand in der Mail. Emilias schwaches Herz hatte den hohen Blutverlust nicht kompensieren können. Das Kind überlebte nur knapp, doch für die Mutter gab es keine Rettung mehr. Emilia hatte darüber verfügt, dass Katharina sofort informiert werden sollte, falls etwas schief lief.


  Und nun hockte sie auf dem Fußboden, hatte die letzte Vertraute verloren und wusste nicht wohin, mit all den niederschmetternden Gefühlen. Entweder starb das Kind oder die Mutter. Niemand, wirklich niemand konnte hier einen Zufall vermuten, denn die Frauen kannten offiziell einander überhaupt nicht.


  Und sie selbst? Würde sie überleben oder nur das Kind? Panik schnürte ihr die Kehle zu. Musste sie von nun an in ständiger Angst leben? 


  Schwerfällig erhob sie sich und verließ das Arbeitszimmer, um mit Lappen und Küchentüchern bewaffnet, zurückzukehren. Sie robbte auf dem Boden herum, sammelte Gemüse, Kartoffeln und Fleischreste ein und wischte anschließend Möbel und Tapete notdürftig sauber.


  Sie fühlte sich so unglaublich leer und ausgebrannt. Unten im Flur betrachtete sie ihr Spiegelbild. Der antike, goldumrandete Spiegel zeigte ein verhärmtes Antlitz. Dunkle Augenringe, strähniges Haar und ein tieftrauriger Gesichtsausdruck – sah so eine Schwangere aus?


  Die eigene Erinnerung suggerierte ihr etwas anderes: Strahlende, zukünftige Mütter, die ihre runde Murmel stolz vor sich herschiebend, durch die Fußgängerzone watschelten. Vom Watscheln war sie meilenweit entfernt, sie schlich oder kroch durch den Tag. Ihr Unterleib dehnte sich, um Platz für das Kind zu schaffen, es zog und zerrte in ihren Innersten. Manchmal hing sie gekrümmt über dem Schreibtisch und hechelte, um der Schmerzen Herr zu werden.


  Wie sollte sie da jemals Freude empfinden? Und jetzt kam auch noch die Angst hinzu, es nicht zu schaffen. Keuchend lehnte sie sich an die Wand. Wie sollte sie nur über den Tod von Emilia hinwegkommen? Sie hatte ja noch nicht einmal Sakuras plötzliches Ableben verkraftet.


  Hemmungslos schluchzend setzte sie sich auf den Boden und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Hätte sie diese verfluchten Videos doch niemals erhalten! Warum nur, hatte sie damals alle Warnungen in den Wind geschlagen?


  Ein Ventil öffnete sich und alles brach aus ihr heraus: „Ich hasse dich, Victor, ich hasse dich! Du hast mein Leben zerstört und das der anderen Frauen. Du bist ein Monster und ich wollte nie ein Kind von dir!“


  Sie weinte und fluchte voller Verzweiflung. All die aufgestauten Gefühle entluden sich mit einem Schlag. Ihre Stimme kratzte bereits von der gewaltigen Lautstärke, mit der sie sich Luft verschaffte.


  Ein plötzlicher Knall ließ sie innehalten. Glas splitterte und tausend kleine Scherben rieselten auf sie herab. Schützend hielt sie die Arme über ihren Kopf und konnte überhaupt nicht begreifen, was soeben geschehen war. Ängstlich blieb sie auf dem Boden hocken und wagte nicht, sich zu rühren. Sie spürte, dass jemand anwesend war, kniff die Augen zusammen und atmete flach. 


  Im Flur knarrte das Parkett und Augenblicke später einzelne Stufen der Treppe. In der oberen Etage sprang eine Tür auf. Angestrengt lauschte sie den Geräuschen und fürchtete sich fast zu Tode. Wer hatte sich Zutritt zur Villa verschafft und durchstreifte nun die Räume?


  Die abrupt eintretende Stille war fast schon unheimlich. Hin und wieder hatte über ihr das Parkett geächzt, aber jetzt war kein Laut mehr zu hören. Noch immer hielt sie die Arme schützend über ihren Kopf. Nur die Füße kribbelten von der unbequemen Position.


  Endlich traute sie sich, die Augen zu öffnen und blinzelte vorsichtig. Der Fußboden war über und über mit Splittern bedeckt, den Spiegel hatte es total erwischt. Ihr Blick wanderte zögerlich die Treppe hinauf, doch niemand war zu sehen. So leise wie möglich erhob sie sich und überlegte fieberhaft, ob sie die Polizei rufen sollte.


  Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, doch das Glas knirschte leise unter ihrem Gewicht. Die wenige Schritte bis zur Küche kamen ihr wie eine endlose Reise vor. Leise zog sie die Schublade auf und ergriff das Tranchiermesser. Dabei stellte sie erschrocken fest, dass einige Splitter in die Haut ihrer Arme eingedrungen waren. Die etwas größeren Schnittwunden bluteten sogar. 


  Doch die Wundversorgung musste sie auf später verschieben, jetzt wollte sie unbedingt erfahren, wer für den Vandalismus und das Eindringen in ihre Privatsphäre verantwortlich war.


  Die Holztreppe knarzte erneut und verriet mit Sicherheit, dass sie sich im Anmarsch befand. Die Tür zum zukünftigen Kinderzimmer stand einen Spalt breit offen. Sie wollte den Überraschungsmoment ausnutzen und stieß mit ihrem Fuß kräftig gegen die Tür. Schwungvoll knallte diese an die Wand und gab den Blick auf ein komplett leeres Zimmer frei. Einzig und allein der durchdringende Gestank nach Fäulnis und Schwefel waberte ihr entgegen.


  „Oh nein …“


  Keuchend ging sie zu Boden und übergab sich an Ort und Stelle. Vor lauter Anspannung zitterten ihre Hände wie die eines Alkoholikers auf Entzug und die Welt um sie herum schwankte. Auf allen Vieren kroch sie zu einer Wand, an die sie sich erschöpft lehnte. Die anderen Räume brauchte sie gar nicht erst zu untersuchen. Es war klar, dass sie niemanden finden würde.


  Der Gerüche setzten ihr so stark zu, dass sie erneut würgen musste. Sie robbte in Richtung Fenster, zog sich am Sims hoch und öffnete mit letzter Kraft den Flügel. Geräuschvoll sog sie die kühle Abendluft ein und allmählich verlangsamte sich auch ihr Herzschlag.


  Nach einigen Minuten hatte sie sich soweit beruhigt, dass sie ein weiteres Fenster öffnen konnte und den Weg nach unten antrat. Das Badezimmer durchwühlte sie nach einer Pinzette, um die Splitter aus dem Fleisch zu ziehen. Obwohl sie sich Mühe gab, bereitete es ihr Schwierigkeiten, mit den zitternden Händen die winzigen Glasstückchen zu entfernen. 


  Nachdem sie das geschafft hatte, versorgte sie die Wunden mit Jod und biss mit schmerzverzerrter Miene die Zähne fest zusammen. 


  Zurück im Flur, stöhnte sie beim Anblick des Scherbenhaufens auf. Sie fühlte sich körperlich dermaßen schlapp, dass ihr vor der bevorstehenden Aufräumaktion graute. Der Gestank nach Erbrochenem machte es auch nicht besser. 


  Die wachsende Gleichgültigkeit legte einen dicken Mantel auf ihr Gemüt. Eigentlich hätte sie der Sache auf den Grund gehen müssen, warum der Spiegel in tausend Scherben zersplitterte, doch das interessierte sie nicht mehr. Stattdessen fegte sie mechanisch die Splitter zusammen und beseitigte mit dem Staubsauger den Rest. Das heiße Wasser schwappte aus dem vollen Eimer, als sie sich nach oben quält, um die Spuren ihrer Übelkeit zu beseitigen. Die Fenster ließ sie offen, um die Gerüche endgültig aus dem Haus zu bannen.


  Kurze Zeit später kroch sie ins Bett. Noch immer zitterte sie wie Espenlaub und fror, obwohl sie sich tief unter ihrer Bettdecke vergraben hatte. Was geschah nur mit ihr? War sie jetzt tatsächlich auf sich allein gestellt? 


  Während sie noch nach Antworten suchte, fielen ihr völlig entkräftet die Augen zu.


  
 


  Nach einer unruhigen Nacht schleppte sie sich ins Badezimmer und unter die Dusche. Der seelische Stress hatte ihr so stark zugesetzt, dass sie es körperlich spüren konnte. Außerdem brannten die Schnittwunden höllisch, als das warme Wasser auf sie niederprasselte. Sie gab sich Mühe, ihr Äußeres in eine vorzeigbare Ärztin zu verwandeln, aber es wollte nicht so recht klappen.


  Während das heiße Wasser durch den Filter der Kaffeemaschine sickerte, lief sie nach oben, um die Fenster zu schließen. Verwundert blieb sie im Türrahmen stehen und starrte auf das Parkett. Mitten im Zimmer befand sich ein kleines Häufchen Wäsche. Ordentlich gefaltet lagen Höschen und Hemdchen auf einem Stapel und das Ganze war beinahe liebevoll arrangiert. Obenauf saß eine bunte Schlenkerpuppe und strahlte glücklich in den Raum.


  Katharina schluckte in paar Mal und wich zurück. Sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, die Sachen in das Zimmer geräumt zu haben und selbst wenn, welchen Sinn sollte das ergeben?


  Anstatt der Sache auf den Grund zu gehen, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte die Stufen hinunter. Sie zitterte erneut so stark, dass ein Großteil des Kaffees neben der Tasse landete. Laut fluchend wischte sie die kleinen braunen Pfützen weg, nippte kurz am Kaffee und verließ dann das Haus.


  Mit Ach und Krach bewältigte sie den anstrengenden Dienst, wobei ihre Gedanken ständig um den Spiegel und die Babykleidung kreisten. 


  Nach dem Feierabend hetzte sie in die Villa zurück und hoffte auf Erholung. Doch die blieb aus. Ein Blick auf den zerborstenen Spiegel genügte, um sie erneut aus dem seelischen Gleichgewicht zu werfen. 


  Katharina tigerte bis zum Abend ruhelos durch die Villa und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Endlich im Bett liegend, sehnte sie einen tiefen Schlaf herbei, der sie alles vergessen ließ. Doch stattdessen wälzte sie sich nur von einer Seite auf die andere. 


  Kapitel 15


  
 


  Die vor ihr liegenden Arbeitstage begegneten Katharina mit einer nie gekannten Monotonie. Kaum war sie in der Villa zurück, huschte sie wachsam durch die Räume und schloss sie sich nachts im Schlafzimmer ein. Mehr als einmal dachte sie ernsthaft darüber nach, ob sie den Verstand verlor. Gegenstände wechselten unauffällig ihre Plätze und ständig hörte sie Schritte oder Geflüster.


  Sie sehnte die freien Tage herbei und hätte sich während dieser Zeit am liebsten nur im Bett verkrochen. Leider war das nicht möglich. Laura hatte zum Landeanflug angesetzt und würde in wenigen Minuten mit ihrem Partner aufkreuzen, um das Kinderzimmer auf Vordermann zu bringen.


  Eine Kanne Kaffee und belegte Brote standen bereit, um wenigstens den guten Willen zu zeigen. Katharina hoffte, dass die Renovierung und der Aufbau der Möbel schnell von statten ging, denn sie fühlte sich noch immer kraftlos und ausgelaugt. Das Kind im Bauch verlangte ihr einiges ab.


  Die Klingelt schellte und Laura stand gutgelaunt mit ihrem Kai vor der Tür. Sie umarmte Katharina und betrachtete sie eingehend.


  „Ein kleines Bäuchlein hast du bekommen, aber du siehst echt nicht gut aus.“


  „Ich weiß. Mich strengt die Arbeit in der Klinik sehr an, obwohl ich nicht mehr zum Nachtdienst antreten muss. Außerdem fühle ich mich total schlapp. Aber im zweiten Drittel der Schwangerschaft soll es wieder bergauf gehen.“


  „Na das will ich doch hoffen“, pflichtete Laura ihr bei. „Du musst dich um nichts kümmern, Kai und ich erledigen alles. Also, wo steht die Farbe?“


  „Hinten im Flur.“


  Laura stürmte voran und blieb abrupt vor dem leeren Rahmen stehen. „He, was ist denn mit dem Spiegel passiert?“


  „Frag besser nicht.“ Katharina winkte kraftlos ab.


  „Gut, ich frage nicht. Aber du wirst ihn doch neu verglasen lassen?“


  „Natürlich.“


  „Ich will die Damen ja nicht unnötig unterbrechen, aber wenn wir heute mit allem fertig werden wollen, müssen wir Gas geben.“ Kai trat unruhig auf der Stelle. „Welches Zimmer soll es denn sein?“


  „Oben rechts, Tür steht offen.“


  „Na also, geht doch.“ 


  Er zwängte sich an den Frauen vorbei, griff nach dem Farbeimer und stapfte die Treppe hinauf. Ohne viel Federlesen breitete er die Malerfolie über dem Parkett aus und klebte Fenster und Türrahmen ab. Dann tauchte er die Farbrolle in den Eimer und legte los.


  Katharina sah ihm deutlich an, dass er lieber zuhause auf seiner Couch hocken würde und sich nur Laura zuliebe auf diesen Deal eingelassen hatte. Aber so elend wie sie sich fühlte, war sie ihrer Freundin inzwischen dankbar. Außerdem wollte sie momentan keine Handwerker im Haus haben.


  Sie beobachtete Kai, wie geschickt er die Wände strich und Laura verschmitzt zuzwinkerte. Seine Augen blitzten, wenn er zu ihr rüber sah und Katharina registrierte die liebevollen Gesten nicht ohne einen Anflug von Neid. Was hätte sie nicht alles dafür gegeben, um an Lauras Stelle zu sein?


  Stattdessen quälte sie sich einsam durch die Schwangerschaft. Niemand massierte ihre geschwollenen Füße oder kochte einen magenschonenden Tee.


  „Soll ich uns einen Kaffee machen?“, fragte Laura, erhielt aber keine Antwort. „Kathi, alles klar?“


  Ertappt zuckte sie zusammen. „Entschuldige, ich war in Gedanken versunken. Was hattest du gefragt?“


  „Kaffee?“


  „Ich habe doch schon alles vorbereitet. Hilfst du mir beim Tragen?“


  Laura nickte und begleitete Katharina in die Küche.


  „Du schaust traurig aus, Kathi. Freust du dich denn kein bisschen auf das Baby?“


  „Doch, doch! Es ist nur … wenn ich euch so anschaue, dann wünschte ich mir, es gäbe einen Vater.“


  Tröstend legte Laura ihre Hand auf Katharinas Arm. „Warum schreibst du ihm nicht, dass du ein Kind von ihm erwartest? Vielleicht freut er sich und will sogar bei der Geburt dabei sein.“


  „Hast du mir eigentlich nie zugehört? Er hat viele Kinder gezeugt und er weiß, dass ich schwanger bin. Entweder stirbt die Mutter oder das Kind oder beide.“


  „Ehrlich, du spinnst! Mensch, was ist bloß mit dir los? Ich kann ja verstehen, dass dir davor graut, alleinerziehend durchs Leben zu hüpfen. Aber du musst doch deshalb nicht ständig so einen Schwachsinn von dir geben.“


  „Niemand will mich verstehen. Und die, die es konnten sind tot. Emilia starb bei der Geburt ihres Kindes und ich kann mich mit ihrem Tod einfach nicht abfinden.“


  „Ich verstehe kein Wort von dem was du sagst. Wer ist Emilia?“


  „Eine Kollegin.“


  „Müsst ihr den Kaffee erst anbauen?“ Kais ungeduldige Stimme schallte durch den Flur.


  „Nein, mein Schatz, wir kommen.“ 


  Laura blickte Katharina fest in die Augen. „Ich würde dir so gern helfen, aber ich weiß nicht wie. Du hast dich verändert, du bist nicht mehr meine Kathi. Lass bitte nicht zu, dass unsere Freundschaft daran zerbricht.“


  Traurig wandte sich Laura ab und trug das Tablett nach oben. 


  Katharinas Wangen glühten, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Entweder, sie spielte mit oder sie zog sich zurück. Das waren ziemlich unvorteilhafte Alternativen und sie steuerte geradewegs auf eine Isolation zu.


  Bereits jetzt hatte sie das Gefühl, an ihren Zweifeln und Ängsten zu ersticken. Kein Mensch schenkte ihr Glauben und sie konnte immer mehr Sakuras und Mary Anns Entscheidungen nachvollziehen. Stellte sich nur die Frage: Würde sie genauso enden?


  Verbittert lief sie ins Badezimmer und kühlte die Wangen mit frischem Leitungswasser. Am liebsten hätte sie Kai und Laura aus der Villa geworfen, aber dann wäre die Freundschaft endgültig in die Brüche gegangen. Also biss sie die Zähne zusammen und lief nach oben.


  „Wow, ihr seid aber schon weit!“ Erleichterung machte sich breit, denn Kai hatte mit Hochdruck gearbeitet. 


  „Ja, wir müssen nur noch die Fensterlaibungen pinseln und die freien Stellen am Türrahmen. Dann können wir nach einer kurzen Pause mit dem Aufbau der Möbel beginnen“, erklärte Laura.


  Katharina schnappte sich ebenfalls einen Pinsel und machte sich an einem der Fenster zu schaffen. Nach einer weiteren Stunde war das Werk vollbracht und das Kinderzimmer erstrahlte in einem warmen Farbton. Der Aufbau der Möbel beanspruchte bedeutend mehr Zeit, aber endlich stand alles an seinem Platz.


  „Dein Kleines wird sich hier wohl fühlen“, freute sich Laura. „Sollen wir noch schnell die vielen Babysachen nach oben bringen und gemeinsam einräumen?“


  „Wenn ihr noch Lust dazu habt, warum nicht? Allerdings werde ich später alles allein in die Schränke sortieren.“


  Kai zeigte über Lauras Vorschlag wenig Begeisterung, trug aber anstandslos die bunten Tüten nach oben. Laura kramte verzückt zwischen all den Dingen und zog einen Strampler und kleine Schühchen heraus.


  „Guck mal, sind die nicht niedlich? So winzige Füßchen, kaum zu fassen oder?“


  „Möchtest du mir irgendetwas damit sagen, Laura?“


  „Ja. Meine innere Uhr tickt.“


  „Du bist immer sehr direkt, genau diese Eigenschaft liebe ich so an dir. Nie um den heißen Brei herumreden.“ 


  Kai zog Laura zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich. Katharina fühlte sich völlig deplatziert und stierte verkrampft aus dem Fenster.


  „Kai, bitte aufhören! Lass uns zuhause weitermachen“, schlug Laura errötend vor.


  „Na los, ihr zwei Turteltäubchen, macht einen Abflug. Ich danke euch für die Hilfe und genießt das restliche Wochenende.“


  Katharina begleitete die beiden bis zur Tür und winkte ihnen solange hinterher, bis die Rücklichter des Fahrzeuges in der Dunkelheit verschwanden. Dann verschloss sie die Eingangstür und lief zurück in das zukünftige Kinderzimmer. Es roch streng nach Farbe und sie öffnete ein Fenster, um den Geruch zu vertreiben. Lustlos raffte sie die bunten Tüten zusammen und stopfte sie allesamt in die Schränke. Morgen war schließlich auch noch ein Tag …


  Zum Abendbrot brutzelte sie sich einen großen Teller mit Crêpes, die sie vor dem Fernseher verspeiste. Minou hingegen jagte einer Fliege hinterher, die sich unerlaubterweise Zutritt verschafft hatte. Müde vom anstrengenden Tag, streckte sich Katharina auf der Couch aus. Der Moderator einer Quizshow lullte sie mit seiner monotonen Stimme ein und noch bevor sie bis drei zählen konnte, schlief sie tief und fest.


  
 


  Der Fernseher lief noch immer, als sie erwachte. Die Couch konnte das bequeme Bett nicht ersetzen und ihr Rücken meldete sich auf unsanfte Weise zu Wort.


  Ächzend setzte sie sich auf. Im Nachtprogramm lief irgendeine Wiederholung aus den Achtzigern und sie schaltete den Fernseher aus. Auf gute Unterhaltung schienen die Programmdirektoren keinen Wert mehr zu legen.


  Oben im Zimmer klapperte ein Fensterflügel, dieses Geräusch musste sie wohl geweckt haben. Inzwischen hatte der Wind aufgefrischt und pfiff jaulend durch jede Ritzen. Wahrscheinlich war der entstandene Luftzug für das laute Klappern verantwortlich. 


  Rasch lief sie nach oben und verschloss das Fenster. Dabei warf sie einen Blick in den Garten. Das Licht der Straßenlaternen schimmerte sanft durch die Büsche und verzauberte die Umgebung. Die Schatten kleiner Trolle hockten neben den Wegen und die Kleider der Feen flatterten im Wind.


  Hinter ihr im Schrank raschelte es und sie wirbelte erschrocken herum. Was war das? Hatte sich Minou mal wieder im Schrank versteckt? Nein, das konnte nicht sein, die war doch am Abend durch das Haus getobt. 


  Erneut knisterte es. Ihre Finger wurden feucht und sie schluckte. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und zog sie dann blitzschnell zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Sie hatte mit Druck das ganze Zeug hineinverfrachtet, da war es schließlich kein Wunder, dass es raschelte. Genervt wandte sie sich ab und war schon fast an der Tür, als ein weiteres Geräusch sie davon abhielt, das Zimmer zu verlassen. Ein leises Kratzen drang aus dem Schrankinneren. Vielleicht doch Minou?


  Sie machte kehrt und zog zaghaft am Griff. Kaum war die Schranktür geöffnet, flogen ihr die Tüten regelrecht um die Ohren. Schützend hielt sie sich die Hände vors Gesicht, als die Babyartikel auf sie niederprasselten. Sekunden später war der Spuk vorbei und um sie herum herrschte das Chaos.


  Müde und frustriert stopfte sie die Tüten zurück in den Schrank und eilte aus dem Zimmer. Dann drehte sie den Schlüssel im Schloss herum und atmete auf. Ihr war inzwischen total egal, was sich dort oben im Zimmer abspielte, sie hatte einen Punkt erreicht, wo sie einfach nicht mehr konnte. Kraftlos sank sie aufs Bett und wickelte sich in die Decke. Himmlisch diese Stille …


  Sie träumte bereits, als ihr Unterbewusstsein sie in die Wachphase zurückholte. Murmelnd rollte sie sich auf die Seite und versuchte erneut in den Schlaf zu finden. Doch das wollte einfach nicht klappen.


  Irgendwo in der Villa klopfte es. Ein eintöniges, nicht sehr lautes Geräusch, aber extrem störend. Wollte sie jemand absichtlich in den Wahnsinn treiben? Derjenige war auf dem besten Wege dahin!


  Genervt zerrte sie die Bettdecke über ihren Kopf und versuchte das penetrante Klopfen zu ignorieren, aber ihre Bemühungen scheiterten. Wollte sie irgendwann zur Ruhe kommen, musste sie den Klopfgeräuschen auf den Grund gehen.


  Leise lief sie zur Schlafzimmertür und huschte in den Flur. Eindeutig, das Geräusch kam von oben aus dem Kinderzimmer. Hatten Sakura, Mary Ann und Emilia Ähnliches erlebt? Was kam noch alles auf sie zu? 


  Zu ihrem Leidwesen gab es niemanden mehr, mit dem sie sich darüber austauschen konnte. Von nun an war sie auf sich allein gestellt, musste einsam sie diese Hürden überwinden.


  Tränen bildeten sich in ihren Augenwinkeln. Wie sollte sie je Liebe für dieses Kind aufbringen, wenn ihre einst so heile Welt zerbrach?


  Frierend schlich sie die Treppe nach oben. Das Herz hämmerte wild in ihrer Brust und sie traute sich kaum, die Tür zu öffnen. Den Klopfgeräuschen so nah, hätte sie am liebsten kehrtgemacht. 


  Reiß dich endlich zusammen, schalt sie sich und drückte mutig die Klinke herunter. Laut stöhnend sah sie auf das Durcheinander zu ihren Füßen. 


  „Bitte nicht schon wieder …“


  Mit einem Anflug von Panik schmiss sie das bunte Allerlei zurück in das Schankinnere und knallte hastig die Türen zu. Dann rannte sie in Richtung Flur. Bevor sie dort ankam, sprang die Tür des Schrankes wieder auf und sein Inhalt ergoss sich über den Fußboden. 


  Das war zu viel des Guten und die Furcht lähmte sie. Minutenlang stand sie zitternd an der Zimmertür und wagte nicht, sich zu rühren.


  Irgendwann erwachte sie aus ihrer Starre. Endlich hatte sie begriffen! Total übermüdet wankte sie zu den bunten Tüten und hockte sich auf das Parkett. Mühevoll klamüserte sie die Babykleidung auseinander und legte sie ordentlich gefaltet in die Fächer. Fast zwei Stunden brachte sie damit zu, die Schränke zu befüllen und die Regale liebevoll zu dekorieren.


  Das Gesicht vom vielen Weinen verquollen, lief sie mit einem gequälten Gesichtsausdruck nach unten und verschwand im Schlafzimmer. Kaum hatte ihr Körper die weiche Matratze berührt, übermannte sie der Schlaf.


  
 


  Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert und selbst die Dusche am Morgen änderte nichts an ihrem Unwohlsein. Die letzte Nacht war der blanke Horror gewesen und so langsam fing sie an zu begreifen, was Victor von ihr wollte. Das, was in der Villa vor sich ging, konnte nur von ihm ausgehen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Oder doch?


  Sie ging mit dem Thema Schwangerschaft sehr nachlässig um und sollte sich endlich damit auseinander setzen. Dieses Kind in ihr wollte leben, keine Frage. 


  Das karge Frühstück bestand aus einem Schokoriegel und einem starken Kaffee, mehr bekam sie einfach nicht herunter. Ratlos, wie sie den Vormittag verbringen sollte, beschloss sie, sich an den Rechner zu setzen, um die fehlenden Dinge im Internet zu bestellen. Bettwäsche und ein Stubenwagen standen dabei an oberster Stelle.


  Voller Argwohn schlich sie die Treppe hinauf, bevor sie einen Abstecher ins Kinderzimmer wagte. Was würde sie dort erwarten? Wiederholtes Chaos? 


  Nichts von alledem. Das Spielzeug befand sich im Regal und die Kleidung in den Schränken. Erleichtert seufzte sie und ihr Herzschlag beruhigte sich.


  Im Arbeitszimmer klickte sie sich gelangweilt durch die Webseiten. Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr, innerhalb ihres Köpers. Sie schob die Hand unter den Bund ihrer leichten Sommerhose und lehnte sich zurück. Entspannt ruhte die Handfläche auf ihrem Bauch und sie wartete ungeduldig auf eine weitere Bewegung. 


  Da! Da war es wieder! Sie konnte ihr Kind tatsächlich spüren. Neugierig lupfte sie das Shirt und entblößte ihren Bauch. Ob man die zarten Tritte vielleicht schon erkennen konnte? Nichts wölbte sich bei der nächsten Bewegung, wahrscheinlich war es einfach noch zu früh. Trotzdem kam zum allerersten Mal das Gefühl der Freude auf.


  Ruckzuck erledigte sie die restlichen Einkäufe via Internet und auf einmal machte es ihr sogar Spaß. Ein leiser Hauch von Hoffnung kehrte zurück. Sie würde es schon packen. 


  Ihr Kind sollte nie erfahren, wer der Vater war, das musste sie unbedingt verhindern und der Rest würde sich finden.


  Gelöst stand sie auf und lief zum Fenster, um es zu öffnen. Ein Blick in den Garten ließ sie innehalten. Was zum Teufel …?


  Der Wind fegte weiße Papierblätter vor sich her und verteilte sie auf diese Weise in alle Himmelsrichtungen. Die Zettel blieben an den Zweigen hängen oder wehten über den Zaun ins Nachbargrundstück. Von der eigenen Neugier angestachelt, lief sie nach unten. Vor der Haustür das gleiche Bild, Papierfetzen wohin sie auch schaute. Sie griff nach einem Blatt, das sich im Rhododendron verfangen hatte und stellt erstaunt fest, dass es beschriftet war.


  
 


  Du hast keine Hemmungen, es mit jedem zu treiben. Andere Frauen wünschen sich sehnlichst ein Kind, aber du musst einen unehelichen Bastard in diese Welt setzen. Elende Hure!


  
 


  Eine glühend heiße Welle trieb ihr die Röte ins Gesicht und beschämt rannte sie auf die Straße. Keuchend jagte sie den Papierfetzen hinterher und war um Schadensbegrenzung bemüht.


  Kaum jemand in der Nachbarschaft wusste von ihrer Schwangerschaft. Wem also hatte sie diesen gemeinen Mist hier zu verdanken? Sie brauchte sich nicht mit langen Überlegungen aufzuhalten, denn es machte sofort klick. 


  Vanessa! Dachte die allen Ernstes, das Kind sei von David?


  Den restlichen freien Tag war sie damit beschäftigt, ihren Imageschaden durch das Entsorgen der Papierblätter in Grenzen zu halten. Es musste ein ganz schöner Aufwand gewesen sein, das Papier bedrucken zu lassen. Über solch eine sinnlose Verschwendung konnte Katharina nur den Kopf schütteln.


  Die Jagd nach dem weißen Übel hatte sie enorm geschlaucht und sie schleppte sich in die Villa zurück. Ihr Magen knurrte laut hörbar, aber zum Kochen fehlte die Muße. Von einem Lieferservice ließ sie sich eine Pizza bringen, aber die wollte nicht so recht schmecken. 


  Frustriert lümmelte sie auf der Couch und ließ die letzten Stunden Revue passieren. Kaum hatte sie sich irgendwie mit ihrer Situation arrangiert, kam jemand daher und zerstörte das kleine Pflänzchen der Hoffnung. Von der überquellenden Papiertonne ganz zu schweigen. 


  Einen Zettel hatte sie allerdings abgezweigt. Der steckte ordentlich gefaltet in ihrer Tasche, um ihn David unter die Nase zu halten. Der sollte seine Vanessa damit konfrontieren und sie gefälligst zurückpfeifen.


  Ihre Gedanken rotierten unentwegt und sie kam einfach nicht zur Ruhe. Ein heißes Bad sollte Abhilfe schaffen, doch es bewirkte leider das Gegenteil. 


  Vor der kommenden Nacht graute ihr. Was würde sich wohl diesmal abspielen? 


  Bevor sie schlafen ging, verschloss sie die Kinderzimmertür und verbarrikadierte sich im Schlafzimmer. Sollte es erneut klopfen, würde sie es konsequent ignorieren. Ihre Wut wuchs schneller als die Angst, denn sie hatte es satt, sich ständig tyrannisieren zu lassen.


  
 


  Am nächsten Morgen fuhr sie schlechtgelaunt in die Klinik. Obwohl es in der Nacht ruhig geblieben war, schnellte ihr Gute-Laune-Pegel nicht in die Höhe. Eine Nachbarin hatte am Zaun gestanden, mit einem dieser vermaledeiten Zettel in den Händen. Katharina glaubte ein spöttisches Grinsen gesehen zu haben und trat aufs Gaspedal.


  Die Hektik des Klinikalltags traf sie mit voller Wucht und die Gespräche mit den Patienten forderten sie mehr denn je. Zum einen konnte sie sich überhaupt nicht konzentrieren und hätte beinahe versehentlich ein falsches Medikament verordnet. Zum anderen sehnte sie die Mittagspause herbei, um David auf den Zahn zu fühlen. 


  Endlich war es soweit. Sie eilte die Flure entlang und erwischte David gerade noch. 


  „Hast du einen Moment für mich?“


  „Was gibt’s denn, du bist ja völlig außer Atem.“


  „Jemand hat sich gestern die Mühe gemacht, diese Zettel in hundertfacher Ausführung auf der Straße vor meinem Haus zu verteilen, den Spott der Nachbarn inclusive.“


  David griff nach dem Blatt Papier und las den Text mit gerunzelter Stirn. 


  „Nicht gerade sehr vorteilhaft ausgedrückt“, stellt er nüchtern fest. „Nur was habe ich mit dem Ganzen zu schaffen?“


  „Na dann denk mal scharf darüber nach!“


  „Komm, für solche Späße habe ich keine Zeit.“ Er wirkte gestresst und wollte weg.


  „Vanessa!“


  „Jetzt hör aber auf, Katharina! Du kannst ihr einiges in die Schuhe schieben, aber nicht solche Kindereien.“


  „Ach, jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz?“


  „Bitte, ich bin heute nicht in Stimmung …“ Sein Blick wich ihrem aus.


  „Stell dir vor, ich auch nicht“, presste sie zornig hervor. „Richte deiner Göttergattin einen schönen Gruß von mir aus, sie soll mich gefälligst in Ruhe lassen.“


  Wütend warf sie ihm den Zettel für die Füße und verließ sein Büro. Mit einem ordentlichen Knall flog die Tür ins Schloss. Die beiden konnten ihr den Buckel runterrutschen, aber sowas von. Dieses ganze Affentheater hing ihr zum Halse heraus.


  Die Zeit bis zum Feierabend verging quälend langsam und sie schaute ständig auf die Uhr. Eine Viertelstunde vor Dienstschluss schnappte sie ihre Tasche und verließ die Klinik. Als Ausrede hatte sie einen Arzttermin vorgeschoben.


  Fahrig lenkte sie ihren Wagen durch den Berufsverkehr. Obwohl in der Villa nur die Einsamkeit auf sie wartete, zog es sie nach Hause. 


  Leise summend glitt das Rolltor der Garage nach unten und sie schritt erschöpft zum Eingang. Doch bevor sie ihr Ziel erreichte, traf sie der Schlag. Jemand hatte mit schwarzer Farbe das hässliche Wort Schlampe an die Hauswand gesprüht.


  Erneut schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie blickte sich suchend um. Nicht einmal im eigenen Zuhause konnte sie sich geborgen fühlen. Betrübt strichen ihre Fingerspitzen über die bereits getrocknete Farbe.


  Im Flur pfefferte sie verstimmt die Tasche in eine Ecke des Flures und lief ins Wohnzimmer. Dort hockte sie sich auf den Sessel und ließ ihren Tränen freien Lauf. Seit sie schwanger war hatte sie das Gefühl, vom Rest der Menschheit ausgeschlossen zu werden. Isoliert, beschimpft und verlassen – tolle Zukunftsaussichten. 


  Sie musste unbedingt ihren inneren Frieden wiederfinden, um endlich Gefühle für dieses Kind, das in ihrem Bauch heranwuchs, zu entwickeln. 


  Sie wollte nicht so enden wie Sakura, Mary Ann oder Emilia. Nein, sie wollte alles geben, wollte eine gute Mutter sein, egal wie hart das Leben als Single auch wurde. Aber dafür musste sie Kraft tanken, viel Kraft, und unter diesen Vorrausetzungen war das einfach nicht möglich.


  Trotzig reckte sie ihren Kopf in die Höhe und erhob sich. Das alles musste ein Ende haben. Sie ließ sich nicht fertigmachen, von niemandem!


  Zuerst suchte sie sich eine entsprechende Malerfirma, die versprach, den Schaden an der Villa schnell zu beheben. Die Kosten waren ihr schlichtweg egal. Hauptsache, sie fungierte nicht auf Dauer zum Gespött der sämtlicher Nachbarn. 


  Anschließend fertigte sie eine Liste mit all jenen Dingen an, die ihr das Leben verschönern sollten. Sie buchte ein Wochenende in einem Wellness Hotel, legte Wanderrouten fest und koordinierte Restaurantbesuche. Mit einem Kind im Schlepptau waren diese Unternehmungen sowieso nicht möglich. Und wenn nicht jetzt, wann dann? 


  Ihre Seele benötigte dringend diesen Balsam, denn nicht umsonst hieß es, dass ein gesunder Geist in einem gesunden Körper wohnte.


  Die jetzigen Probleme musste sie ausblenden, komme was da wolle. Das war zwar leichter gesagt, als getan, aber schließlich entwickelte man sich im Zuge seiner persönlichen Herausforderungen. Es sollte doch wohl mit dem Teufel zugehen, wenn sich der ganze Kummer nicht auf irgendeine Art und Weise bewältigen ließ.


  Kapitel 16


  
 


  Das grelle Licht der Neonröhre blendete sie, als sie langsam zu sich kam. Das Schmerzmittel schien nach und nach seine Wirkung zu verlieren, denn sie spürte deutlich die frische Narbe am Bauch. 


  Inzwischen lag alles hinter hier und ein neues Zeitalter hatte begonnen – als frischgebackene Mutter.


  Noch ein wenig benommen von der Vollnarkose, blickte sie um sich. Sie befand sich glücklicherweise allein im Zimmer und suchte das Kinderbettchen. Aber es war keines da. Vielleicht brachte die Hebamme später das Kind.


  Schritt für Schritt kehrte die Erinnerung zurück. Mit dem Taxi war sie rechtzeitig in das Klinikum gefahren und es hatte noch eine Weile gedauert, bis endlich die Fruchtblase platzte. Die Wehen waren kaum zum Aushalten und das Köpfchen des Kindes steckte fest. Nachdem die Geburt ins Stocken geriet, wurde sie kurzerhand in den OP geschoben. 


  Sie musste sich ehrlicherwiese eingestehen, dass es ein Segen für sie war, als der dunkle Narkose-Mantel sich über sie legte und sie von ihrem Geburtsschmerz erlöste.


  Bis jetzt hatte sie noch keinen Blick auf das Neugeborene werfen können und wartete gespannt auf diesen Moment. Für sie war klar, dass sie ein Mädchen geboren hatte. Bereits im zweiten Drittel der Schwangerschaft konnte die Ärztin bei einer Ultraschalluntersuchung das Geschlecht feststellen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit, war sie mit ihrer Geduld am Ende. Mühselig rappelte sie sich auf und die Narbe am Bauch zwickte und zwackte. Trotzdem schwang Katharina die Beine aus dem Bett, zog den Morgenmantel über und wankte zur Tür. 


  Mit solch starken Schmerzen hätte sie im Leben nicht gerechnet. Sie lief nicht, nein, sie schob bedächtig einen Fuß vor den anderen. Anhand des Geschreis der Neugeborenen, schlug sie sofort die passende Richtung ein. Im Schneckentempo bog sie um die Ecke des langen Flures und erstarrte. Ihr Atem stockte und sie glaubte zu halluzinieren. Victor stand vor der Scheibe und betrachtete eingehend die Neugeborenen. 


  „Victor, was willst du hier?“ Ihre spröde Stimme hallte über den leeren Flur.


  Eine Krankenschwester steckte den Kopf aus der Tür. „Alles in Ordnung?“


  Katharina wandte sich völlig perplex um und überlegte, was sie der Krankenschwester denn nun erwidern sollte. Während sie an einer Erklärung bastelte, nahm sie aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr.


  Ein schwarzer Schatten wanderte hinüber zur Wand und verschwand in einer Nische. Von Victor fehlte jede Spur. Sie rieb sich die Augen und blickte noch einmal auf die Stelle, doch sie blieb leer. Höchstwahrscheinlich litt sie noch unter den Nachwirkungen der Vollnarkose.


  „Ich möchte mein Kind sehen“, trug Katharina ihre Bitte vor. 


  „Gehen Sie zurück auf Ihr Zimmer. Ich sage der Hebamme Bescheid, dass Sie wach sind. In einigen Minuten wird Sie Ihnen das Kind bringen.“


  Erschöpft von der OP, schlurfte sie zurück und kroch unter die Bettdecke. Mit aller Macht versuchte sie wach zu bleiben, aber immer wieder fielen ihre Lider zu.


  „Hallo, da sind wir.“


  Eine freundliche, sanfte Stimme holte Katharina ins Hier und Jetzt zurück. Orientierungslos schlug sie die Augen auf.


  „Schön, dass Sie wach sind! Hier hat jemand richtig großen Hunger mitgebracht.“ 


  Die Hebamme schob das kleine Wägelchen dicht an Katharinas Bett und hob den Säugling heraus. 


  „Was für magische Augen, die funkeln wie Smaragde“, säuselte sie, als sie Katharina das Neugeborene in den Arm legte. „Recht ungewöhnlich, meistens ist die Farbe der Iris so blau wie der Himmel.“ 


  Zufrieden blickte sie auf Mutter und Tochter herab. „Wollen sie es gleich mit dem Stillen versuchen?“


  Katharina wurde keine Zeit gelassen, ihre Tochter neugierig zu betrachten, denn die Hebamme schien es eilig zu haben. Ruckzuck legte sie das kleine Mädchen an. Die verstand sofort und saugte sich schmatzend fest.


  „Meine Güte“, nickte die Hebamme anerkennend, „die Kleine hat einen ordentlichen Zug.“


  Unterdessen biss Katharina die Zähne fest zusammen, denn ihr Unterleib verkrampfte sich schmerzhaft. Dieses fremde Wesen an ihrer Brust hatte sich wohl vorgenommen, sie restlos auszusaugen. Ob sie dem auf Dauer gewachsen war, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Na, das klappt ja wunderbar. Ich lasse die Kleine erst einmal bei Ihnen. Wir hatten vorhin ein paar Probleme mit den anderen Neugeborenen. Die haben wie am Spieß geschrien, als wir Ihr Mädchen dazugelegt haben. Jetzt hat sich zum Glück alles wieder beruhigt. Die Unterlagen bringe ich Ihnen später vorbei, dann wissen Sie das genaue Gewicht und die Größe Ihrer Tochter.“


  Die Tür fiel ins Schloss und Katharina war mit ihrem Kind allein. Es war ein ausgesprochen hübsches Baby, weder zerknautscht und noch anderweitig faltig. Glatt und rosig schimmerte die Haut und es roch einfach wunderbar. Trotzdem …


  Diese leisen Zweifel, wenn sie ihr Kind betrachtete. Neun lange Monate hatte sie es in ihrem Bauch getragen und dennoch war es ihr so fremd. Alles an diesem Neugeborenen erinnerte sie an Victor. Die Augen, das dunkle Haar, selbst die kleinen Fingerchen schien das winzige Mädchen von ihm geerbt zu haben.


  Ruhig schlief das Kind in ihren Armen, nur hin und wieder zuckte ein kleines Fäustchen. Vorsichtig legte sie ihre Tochter zurück in das Wägelchen und deckte sie liebevoll zu. Der Gedanke musste erst einmal sacken, dass sie von nun an ihr Leben mit diesem Kind teilte.


  Die Schwangerschaft und all die widersprüchlichen Gefühle lagen hinter ihr. Sie hatte versucht, dieser Zeit nur gute Dinge abzugewinnen, war David, Laura und ihren Eltern aus dem Weg gegangen. Besonders Evelin, ihre ach so treusorgende Mutter, hatte sie drangsaliert. Sie konnte sich mit der Situation überhaupt nicht arrangieren und schlug sogar eine heimliche Adoption vor, um nach außen das Gesicht der Familie zu wahren.


  Glücklicherweise waren auch die seltsamen Erlebnisse weniger geworden. Nur einmal, als Minou es sich auf dem runden Bauch von Katharina bequem gemacht hatte, flog das Kätzchen postwendend herunter. Bis heute konnte sie sich diese Situation nicht erklären. Minou mied seitdem ihr Frauchen wie der Teufel das Weihwasser.


  Nur die unterschwelligen Drohungen und Beschimpfungen in Form von Anrufen, Mails und Briefen waren ein Bestandteil dieser Zeit geblieben. Wutentbrannt und hasserfüllt, Zeile für Zeile, steigerte sich das Ganze sogar bis zum Ende der Schwangerschaft. Irgendwann wurde es Katharina zu viel und sie erstattete Anzeige bei der Polizei. Dieses diffuse Gefühl, ständig beobachtet zu werden, zehrte an ihren Nerven.


  Sie hatte gehofft, dass die Zeit alle Wunden heilte, aber das war nur ein hohler Spruch. Die immerwährende Trauer um Emilia und Sakura nistete sich in einer Ecke ihres Herzen ein und ließ sich nicht verbannen. 


  Inzwischen lebte sie sehr zurückgezogen und die selbstauferlegte Einsamkeit schien sie zu erdrücken. Vielleicht konnte sie dieser Isolation entfliehen, wenn sie später in einer Krabbelgruppe Kontakte zu anderen Müttern knüpfte.


  Die Strapazen der Geburt machten sie müde und sie triftete in einen leichten Schlaf. Wirre Träume begleiteten sie, in denen sich Victor über das fahrbare Kinderbettchen beugte und ohne Worte mit seiner Tochter kommunizierte. Gefangen im Traum, versuchte sie Victor zu vertreiben, doch es wollte ihr nicht gelingen. Das Band zwischen Vater und Tochter ließ sich einfach nicht durchtrennen.


  Ein leises Geräusch weckte sie. Verschlafen neigte sie den Kopf zu Seite und beobachtete ihr kleines Mädchen. Unruhig bewegte es die winzigen Fäuste und schien unzufrieden. Ob ihre Tochter wieder gestillt werden musste? 


  Behutsam hob sie das Neugeborene heraus und legte ihre Brust frei. Gierig dockte der Winzling an und Katharina verzog erneut schmerzhaft das Gesicht. Um Gottes Willen, warum hatte sie niemand vorgewarnt, wie unangenehm das Stillen sein konnte? Zuhause würde sie sofort auf die Flasche umsteigen.


  Sie wiegte das kleine Mädchen noch eine Weile in ihren Armen und legte sie dann zurück in das Kinderbettchen. Noch immer hatte sie keinen Namen vergeben. Clara sollte ihre Tochter heißen. Doch seltsamer Weise fiel es ihr schwer, das Neugeborene so zu nennen. Aber mit dem Umschwung der Hormone würde sich bestimmt alles finden, versuchte sie sich zu beruhigen.


  So langsam wurde es Zeit, die Familie über den Zuwachs zu informieren. Schon eine Weile hatte sie die Berichterstattung vor sich hergeschoben. Um langatmigen Gesprächen aus dem Weg zu gehen, verschickte sie deshalb auf nüchterne Art und Weise eine Textnachricht an ihre Eltern und Laura. Wie würden Familie und Freundin die neue Erdenbürgerin begrüßen?


  Bald würde sie es wissen …


  
 


  Fast gleichzeitig trafen ihre Eltern und auch Laura ein. Alle standen um das Bett herum und unterhielten sich angeregt über ihren Kopf hinweg. Sämtliche Themen wurden durchgekaut: Was half gegen Schwangerschaftsstreifen? Wie ernährte man vernünftig ein Kind? Auf sämtliche nutzlose Ratschläge folgte eine angeregte Diskussion.


  Zwischendurch moserte Evelin über das unehelich geborene Kind und stand wie üblich im Mittelpunkt des Geschehens. Von Katharina und ihrer Tochter wurde nur wenig Notiz genommen und sie wünschte sich, dass alle so schnell wie möglich wieder verschwanden.


  Ihre Freundschaft zu Laura beruhte nur noch auf höflichen Floskeln und hatte die herzliche Bindung verloren. Deutlich spürte Katharina die tiefe Kluft. 


  Mit der Zeit wurde auch Clara das Ganze zu viel und sie greinte leise vor sich hin. Evelin überging wie üblich die Bedürfnisse anderer und gab zum Besten, wie sie Tochter Katharina nach zwanzig Stunden nervenaufreibender Wehen hinaus ins Leben schickte.


  Ein lauter Knall beendete das lästige Szenario.


  „Himmel, was war das?“ Theatralisch legte Evelin eine Hand auf ihren bebenden Brustkorb.


  „Ich schaue gleich nach, der Lärm kam aus dem Badezimmer.“ Ohne Umschweife verschwand Joachim im Bad. „Den Spiegel hat es erwischt. Muss sich wohl aus der Halterung gelöst haben.“


  Das war das passende Stichwort. „Dann lass uns mal besser von hier verschwinden. Das Personal braucht sicher Platz, um alles aufzuräumen.“ Evelin küsste Katharina links und rechts auf die Wange, tätschelte ihrem Enkelkind lieblos das Köpfchen und eilte zur Tür.


  „Ich muss auch los, Kai wartet sicher schon“, schloss Laura sich Evelins Fluchtversuch an.


  Nur zwei lieblos arrangierte Blumensträuße auf dem Schränkchen neben dem Bett verrieten den Besuch. Nicht ein einziges Mal hatte Evelin Clara aus dem Bettchen gehoben, sie ignorierte ganz einfach ihre Enkeltochter. Und Joachim, ihr Vater, stand mit gestresstem Gesichtsausdruck daneben und konnte sich ebenfalls nur sehr schwer mit der Rolle eines Großvaters identifizieren.


  Willkommen im Leben, dachte Katharina verbittert.


  Kapitel 17


  
 


  Nach einer Woche Krankenhausaufenthalt wurde Katharina entlassen und sie war froh darüber, endlich in die Villa zurückzukehren. Umständlich quetschte sie sich gleichzeitig mit Tasche und Kleinkind aus dem Taxi und schleppte sich zum Eingang. Noch immer schmerzte die Kaiserschnittnarbe bei jedem Schritt.


  Ein Korb mit spanischen Delikatessen und eine vollgeschriebene Glückwunschkarte befanden sich auf dem Küchentisch. Marias Gaben kamen von Herzen und Katharina freute sich sehr. Wenigstens ein Mensch, der sie unterstützte.


  Minou flitzte um die Ecke, schnupperte kurz an der neuen Mitbewohnerin und trollte sich sofort. Hoffentlich gab es keine Probleme. Katharina hatte irgendwo gelesen, dass Katzen auf die neuen Erdenbürger durchaus mit Unsauberkeit reagieren konnten.


  Im Flur zog sie nachdenklich Blazer und Schuhe aus.


  Eine innige Mutter-Kind-Beziehung zwischen Clara und ihr wollte sich einfach nicht einstellen. Heimlich hatte Katharina die Mütter auf der Entbindungsstation beobachtet, wie liebevoll sie ihre Babys stillten oder das Kind in den Armen wiegten. Diese Augenblicke wirkten völlig fremd und beruhten nicht auf ihren Erfahrungen. Wunde, zerbissene Brustwarzen, ausgesaugt und ausgelaugt, anders konnte sie den Moment des Stillens nicht beschreiben. Noch heute würde sie Säuglingsnahrung bestellen, um dieser Qual zu entkommen.


  Einige der Neugeborenen hatten im Schlaf gelächelt, bei Clara suchte sie diese Mimik vergebens. Ununterbrochen schien sie ihre Umgebung zu mustern und auf der Hut zu sein. 


  Ach Quatsch, revidierte Katharina ihre Gedanken, ein Baby konnte doch so etwas noch gar nicht. Mit der Zeit würden sich die Gefühle bestimmt einpendeln.


  Sie trug den Baby-Safe ins Wohnzimmer, zog Clara das Jäckchen aus und legte sie in den Stubenwagen. Und wieder musterten die smaragdgrünen Augen aufmerksam die Umgebung. Seltsam, denn eigentlich konnten Neugeborene ihre Umwelt nur verschwommen wahrnehmen.


  Katharina schob den Stubenwagen vor das Fenster, wo helle Sonnenstrahlen über die bunte Bettwäsche tanzten. Hoffentlich schlief Clara jetzt ein bisschen, denn sie wollte die Waschmaschine bestücken und anschließend unter die Dusche. 


  Beim Verlassen des Wohnzimmers stoppte sie vor dem Kamin. Ein Bild war heruntergefallen, wahrscheinlich hatte Minou nachgeholfen. Katharina drehte den Rahmen herum und Großmutter Clara lächelte ihr durch das gesplitterte Glas entgegen. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und sie schluckte. War das vielleicht ein schlechtes Omen?


  Ach was. Sie hatte noch einen nagelneuen Bilderrahmen in petto, schob die Fotografie ihrer Großmutter hinein und stellte das Bild zurück auf den Kamin. Anschließend packte sie die Reisetasche aus, stopfte die Schmutzwäsche ihn die Maschine und stieg unter die Dusche. Das warme Nass löste einen Teil der Verspannungen im Nacken und sie genoss das herrliche Gefühl.


  Nach dieser Wohltat trat sie aus der Dusche, wickelte ein Handtuch um ihren Körper und verließ mit einem Schwall feuchter Luft das Badezimmer. Sofort eilte sie ins Wohnzimmer, um nach Clara zu sehen. Alles im grünen Bereich, ihr kleines Mädchen schlief tief und fest. Aber hatte sie den Stubenwagen nicht in die Sonne gestellt? Wieso stand er jetzt abseits, im Schatten?


  Vielleicht sollte sie demnächst die Bremsen fester anziehen.


  Da Clara schlief, konnte sie in aller Ruhe das Kinderzimmer vorbereiten. Sie öffnete ein Paket Windeln und stapelte sie griffbereit. Beim Wickeln stellte sie sich ziemlich unbeholfen an, Clara wirkte noch so winzig.


  Nicht das ihre Tochter ein kleines Würmchen gewesen wäre, ganz im Gegenteil. Stolze vier Kilogramm hatte sie auf die Waage gebracht, kein Wunder, dass sich die Ärzte letztlich für einen Kaiserschnitt entschieden. Noch ein prüfender Blick und sie verließ den Raum. 


  Nebenan im Arbeitszimmer öffnete sie die liegengebliebene Post. Rechnungen, Werbung und natürlich ein weiterer Drohbrief. Die unflätigen Beschimpfungen über das uneheliche Kind wollten kein Ende nehmen. Wortlos zerriss sie das Blatt Papier und warf es in den Müll.


  Um Clara nicht zu wecken, blieb sie oben, starrte aus dem Fenster und wusste nichts mit sich anzufangen. Drei lange Jahre würde sie von nun an in der Villa hocken und den vollen Mutterschutz in Anspruch nehmen. War sie eine schlechte Mutter, weil ihr bereits jetzt die Decke auf den Kopf fiel?


  Claras leises Weinen drang nach oben und Katharina wappnete sich für die nächste Stillmahlzeit. Gierig trank sich das kleine Mädchen satt, während Katharina die Zähne zusammenbiss. Das musste ein Ende haben und ihr Entschluss stand fest.


  Nach dem Wickeln zog sie ihrer Tochter Mützchen und Jäckchen über und verließ die Villa. In der Apotheke erstand sie vier große Packungen Säuglingsmilch und machte sich frohen Mutes auf den Heimweg.


  Clara schien der Spaziergang zu gefallen und sie ließ sich gern von einigen Passanten bestaunen.


  „Was für tolle Augen die Kleine hat“, war wohl der häufigste Satz, den Katharina zu hören bekam. Der Zuspruch tat ihr gut, denn noch immer hatte sie unter der Ignoranz der eigenen Familie zu leiden.


  Zurück in der Villa, legte sie Clara wieder in den Stubenwagen und machte sich in der Küche zu schaffen. Vorsorglich stellte sie die Fläschchen und den Vaporisator bereit. Einen Teil der Muttermilch wollte sie abpumpen und nach und nach auf die Fertignahrung umstellen.


  Kurze Zeit später war sie damit beschäftigt, einen nörgelnden Säugling zu beruhigen. Clara weigerte sich vehement, das Fläschchen zu akzeptieren. Übermüdet und hungrig, zeigte sie Katharina lautstark, wer am längeren Hebel saß.


  Nach einer aufreibenden Gegenwehr lag Clara endlich in ihrem Kinderbettchen. Noch immer quengelte sie leise, aber Katharina war so hundemüde, dass sie ins Bett fiel und sofort einschlief.


  Um Mitternacht weckte sie eine leise Melodie. Verschlafen rieb sie sich die Augen und richtete sich auf. Das Musikstück kam ihr bekannt vor. War das nicht Mozarts Wiegenlied?


  Sie schlug die Bettdecke zurück und lauschte. Die Melodie schien aus dem Kinderzimmer zu kommen. Leise schlich sie die Treppe hinauf, um Clara nicht zu wecken. Das Nachtlicht im Kinderzimmer spendete ein warmes Licht und auf Zehenspitzen näherte sie sich dem Kinderbettchen.


  Clara blickte mit großen Kulleraugen auf das Mobile über ihr, welches ununterbrochen „Schlafe mein Prinzchen“ abspielte. Die Spieluhr musste defekt sein, schade. Inzwischen war mit Sicherheit die Garantie abgelaufen, denn monatelang hatte es im Schrank gelegen. Gleich morgen würde sie ein neues Mobile im Internet bestellen.


  Sie angelte die kaputte Spieluhr vom Haken und steckte sie in den Schrank. Dann lief sie nach unten und schlüpfte unter die Bettdecke. Ein fataler Fehler. Clara begann zu brüllen, als gäbe es kein Morgen. Krebsrot und mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn, schrie sich das Neugeborene die Seele aus dem Leib.


  Mit ihren Nerven am Ende, hing Katharina das Mobile wieder über das Kinderbettchen und atmete befreit auf, als Clara sich nach einigen Minuten beruhigte.


  Zurück im Bett, schloss sie müde die Augen, doch die Melodie in der Endlosschleife nervte. Erschöpft drückte sie das Kopfkissen auf ihr Ohr und dämmerte hinüber in einen tiefen Schlaf.


  
 


  Um fünf Uhr morgens war Schluss mit lustig. Clara plärrte und verlangte lautstark nach ihrer Mahlzeit. Katharina hatte eine Mahlzeit komplett ausfallen lassen, trotz Wecker war sie nicht aufgewacht. Alles musste sie allein stemmen, niemand wechselte sich mit ihr ab. Das zehrte an ihren Kräften.


  Jetzt hoffte sie darauf, dass Clara sich vielleicht mit einem Fläschchen zufrieden gab, denn der Hunger war groß. Doch mitnichten. Sie spuckte den Gummisauger immer wieder aus und verweigerte die Nahrungsaufnahme. Also hockte Katharina mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf der Bettkante und stillte ihr Kind.


  Die kleinen, zarten Fingerchen krallten sich dabei in ihre Brust und hinterließen unschöne Streifen. Clara kaute und biss ungeduldig auf dem Warzenhof herum, wenn die Quelle versiegte. Katharina hatte keine Zweifel, ihre Tochter war ein willensstarkes Kind und nahm sich schon jetzt, was sie wollte.


  Nach der Stillmahlzeit legte sie Clara in den Stubenwagen. Jetzt ein starker Kaffee, das wär‘s. Sie hatte zwar extra koffeinfreien Kaffee besorgt, doch der würde keine Abhilfe schaffen. Sie hatte das Gefühl, ihre Augen überhaupt nicht mehr offen halten zu können. 


  Also kochte sie sich entgegen aller Empfehlungen einen anständigen Kaffee und verzehrte Rührei und Toast dazu. Minou leistete ihr Gesellschaft, worüber sie sich besonders freute. Meist verzog sich die Katze in irgendein Versteck und blieb für Stunden unauffindbar.


  Der Schlüssel im Türschloss der Eingangstür verriet Marias Ankunft. Vollbepackt betrat sie den Flur und stellte die Einkäufe in der Küche ab. Dann musterte sie Katharina.


  „Noch einmal herzlichen Glückwunsch zur Geburt ihres Töchterchens.“


  „Danke Maria, ich habe mich über das Präsent und die Karte sehr gefreut.“


  „Ach, nicht der Rede wert.“ Lapidar winkte die Haushälterin ab. „Es ist anstrengend, ein Kind allein zu versorgen, nicht wahr?“


  „Wem sagen Sie das, Maria. Steht mir das so deutlich ins Gesicht geschrieben?“


  Maria lachte. „Ich sah ähnlich erschöpft aus und hatte insgesamt drei von der Sorte. Darf ich die Kleine begrüßen?“


  „Aber selbstverständlich. Nachdem Clara die Nacht zum Tag gemacht hat, müsste sie jetzt eigentlich schlafen.“


  Neugierig schauten die Frauen auf das Neugeborene herab. Clara schlief nicht und schien die Blicke zu erwidern. Ihre Miene verzog sich ins Weinerliche und Maria sah einen Tick zu lange in den Stubenwagen. 


  „Alles in Ordnung?“, fragte Katharina verunsichert.


  Maria stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es ist ein wunderschönes Mädchen.“ 


  Katharina wusste, dass Maria absichtlich eine falsche Antwort gegeben hatte. Natürlich war Clara ein bildhübsches Kind. Aber was genau versuchte die Haushälterin zu verheimlichen? Dieser Seufzer hatte so anders geklungen, etwas Untröstliches schwang in ihm mit. Da Katharina nicht der Sinn nach Rätselraten stand, beließ sie es dabei.


  „Wenn Sie nichts dagegen haben, Frau von Burgstett, stürze ich mich gleich in die Hausarbeit“


  „Ja, machen Sie nur.“


  Das Röhren des Staubsaugers hallte durch das Haus und augenblicklich begann Clara lautstark zu protestieren. Katharina nahm sie auf den Arm, um sie zu beruhigen, doch es half nichts. Ihre kleine Tochter bäumte sich erzürnt auf und kreischte. Hilflosigkeit machte sich breit und am liebsten hätte sie Clara den Mund zugehalten.


  In einem der Ratgeber hatte sie gelesen, dass Babys sich gern an ihre Mami kuscheln, um dort Trost zu suchen. Von all dem hatte sie bis jetzt noch nichts bemerkt. Ihre Tochter wollte nur eines: Wachsen und Gedeihen, ohne Rücksicht auf Verluste. Innige Momente zwischen Mutter und Kind? Fehlanzeige.


  Katharinas Geduld war an einem Punkt angekommen, an dem sie das laute Plärren als unerträglich empfand. Sie wollte nur noch, dass es aufhörte, egal wie. 


  Augenblicke später verstummte der Staubsauger und mit ihm Clara. 


  Nachdem sich alles beruhigt hatte, stillte sie Clara noch einmal, wechselte die Windel und legte sie in den Stubenwagen. Anschließend hockte sie sich erschöpft auf die Couch. Während sie den ruhigen Atemzügen ihrer Tochter lauschte, sackte ihr Oberkörper langsam zur Seite und sie schlief ein.


  
 


  Der Essensgeruch, der durch das Haus zog, weckte Katharina. Sie verspürte einen Bärenhunger und setzte sich erwartungsvoll an den Küchentisch. Maria füllte die Teller mit einer leckeren Gemüseterrine. In einem Moment der Unachtsamkeit rutschte der Topf zur Seite und ergoss sich über ihre Oberschenkel. 


  „Jesus Maria“, schimpfte sie laut und lief zur Spüle, um mit einem Lappen notdürftig ihre Hose zu reinigen. „Was für ein Glück, dass ich den Topf schon vor einer Viertelstunde vom Herd genommen habe. Die heiße Terrine hätte meine Beine total verbrüht. Wie konnte dieses Missgeschick überhaupt passieren?“


  „Ich weiß es nicht“, stammelte Katharina verwirrt. 


  Sie konnte nicht fassen, was sie da soeben gesehen hatte. Wie von Geisterhand bewegt, wanderte der Topf zur Tischkannte und schwappte über.


  „Als hätte sich der Topf selbstständig gemacht“, wunderte sich Maria. „Es macht Ihnen doch nichts aus, Frau von Burgstett, wenn ich jetzt nach Hause fahre?“


  „Nein, Maria. In dieser verschmutzten Kleidung können Sie unmöglich weiterarbeiten.“


  Die Haushälterin hatte es plötzlich sehr eilig und verließ beinahe fluchtartig die Villa.


  Nachdem Katharina den Fußboden gründlich gereinigt hatte, besah sie sich den Topf genauer, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Sie stellte ihn wieder auf den Tisch und versetzte ihm einen kleinen Stoß. Der Topf rührte sich nur wenige Millimeter von der Stelle, mehr war nicht drin. Zwar hatte er ziemlich nah an der Kante gestanden, aber ihr blieb ein Rätsel, wie er von allein kippen konnte.


  Sie hatte das Topfexperiment noch nicht beendet, da hörte sie Claras Quäken aus dem Wohnzimmer. Es machte ihr sehr zu schaffen, keine Zeit mehr für die eigenen Bedürfnisse beanspruchen zu können. Wenn Clara einmal schlief, tat sie es ihr gleich, um den Schlafmangel zu kompensieren. 


  Andere Mütter durften sich glücklich schätzen, wenn Großeltern helfend zu Seite standen. Davon konnte sie nur träumen. Ihre Vorstellungskraft reichte einfach nicht aus, um Evelin, mit Clara auf dem Arm, liebevoll säuselnd durch die Villa schreiten zu sehen.


  Sie versorgte ihre Tochter und schob den Stubenwagen wieder an das Fenster. Dann warf sie einen Blick in den Briefkasten und sortierte die Post. Erneut war ein Brief dabei, der sie zutiefst verletzte. Momentan fehlte ihr die innere Stärke, um solche Anschuldigungen abprallen zu lassen.


  Zornig zerfetzte sie das Papier in tausend kleine Schnipsel und beschloss, David anzurufen. Er sollte dafür sorgen, dass es endlich aufhörte. 


  Und sie hatte Glück, David ging sofort an sein Handy. 


  „Was gibt’s?“, meldete er sich unterkühlt.


  „Ich habe monatelang meinen Mund gehalten, habe geschwiegen und mir alles gefallen lassen. Aber meine Kräfte sind aufgebraucht und ich möchte, dass du Vanessa zur Vernunft bringst!“


  „Ich verstehe nicht ganz?“


  „Stell dich doch nicht so unwissend! Seit Vanessa weiß, dass ich ein Kind bekomme, terrorisiert sie mich.“


  „Kann es vielleicht sein, dass du dich da in etwas verrennst, Katharina?“


  „Jetzt hör aber auf! Wir wissen doch beide, wie Vanessa tickt, dein feiner Plan ist nicht aufgegangen.“


  „Dann lass uns Plan B verwirklichen. Gibt ihr die Chance, einen Blick in den Kinderwagen zu werfen. Dieses Kind wird mir nicht ähnlich sehen, vielleicht wird sie dann begreifen … Übrigens, ich gratuliere dir zur Geburt deiner Tochter.“


  „Lass einfach stecken. Pfeif deine Gattin zurück, sonst erstatte ich Anzeige.“


  „Wird Vanessa diese Chance bekommen? Ich möchte doch nur, dass endlich wieder Frieden herrscht.“


  „Du gibt‘s also zu, dass sie auch dir das Leben zur Hölle macht?“


  David lachte gequält auf. „Hast du eine Ahnung …“


  „Dann wach endlich auf und lass dich scheiden. Geh irgendwohin, wo dich niemand kennt, mach eine eigene Praxis auf und genieße dein Leben.“


  „So einfach ist das nicht. Vanessa wird nie Ruhe geben, sie wird mich suchen und finden. Ihre Psychose wird von Tag zu Tag schlimmer, sie steigert sich in Dinge hinein, die außerhalb deiner Vorstellungskraft liegen.“


  „Aber mein Kind und mich setzt du bewusst dieser Gefahr aus? Sie gehört in die geschlossene Abteilung, da brauchen wir uns beide nichts vorzumachen.“


  „Ach Katharina … Melde dich bitte, wenn du bereit dazu bist, deine Tochter Vanessa zu zeigen. Ich versuche alles so zu arrangieren, dass es wie ein zufälliges Treffen aussieht. Dann sind wir auf der sicheren Seite und es wird ihr den Wind aus den Segeln nehmen.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr.“


  Ohne große Floskeln des Abschieds beendeten beide das Gespräch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis David offen bekennen musste, dass er seiner Frau so nicht mehr helfen konnte. Vanessa sollte dauerhaft unter Beobachtung stehen und Katharina war fest davon überzeugt, dass die Klinik ein dauerhaftes Zuhause für Davids Gattin werden würde. 


  Ihr letzter Satz: „Dein Wort in Gottes Ohr“ hallte noch nach und erinnerte sie an eine wichtige Aufgabe, die sie noch zu bewältigen hatte: Claras Taufe!


  Katharina wollte unbedingt, dass dieses Ereignis stattfand und hoffte ein für alle Mal, dass damit der ganze Spuk aufhörte. Sie ließ sich mit dem Pfarramt verbinden und erhielt die freudige Botschaft, dass die Taufe bereits in zwei Wochen stattfinden würde.


  Erleichtert machte sie sich am Nachmittag auf den Weg, um Einladungskarten für die Taufe zu besorgen. Clara schien es zu gefallen, durch die Gegend chauffiert zu werden. Aufmerksam richtete sie ihre großen Kulleraugen auf die Umgebung und schwang vergnügt die kleinen Fäustchen.


  Zurück in der Villa, stillte Katharina ihre Tochter und legte sie mit frischer Windel in den Stubenwagen, wo das kleine Mädchen sofort einschlief. Leise schlich sie ins Arbeitszimmer und setzte sich vor den Rechner. Wann immer sie ihr Mailpostfach öffnete, kehrte die Wehmut zurück. Sie dachte an Mary Ann und fragte sich, was wohl aus Emilia Fernandas Kind geworden war. Ob sie auf diese Fragen je eine Antwort erhielt?


  Enttäuscht leerte sie den Spamordner und suchte auf verschiedenen Webseiten nach einem hübschen Taufkleid für Clara. Mit Spitze oder besser ohne, bestickt mit Perlen oder doch lieber ganz schlicht, sie hatte die Qual der Wahl. Letztendlich wählte sie ein hübsches Kleidchen ohne viel Schnickschnack. 


  Anschließend zerbrach sie sich den Kopf über die Feierlichkeiten. Wen sollte sie überhaupt einladen? Früher mitten im Geschehen, war sie jetzt einsamer denn je, kaum jemand nahm noch Notiz von ihr. Also verschickte sie ohne viel Federlesen die Einladungen an eine Handvoll Leute. 


  Jetzt musste sie sich nur noch Gedanken über die Verköstigung machen. Mitten im Stillmodus, wäre ein Restaurantbesuch im Anschluss sicher ungeeignet. Ein Catering-Service könnte bestimmt ein paar Happen beisteuern, damit wäre sie aus dem Schneider. Die kurze Zeitspanne gestaltete die Suche etwas aufwändiger, aber schließlich war alles unter Dach und Fach.


  Müde rieb sie sich die Augen und lehnte sich zurück. Die Türklingel zerriss die wohltuende Stille und Katharina eilte die Stufen hinunter. Neugierig öffnete sie die Tür. Ein junger Mann hielt ihr Päckchen und Stift entgegen. „Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden …“ Ohne weitere Worte zu verlieren, händigte er die Lieferung aus und ging zurück zu seinem Kastenwagen. 


  Zufrieden drehte sie den kleinen Karton in ihren Händen. Die kommende Nacht würde mit Sicherheit ruhiger verlaufen, wie gut, dass es einen Premiumversand gab. Auf dem Küchentisch packte sie das neue Mobile aus und startete einen Probedurchlauf. Prima, es funktionierte tadellos. 


  Den restlichen Abend ließ sie mit einem Buch auf der Couch ausklingen und ging zeitig zu Bett. 


  
 


  Kurz nach drei öffnete Katharina schlaftrunken die Augen. Ich habe Clara doch erst vor einer Stunde gestillt, dachte sie verärgert. Was also, hatte sie aus dem Schlaf geholt? Gähnend richtete sie sich auf und lauschte in die Stille der Nacht. Nicht der kleinste Laut war zu hören.


  Na prima, falscher Alarm. Dieser Ammenschlaf raubte ihr noch den letzten Nerv. Müde robbte sie zurück unter die Bettdecke und schloss die Augen. Innerhalb weniger Minuten döste sie wieder ein.


  Kurze Zeit später saß sie aufrecht im Bett und glaubte zu träumen. Sie kniff sich mehrmals hintereinander in den Arm. Jawohl, sie war definitiv wach. Das Mobile im Kinderzimmer dudelte erbarmungslos „Schlafe mein Prinzchen“. Sie hatte die Spieluhr doch ausgetauscht, wie konnte das sein?


  Auf Zehenspitzen schlich sie nach oben. Der sanfte Schein des Nachtlichtes bot genügend Helligkeit, um das Kinderzimmer zu überblicken. Katharina blieb vor der Tür stehen und wartete darauf, dass sich das Mobile wiederholt in Bewegung setzte.


  Und tatsächlich, wenige Sekunde später erklang die Melodie. Was ihr jedoch die Sprache verschlug war die Tatsache, dass die Kordel wie von Geisterhand nach unten gezogen wurde.


  Es war ein Ding der Unmöglichkeit, dass sich das Mobile von allein bewegte und trotzdem geschah es vor ihren Augen. Demzufolge war das erste gar nicht kaputt gewesen. Sie spürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken und wusste, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Erst Levitation, jetzt Telekinese, hatte das zu bedeuten? 


  Mit einem gewissen Unwohlsein dachte sie an die Situation am Mittagstisch zurück. Ging das alles von Clara aus? 


  Sie hatte so sehr gehofft, sich mit alldem nicht mehr auseinandersetzen zu müssen. Vielleicht sollte sie in naher Zukunft noch einmal den Kirchenmann kontaktieren? Unentschlossen verharrte sie vor der Kinderzimmertür und dachte darüber nach, das Mobile zu entfernen. Letzten Endes entschied sie sich dagegen und schlich zurück ins Schlafzimmer.


  Hatte es bei Sakura ähnliche Vorfälle gegeben? Und wenn ja, waren das die Gründe für eine Selbsttötung gewesen? Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, während die Melodie des Mobiles leise und blechern durch die Villa hallte.


  
 


  Neuer Morgen, neues Glück, dachte sie sarkastisch auf dem Weg zum Badezimmer. Der so dringend benötigte, erholsame Schlaf war ausgeblieben und die wechselwarme Morgendusche entpuppte sich als sinnloses Unterfangen. Blieb als letzte Rettung nur ein starker Kaffee.


  Clara schlief noch tief und fest, und das Mobile hing still an seiner Halterung. Katharina bereitete es enorme Schwierigkeiten, das Erlebte zu verarbeiten und eine natürliche Erklärung dafür zu finden.


  Wie ein Häufchen Elend hockte sie am Küchentisch, schlürfte den heißen Kaffee und knabberte an einem Toast. Niemals hätte sie nach der Entbindung mit so einem Gefühlschaos gerechnet. Tränen tropften auf das Porzellan, erst verhalten und dann in Strömen. Ihr verzweifeltes Schluchzen war der einzige Laut in dieser unheilvollen Stille.


  Als Maria ihren Dienst antrat, saß sie noch immer mit verquollenem Gesicht am Tisch.


  „Guten Morgen, Frau von Burgstett. Sie sehen heute gar nicht gut aus.“


  „Ja, das kann man wohl so sagen. Ich hatte mir das alles leichter vorgestellt.“


  „Das wird schon, glauben Sie es mir. Aller Anfang ist schwer.“


  „Wie geht es Ihrem Bein, Maria?“


  „Das hat glücklicherweise keinen Schaden davongetragen. Allerdings werde ich von nun an darauf achten, den Topf stets in die Mitte des Tisches zu stellen.“


  Was für ein Glück, Maria schien nichts bemerkt zu haben, dachte sie erleichtert. Oder hatte sich die Bewegung des Topfes nur in ihrem Kopf abgespielt?


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Frau von Burgstett: Sie ziehen sich etwas über und gehen für ein paar Minuten an die frische Luft, das wird Ihnen guttun. Ein kleiner Spaziergang, um den Kopf freizubekommen, hat schließlich noch keinem geschadet. Clara schläft doch?“


  „Ja, Clara schläft. Meinen Sie wirklich, ich kann eine kleine Pause einlegen?“


  „Natürlich. Stecken Sie sicherheitshalber das Handy ein, falls Clara nach ihrer Mutter verlangt.“


  „Selbstverständlich, Maria. Und vielen Dank, ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.“


  In Windeseile zog sich Katharina um und trat vor die Tür. Ohne zu Zögern lief sie los und genoss das kleine bisschen Freiheit. Ihre Schritte hallten energisch über das Pflaster. Ohne ein Ziel strebte sie voran und sie ließ die Sorgen hinter sich. Der Wind wirbelte ausgelassen durch ihr Haar und die frische Luft belebte Körper und Geist. Einfach himmlisch ohne Clara im Schlepptau.


  Doch sofort schaltete sich ihr schlechtes Gewissen ein, weil eigentlich nicht sein durfte, was sie empfand. Andere Mütter gingen in ihrer Rolle auf, warum nicht sie? Insgeheim hatte sie gehofft, die Zeit mit Clara zu genießen. Und nun dachte sie mit Unbehagen an die letzte Nacht zurück. Verzweifelt presste sie ihre Hände auf die Ohren, als die imaginäre Melodie des Mobiles erklang.


  Verloren stand sie auf dem Gehweg und wurde von einem jungen Mann in Eile zur Seite gestoßen. Es hatte keinen Zweck, das belebende Gefühl der Freiheit flaute ab. Mit hängenden Schultern lief sie zur Villa zurück.


  Schon von weitem hörte sie Claras Gebrüll und das Röhren des Staubsaugers. Clara hasste dieses Teil, daran gab es keinen Zweifel. Die letzten Meter rannte Katharina und riss schwungvoll die Eingangstür auf. Sie hörte Maria im Kinderzimmer mit dem Sauger hantieren, während sie im Flur Schuhe und Jacke auszog.


  „Sie sind aber schnell zurück“, stellte Maria fest, als sie den Stecker rauszog. Mit der beginnenden Stille verebbte auch Claras Geschrei.


  „Die Kleine war schon wach, deshalb wollte ich rasch den Teppich von den Katzenhaaren befreien. Auf meine Kinder wirkte der Lärm des Staubsaugers immer beruhigend, aber Ihr Töchterchen mag dieses Geräusch absolut nicht.“


  „Da stimme ich Ihnen zu, Maria. Aber Clara wird sich daran gewöhnen müssen, ob sie will oder nicht.“


  Maria verließ mit dem Staubsauger das Kinderzimmer und redete tröstend auf Clara ein. Katharina stand im Flur an der Treppe und wartete darauf, dass die Haushälterin unten ankam, damit sie zu Clara eilen konnte. 


  Was dann geschah, passierte so plötzlich und unerwartet, dass Katharina total fassungslos reagierte. Maria erhielt einen Stoß in den Rücken und ließ augenblicklich das Gerät fallen. Während der Staubsauger die Treppe herunterpolterte, versuchte Maria, wild mit den Armen rudernd, ihr Gleichgewicht zu halten. 


  Doch dafür war es zu spät. Seltsam verrenkt schlug sie am Fuße der Treppe auf und wimmerte leise. Der gebrochene Knochen des Schienbeins ragte aus dem Fleisch und das Blut tropfte auf den Boden.


  „Oh mein Gott, Maria, es tut mir so leid!“ Sie durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren und musste schnell handeln.


  Maria hingegen presste die Lippen fest aufeinander und zog sich am Geländer hoch.


  „Bitte nicht bewegen! Ich rufe den Notarzt, Sie müssen sofort ins Krankenhaus.“


  Katharina riss das Telefon aus der Ladestation und wählte den Notruf. Dann eilte sie in die Küche und kehrte mit einem Glas Wasser zurück.


  „Bitte, trinken Sie einen Schluck, ich versuche derweil die Blutung zu stoppen.“


  Maria verzog ihr Gesicht, während Katharina den Oberschenkel abband.


  „Was ist eigentlich passiert?“


  „Das wissen Sie doch genau, Frau von Burgstett! Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass Sie nichts gesehen haben?“


  Katharina errötete, während Maria vor Schmerzen keuchte. 


  „Ich wusste von Anfang an, dass Sie mit dem Bösen im Gepäck von dieser Reise zurückkehrten. Clara ist die Tochter eines Dämons, wunderschön und doch so kalt. Wir beide brauchen uns da nichts vorzumachen, dieses Kind hätte nie geboren werden dürfen. Leider findet das Unheil immer einen Weg. Passen Sie auf sich auf, Frau Burgstett.“


  In der Ferne erklang das Martinshorn. 


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht mehr zurückkommen?“


  „Ich bin ein frommer Mensch und meine Familie bedeutet mir alles. Bei diesem Sturz hätte ich mir das Genick brechen können, das möchte ich kein weiteres Mal riskieren. Ich werde die Villa für immer verlassen.“


  Für weitere Worte fehlte die Zeit, denn der Krankenwagen und das Fahrzeug des Notarztes hielten vor dem Haus. Katharina öffnete die Tür und bat die Sanitäter herein.


  Ohne viel Zeit zu verlieren, wurde Marias Bein geschient und ein Venenzugang gelegt. Dann schoben die Sanitäter die Patientin zum Krankenwagen. Katharina musste noch ein Statement zum Unfallhergang abgeben, bevor auch der Notarzt aufbrach. 


  Mit Tränen in den Augen blieb sie zurück und konnte nicht begreifen, von welch fatalem Erlebnis sie Zeugin geworden war. Hatte ihre kleine Tochter, dieses winzige Neugeborene, tatsächlich versucht, Maria aus dem Weg zu räumen? Wegen dem störenden Lärm eines Staubsauger?


  Keine Menschenseele hatte hinter der Haushälterin gestanden und doch war der Stoß deutlich zu sehen gewesen. Konnte sie ihr Kind deshalb nicht bedingungslos lieben, weil es so anders … weil es böse war? Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, Clara etwas anzutun. Diese ständigen Zweifel zerstörten ihre Gefühle und ihren Glauben, und höhlten sie von innen aus.


  Oben aus dem Kinderzimmer erklang leise die Melodie von „Schlafe meine Prinzchen“ und Katharina erschauderte. Spott und Hohn, das war alles, was sie in diesem Moment über sie hereinbrach. Wie konnte ein kleiner Säugling Derartiges beherrschen?


  Katharina schleppte sich ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Unfähig sich zu rühren, ignorierte sie Claras Gebrüll, die nach einer Mahlzeit und einer frischen Windel verlangte. 


  „Nein, jetzt nicht!“, lautete ihre verzweifelte Antwort. 


  Es lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft, Clara wieder an ihren Brüsten zu nähren oder sie liebevoll in den Armen zu wiegen. Sie brauchte Zeit, einfach nur ein bisschen Zeit. Irgendwie würde sie das Ganze bestimmt wieder auf die Reihe bekommen.


  Unaufhörlich rotierten die Gedanken hinter ihrer Stirn. Sie brauchte Hilfe, brauchte jemanden, der ihr glaubte und sie unterstützte. Aber wie sollte sie das anstellen?


  Minou lief ins Wohnzimmer und setzte sich direkt auf den Tisch. Unverwandt fixierte sie ihr Frauchen, die nichts gegen diesen entsetzlichen Lärm von Clara unternehmen wollte. 


  „Lass mich noch ein wenig nachdenken“, murmelte Katharina bekümmert, während ihre Finger gedankenverloren durch das seidige Fell glitten. „Ich schaffe das nicht allein, weißt du. Niemand will mir glauben, aber wir beide wissen es besser.“ Zärtlich kraulte sie Minou hinter den Ohren, die sich augenblicklich entspannte und hingebungsvoll schnurrte. 


  Dann traf Katharina ein Geistesblitz. Natürlich, sie brauchte doch nur eine Kamera vor dem Kinderbettchen aufzustellen, um das Phänomen mit dem Mobile zu filmen. 


  Oben im Zimmer schepperte es gewaltig und erschrocken zuckte sie zusammen. Sie musste sich endlich um Clara kümmern, ob sie wollte oder nicht. Doch der Schock saß tief und sie konnte sich nicht vorstellen, Clara jemals wieder zu stillen. In der Küche pumpte sie die Milch ab und machte sich bereit für ein kleines Drama.


  Clara lag krebsrot im Kinderbettchen und fuchtelte verzweifelt mit ihren kleinen Ärmchen. Augenblicklich schwappte eine Welle des Mitleids über und Katharina drückte ihre Tochter fest an sich.


  „Schhh … alles ist gut, Mami ist jetzt wieder bei dir. Du bekommst dein Fläschchen und eine neue Windel.“


  Katharina versuchte ruhig zu bleiben, während Clara wieder und wieder den Kopf zu Seite drehte und das Fläschchen verweigerte. Zwischendrin schlief das Neugeborene vor Erschöpfung ein, aber Katharina blieb hart. Nach unzähligen Versuchen akzeptierte Clara endlich das Fläschchen. Gesättigt und mit einer neuen Windel versehen, legte Katharina ihre Tochter in den Stubenwagen.


  Durch das offene Fenster drang leises Stimmengewirr und sie warf einen Blick nach draußen. Vor dem schmiedeeisernen Zaun der Villa hatten sich drei Nachbarn eingefunden, die heftig diskutierten und dabei grinsten. Irgendein Stofffetzen hing am Zaun, der einem Bettlaken sehr ähnlich sah. Hinter ihrer Stirn rumorte es und sie ahnte nichts Gutes. Ob sie wollte oder nicht, sie musste vor die Tür.


  Die Nachbarn ignorierend, nahm sie das Corpus Delicti genauer unter die Lupe. Mit schwarzer Farbe stand in fetten Druckbuchstaben geschrieben: Nimm dein Kind der Sünde und verschwinde!


  Wutentbrannt zerrte und riss sie das Laken vom Zaun und war außer sich. Wieso ausgerechnet heute? Und mit welchem Recht wurde ihr das Leben so zur Hölle gemacht? Wenn sie Vanessa zwischen die Finger bekam, die konnte sich auf etwas gefasst machen. Dank Davids Gemahlin, würde sie sich irgendwann überhaupt nicht mehr auf die Straße getrauen.


  Sie stopfte das Laken in die Mülltonne und blickte die Nachbarn, welche die Szene amüsiert beobachteten, zornig an. Die glotzten blöd und weideten sich an ihrer Verzweiflung. Am liebsten hätte sie denen ihren Mittelfinger entgegengestreckt.


  Mit ihrer Contenance ging es ziemlich steil bergab, ach was, ihr ganzes Leben fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Und zu allem Überfluss war sie auch noch auf sich allein gestellt und sie würde nicht nur Marias Kochkünste vermissen. Erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, wie viele Aufgaben die Haushälterin erledigt hatte. Natürlich könnte sie auch eine neue Perle einstellen, aber der heutige Tag hatte sie eines Besseren belehrt. Desillusioniert lief sie in die Villa zurück.


  Clara schlief im Stubenwagen tief und fest, und so setzte sich im Arbeitszimmer an den Laptop, um ein passendes Stativ zu kaufen. Eine hochauflösende Kamera hatte sie bereits im letzten Drittel der Schwangerschaft erworben, um Claras Entwicklung festhalten zu können. Anschließend surfte sie noch etwas im Internet und suchte in verschiedenen Foren nach Leuten, denen Ähnliches passiert war. Doch sie wurde nicht fündig.


  Abgekämpft von den Strapazen des Tages lief sie nach unten und legte sich auf die Couch. Es dauerte keine fünf Minuten, da war sie in einem tiefen Schlaf versunken.


  
 


  Clara hatte die letzte Nacht wieder zum Tag gemacht und Katharina schlich völlig übermüdet durch das Haus. Inzwischen hatte ihre Tochter das Fläschchen akzeptiert und das machte es leichter.


  Gähnend saß sie am Küchentisch und schlürfte den heißen Kaffee. Minou gesellte sich zu ihr, humpelte zu ihrem Futternapf und knabberte verstohlen ein paar Bröckchen. Anschließend trollte sie sich und verschwand hinter dem Schrank.


  „Miez, was hast du denn? Komm her, meine Süße“, lockte sie das Kätzchen. 


  Minou schob ihr Köpfchen hervor und Katharina zog sie am Schlafittchen aus dem Versteck. Vorsichtig tastete sie die Vorderpfote ab, zum Glück war nichts gebrochen. „He, kleine Maus, du musst vorsichtiger beim Toben sein.“


  Sie setzte die Katze zurück auf den Boden und Minou verkroch sich sofort wieder hinter den Schrank. Das Tierchen tat ihr leid. Für eine ausreichende Beschäftigung fehlte die Zeit und auch die Streicheleinheiten kamen viel zu kurz. 


  Den restlichen Vormittag verbrachte Katharina mit dem lästigen Hausputz und schob sich um die Mittagszeit nur eine Tiefkühlpizza in den Ofen. Sie wünschte sich augenblicklich Maria herbei und mit einem Anflug von Zorn dachte sie an Clara. Sie bezweifelte ernsthaft, dass sich noch eine innige Mutter-Tochter-Beziehung entwickeln könnte.


  Nach einem Spaziergang mit Clara am Nachmittag, lag bei ihrer Rückkehr ein Päckchen vor der Tür. Das Stativ. Froh über die schnelle Lieferung, parkte sie Clara im Stubenwagen und baute die Kamera sofort neben dem Kinderbettchen auf. Nach mehreren Probedurchläufen hatte sie endlich die passende Position gefunden und gab sie sich zufrieden. Jetzt konnte die Nacht kommen.


  Den gesamten Tag war sie durch die Villa gehetzt und am Abend fiel sie erschöpft ins Bett. Selbst das monotone Dudeln des Mobiles riss sie nicht aus ihren Träumen.


  
 


  Nach einer für sie eher ruhigen Nacht, saß sie am Frühstückstisch und nippte am Kaffee. Die Stille wirkte bedrückend und sie wunderte sich, wo ihr Kätzchen abgeblieben war. Sie spürte, dass etwas nicht stimmen konnte und suchte beunruhigt die gesamte Villa ab, vergebens. Egal wie sehr sie das Tierchen auch lockte oder mit dem Futterbeutel raschelte, Minou sich ließ nicht blicken.


  Nachdem Clara erneut einen Zwergenaufstand geprobt und Katharina beinahe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, schlief das Neugeborene wieder tief und fest. Die Zeit, die ihr jetzt zur Verfügung stand, wollte sie sinnvoll nutzen und entnahm der Kamera die Speicherkarte. Von der eigenen Neugier angetrieben, öffnete sie mit zitternden Händen das Programm und starrte gebannt auf den Monitor.


  Die ersten Stunden hatte die Kamera so gut wie nichts aufgezeichnet. Katharina schlurfte im Nachthemd und mit verstrubbelten Haaren zum Kinderbett, hob Clara heraus und stillte deren Hunger. Nach dem Wickeln deckte sie ihre Tochter zu und verließ mit einem übermüdeten Gesichtsausdruck das Kinderzimmer.


  Erst kurz nach drei begann sich das Mobile zu bewegen und die Melodie erklang. Ein bizarres und surreales Bild. Was dann geschah, konnte Katharina nicht fassen. Hatte sich in der Villa tatsächlich das Böse manifestiert? Wieder und wieder sah sie sich die Stelle an und verzweifelte fast.


  Minou war gerade auf dem Weg nach unten und humpelte am Kinderzimmer vorbei. Eine unsichtbare Macht schien sich ihrer zu bemächtigen und zog sie in den Raum hinein. Das Kätzchen sträubte sich und krallte sich panisch am Läufer fest, aber es half nichts. Hilflos wurde sie in den Raum katapultiert.


  Die Augen weit aufgerissen, schien Minou zu ahnen, was jetzt auf sie zukam. Unsichtbare Hände packten sie und schleuderten sie nach oben. Hart prallte das Kätzchen gegen die stuckverzierte Zimmerdecke und verharrte hilflos in dieser Position. Das kleine Mäulchen weit geöffnet, hechelte Minou vor lauter Stress und Speichel tropfte herunter. Ihr Schwanz peitschte nervös und die kleinen Pfötchen zuckten.


  Katharina konnte diesen Anblick kaum ertragen und senkte ihren Blick. Die folgende Szene wollte sie sich kein weiteres Mal anschauen und stoppte die Wiedergabe. Sie wusste auch so, was jetzt passieren würde.


  Ein letztes Mal wurde Minou kraftvoll durch das Kinderzimmer geschleudert und knallte an die gegenüberliegende Wand. Blut sickerte aus dem kleinen Näschen und sie blieb regungslos am Boden liegen. Minuten später kam das Kätzchen wieder zu sich und schleppte sich kriechend aus dem Kinderzimmer, während sich das Mobile unaufhörlich weiterdrehte.


  Mit tränenverhangenem Blick erhob sich Katharina und durchsuchte die gesamte Villa. Mit viel Anstrengung schob sie die schweren Möbelstücke zu Seite, um das Kätzchen aufzuspüren. Minou musste schnellstmöglich in eine Tierklinik, sie hatte bereits viel zu viel Zeit sinnlos verstreichen lassen. 


  Ihre Tochter war böse, abgrundtief böse. Zum ersten Mal begriff sie, was Sakura durchlitten haben musste und brachte für die Tat der Japanerin endlich Verständnis auf. Die Dinge überschlugen sich, seit Clara geboren wurde. Sie musste ihre Familie schützen und auch die Menschen, die sie umgaben. Niemand, wirklich niemand durfte mehr in die Nähe ihrer Tochter.


  Hektisch durchkämmte sie die Räume und rief mit schriller Stimme nach Minou. Mittlerweile befürchtete sie das Schlimmste. Der Schweiß rann am Rücken herunter, das Shirt klebte unangenehm am Körper. Verdammt Minou, wo steckst du nur?


  Ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft, es roch streng nach feuchtem Leder und Urin. Im Flur verstärkte sich das Ganze. Vor der Eingangstür entdeckte sie das Kätzchen. Es lag reglos über ihren Lederschuhen und mit Bestürzung registrierte Katharina den Zustand des Tieres. Die Katze hatte unter sich uriniert und schien starke Schmerzen zu haben. Noch immer hechelte sie panisch und die Zunge hing aus dem kleinen Mäulchen. Die Pfötchen waren eiskalt, genauso wie der Rest des Körpers. Minou stand unter Schock und musste sofort in ärztliche Behandlung.


  Katharina griff nach einer Babydecke und wickelte Minou darin ein, um sie warm zu halten. Dann stellte die den Wasserkocher an, kramte die Wärmflasche aus dem Schrank und legte die Katze vorsichtig in die Transportbox. Nach dem Umfüllen des heißen Wassers, bettete sie das Kätzchen auf die Wärmflasche und verließ die Villa.


  Der BMW schoss aus der Garage und sie jagte den Wagen mit quietschenden Reifen durch die Straßen. Sie musste Minou von hier wegbringen, die Katze schwebte in Lebensgefahr. Trotz Handyverbot am Steuer, telefonierte sie mit der Tierklinik und kündigte den Notfall an. Im Eiltempo raste sie durch die Stadt und hielt sich selten an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung. 


  Auf dem Parkplatz vor der Klinik sprang sie aus dem Auto und eilte zur Anmeldung. Minou wurde ihr sofort abgenommen. Im Behandlungsraum legte der junge Arzt dem Kätzchen sofort einen Venenzugang, um es mit Flüssigkeit zu versorgen und den Kreislauf zu stabilisieren. Während das Tier geröntgt wurde, musste Katharina im Wartezimmer Platz nehmen.


  Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an die Wand und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Sakura! Hatte ihr Shiba Inu nicht ein ähnliches Schicksal ereilt? 


  Was kam noch alles auf sie zu? Wurde sie jetzt achtzehn lange Jahre dazu verdammt, in völliger Isolation zu hausen, um das Leben ihrer Mitmenschen nicht zu gefährden. Musste sie jedem verheimlichen, wenn sie da groß zog? 


  Tief in ihr brodelte es. Glücklicherweise befand sie sich in der Tierklinik und nicht bei Clara. Sie würde für nichts mehr garantieren können, wenn sie in der Villa die Beherrschung verlor. Wichtig war nur, dass Minou überlebte und sie verschwendete keinen Gedanken an ihre Tochter, die sich selbst überlassen in der Villa zurückgeblieben war.


  Ihre Brüste begannen zu schmerzen und zwei dunkle große Flecken bildeten sich auf ihrem Pullover. Beschämt kreuzte sie die Arme vor ihrer Brust, sie hatte schlichtweg vergessen die Muttermilch abzupumpen. 


  Nach zwei Stunden endloser Warterei wurde sie endlich aufgerufen. Minou hatte etliche Prellungen an Rippenbögen und Becken davongetragen, ansonsten war sie okay. Nachdem Katharina eine gepfefferte Rechnung gezahlt hatte, stand sie verloren auf dem Parkplatz. Wie sollte es jetzt weitergehen? Eine Rückkehr in die Villa wäre Minous Todesurteil gewesen.


  Hatte sich Laura nicht begeistert zu ihrer neuen Mitbewohnerin geäußert? Ob die Freundin ihr wohl einen letzten Gefallen tat?


  Ohne weitere Gedanken zu verschwenden, zurrte sie die Transportbox auf dem Beifahrersitz fest und startete den Wagen. Auf schnellstem Wege fuhr sie zu Laura, in der Hoffnung, sie zuhause anzutreffen. Mit einem Stoßgebet zum Himmel, drückte sie auf den Klingelknopf.


  Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. „Kathi, was machst du denn hier?“ Laura stand die Verwunderung ins Gesicht geschrieben.


  „Es geht um Minou und ich brauche deine Hilfe, jetzt und sofort. Du musst sie gesund pflegen und dich um sie kümmern. Bitte versprich es mir!“


  „Ich muss was?“


  Katharina drückte der Freundin die Transportbox in die Hand. „Laura, wenn dir unsere jahrelange Freundschaft noch irgendetwas bedeutet, dann nimm Minou bei dir auf. Du rettest dem Tier damit das Leben!“


  „Bist du jetzt total übergeschnappt?“


  „Wenn das dein Eindruck von mir ist … Ich würde es dir gern erklären, aber ich weiß einfach nicht wie! Nimm Minou und versprich mir, dass wir uns niemals wiedersehen und du dich von der Villa fernhältst.“


  „Um Gottes Willen, Kathi! Was soll das Ganze?“


  „Bitte Laura, versprich es mir! Kümmere dich um Minou und halte dich von der Villa fern.“ Tränenüberströmt umklammerte Katharina Lauras Hände und sah sie dabei flehend an.


  „Okay, ich verspreche es dir. Wirst du mir irgendwann erklären können, was mit dir los ist?“


  Katharina nickte. „Ja, das kann ich. Irgendwann bekommst du die Aufzeichnungen zu sehen, aber jetzt muss ich zu Clara zurück.“


  „Hast du sie etwa allein gelassen?“


  „Ich hatte keine andere Wahl!“


  „Was ist nur los mit dir? Du kannst ein Neugeborenes doch nicht mutterseelenallein zurücklassen.“


  „Ein andermal, bitte! Ich muss jetzt wirklich los.“


  „Kathi, ich begreife es nicht …“


  Katharina ließ Laura mitten im Satz stehen, stieg in den BMW und jagte davon. Ihr Gesicht glühte vom vielen Weinen. Es schmerzte unglaublich, Minou hergeben zu müssen, aber bei Laura war sie in guten Händen.


  Noch immer schluchzend, schloss sie die Eingangstür zur Villa auf und wunderte sich über die Totenstille. Kein Laut war zu hören, lediglich ein fauliger Gestank schlug ihr entgegen. Nur mit Mühe unterdrückte sie ihren Würgereiz. 


  Im Halbdunkel des Flures stolperte sie über einige Gegenstände und schlug der Länge nach hin. Stöhnend rappelte sie sich auf und tastete nach dem Lichtschalter. Was zum Teufel …?


  Sämtliches Schuhwerk lag wild durcheinander auf dem Boden verteilt, als hätte es jemand wahllos durch den Raum gepfeffert. Was war hier passiert? Von ihrem schlechten Gewissen angetrieben, hetzte sie die Treppe nach oben. Das Kinderzimmer sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgefegt. Bunte Blumentöpfe lagen zerborsten auf dem Boden. Sämtliche Schranktüren standen offen und die Kleidung verteilte sich auf dem Parkett.


  Clara lag völlig verschwitzt in ihrem Bettchen und schlief. Hin und wieder schüttelte es ihren kleinen Körper, sie musste lange geweint haben. Liebevoll streichelte Katharina die Wange ihrer Tochter und strich zärtlich eine dunkle Strähne zur Seite. Sie würde Clara niemals etwas antun können. Nein, sie würde sich anpassen und still leiden - ein ganzes, verdammtes Leben lang.


  „Warum musst du ausgerechnet Victors Tochter sein?“, flüsterte sie leise. „Jeder andere Mann wäre mir lieber gewesen. Ich will dich lieben, dich heranwachsen sehen, aber ich scheitere und bin dieser Aufgabe nicht gewachsen. Wie wirst du dich entwickeln? Wirst du andere Menschen genauso behandeln wie Maria? Ich will dich schützen, aber ich muss auch die Menschen schützen, die mir wichtig sind. Mich zerreißt es innerlich, weil ich nicht mehr weiter weiß.“


  Die Taufe war ihre letzte Rettung. Wenn Clara schon jetzt solch eine Kraft in sich trug, dann wehe dem, der sich ihr entgegenstellte, wenn sie erwachsen war.


  Seufzend löste sich Katharina vom Anblick ihrer Tochter und begann, die Villa wieder in ein sauberes und geordnetes Heim zu verwandeln.


   Kapitel 18


  
 


  Die pure Hektik begleitete diesen Sonntagmorgen. Der Wecker hatte Katharina zeitig aus dem Schlaf gerissen und nun hetzte sie völlig übermüdet durch die Villa, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Heute war der langersehnte der Tag der Taufe.


  Die Tasche mit Windeln und Flaschenwärmer war gepackt und stand im Flur. Clara sah einfach bezaubernd aus, in ihrem weißen Taufkleidchen. Leider hatte sie zu guter Letzt Katharinas Bluse vollgespuckt und sie musste sich notgedrungen umziehen.


  Die Familie und eine Handvoll Freunde warteten in der Kirche auf sie. Insgeheim hatte Katharina auf die Unterstützung ihrer Mutter gehofft, leider vergebens. Schließlich sei das Wochenende dazu da, um auszuspannen und sich etwas Schlaf zu gönnen, lautete Evelins knappe Antwort. Katharina hatte fest die Lippen zusammengepresst und den bissigen Kommentar auf ihrer Zunge heruntergeschluckt. Wahrscheinlich sollte sie froh darüber sein, dass ihre Mutter überhaupt in der Kirche auftauchte.


  
 


  Clara war heut besonders quengelig. Ständig wurde sie aus dem Schlaf gerissen und das Taufkleid zwängte sie ein. Ihre Unzufriedenheit brachte sie laut und deutlich zum Ausdruck, aber darauf konnte Katharina keine Rücksicht nehmen. Den Kindersitz im Wagen festgezurrt, die Tasche auf den Rücksitz geschmissen und los ging die Fahrt. Sie würde drei Kreuze machen, wenn sie die Kirche erreicht hatten.


  Auf den Straßen war kaum Verkehr und sie kam zügig voran. An einer Ampel fiel ihr Blick auf eine große Werbetafel. Dort warb ein attraktiver Mann für Kleidung. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, wenn nicht Victors Gesichtszüge für den nötigen Schrecken gesorgt hätten.


  Katharina verriss das Lenkrad, knallte an die Bordsteinkante und kam mit dem Wagen zum Stehen. Ihr Herz raste und ihr Atem ging stoßweise. Mit feuchten Händen umklammerte sie das Lenkrad. Es vergingen ein paar Minuten, bis sie sich gesammelt hatte und die Weiterfahrt antreten konnte. 


  Clara brüllte neben ihr wie am Spieß und raubte ihr den letzten Nerv. Katharina versuchte sich auf die Fahrbahn zu konzentrieren und auf nichts anderes. Das durfte nicht noch einmal passieren. 


  An der nächsten Ampel holte sie bei Rot noch einmal tief Luft, um ihr Herzrasen in den Griff zu bekommen. Dann gab sie Gas und bog ab. Genau in diesem Moment ertönte ein lauter Knall und der BMW geriet ins Schleudern. Verzweifelt versuchte sie gegenzulenken, während das Fahrzeug schlingerte. Ein Hydrant musste dran glauben, ebenso wie der rechte Kotflügel. Sekunden später kam ihr Wagen auf dem Gehweg zum Stehen.


  Sofort war ein junger Mann zur Stelle, der die Autotür öffnete und sich nach Katharinas Befinden erkundigte. Ohne zu zögern verständigte er die Polizei und ein Abschleppunternehmen. Der Vorderreifen war geplatzt und höchstwahrscheinlich wurde er Minuten zuvor durch den heftigen Aufprall an der Bordsteinkante beschädigt.


  Katharina versuchte unterdessen ihren Vater zu erreichen. Sie würde zu spät zum Gottesdienst kommen, aber vielleicht konnte die Taufe dennoch stattfinden. Ihre Hände zitterten und fahrig strich sie eine einzelne Strähne zurück.


  Endlich meldete sich ihr Vater am anderen Ende der Leitung. Seine Verärgerung über ihre Unpünktlichkeit war deutlich herauszuhören. Er versprach, an ihrem Wagen zu warten, bis die Polizei eintraf. Katharina hingegen, sollte sich ein Taxi nehmen und auf dem schnellsten Wege zur Kirche kommen. Na wenn das mal kein schlechtes Omen war, dachte sie besorgt.


  Nach wenigen Minuten hielt das Taxi neben ihr und sie stieg ein. Die Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle und kaum angekommen, eilte sie die Stufen zur Kirche empor. Die große Holztür öffnete sich laut knarrend und sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Leise huschte sie zwischen den Bänken hindurch und setzte sich verstohlen hinter eine Säule. 


  Ihre Mutter bedachte sie mit einem strafenden Blick, doch Katharina zuckte nur mit den Schultern. Mit ein wenig mehr Unterstützung und einem anderen Fahrzeug wäre dieses Desaster vielleicht gar nicht erst passiert.


  Der Pastor hielt eine Predigt, die mit nichtssagenden Floskeln ausgeschmückt und gelangweilt vorgetragen wurde. Der Mann wirkte alt und gebrechlich. Auf den ersten Blick sah man ihm an, dass dieses Amt keine Berufung mehr für ihn war. Seine grauen Augen schauten nicht in die Menge zu seinen Schäfchen, sie waren stur auf die Orgel gerichtet. Inbrunst oder Hingabe fehlten gänzlich.


  Clara fühlte sich unwohl. Erst leise wimmernd, schwoll ihr Stimmchen kurze Zeit später zu einem Orkan an. Den Pastor brachte das Verhalten des schreienden Säuglings völlig aus dem Konzept. Mehrmals ging Katharina vor die Tür, aber Clara wollte sich nicht beruhigen.


  Nachdem der Heiligen Kommunion wurden Familie und Freunde zum Taufbecken gebeten. Die Taufzeremonie selbst, gestaltete sich mehr als schwierig. Clara schrie sich erneut die Seele aus dem Leib, sodass die Worte des Pastors völlig untergingen.


  Katharina hielt vorsichtig das Köpfchen ihrer Tochter über das Taufbecken und erwartete Claras Heilige Taufe. Der Pastor tauchte die Finger hinein und schöpfte das Wasser mit der hohlen Hand. Ein markerschütternder Schmerzensschrei ließ alle Beteiligten zusammenfahren. Die Hand des Pastors schnellte nach oben und das Weihwasser traf auf Claras Köpfchen, die ebenso schmerzerfüllt in sein Geschrei mit einstimmte.


  „Das Wasser ist kochend heiß“, stammelte der alte Mann verwirrt und deutete auf seine verbrühte, krebsrote Hand. Auch auf Claras Kopfhaut bildeten sich rote Flecken, wo das Weihwasser sie getroffen hatte. Der Pastor murmelte verstört ein paar Worte, legte segnend seine Hand auf Claras Stirn und ging dann seiner Wege, um die Wunde verarzten zu lassen.


  „Wie konnte das passieren? Niemand hatte sich am Becken aufgehalten. Selbst wenn das Wasser anfangs ausgetauscht worden wäre, hätte es während des Gottesdienstes auskühlen müssen.“ Hilflos blickte der Pfarrhelfer in die Runde, bevor seine Fingerspitzen prüfend in das Taufbecken glitten. „Tatsächlich, es ist heiß.“


  Evelin begutachtete unterdessen Claras rote Flecken. „Sie muss zu keinem Arzt, die Haut ist nur etwas gereizt, keine Sorge.“ Kopfschüttelnd wandte sie sich an Katharina: „Du hast aber heute das Pech gebucht. Lass uns fahren.“


  Kaum hatte sie die Kirche hinter sich gelassen, beruhigte sich Clara ein wenig. Katharina war nicht dazu gekommen, ihr das Fläschchen zu geben und die Windel zu wechseln. Das wollte sie in der Villa sofort nachholen.


  Der Cateringservice scharrte bereits mit den Hufen, als der Wagen vor der Villa hielt. Hastig schloss Katharina die Eingangstür auf und augenblicklich schlug ihr ein ekelerregender Gestank entgegen. Aber das war bei Weitem nicht alles. Überall an den Fenstern klebten hunderte von Fliegen. Die dicken Brummer schwirrten durch die Räume und Katharina öffnete würgend das erste Fenster.


  „Hast du die benutzten Windeln nicht nach draußen gebracht?“ Evelin stand in der Eingangstür, klammerte sich wankend am Rahmen fest und hielt sich theatralisch ein Taschentuch vor den Mund. „Hier kannst du doch keine Gäste empfangen!“


  „Ich lüfte rasch. Sag den Leuten, dass sie draußen warten sollen.“


  Hektisch rannte Katharina von Raum zu Raum und riss die Fenster auf. Nicht erklären zu können, was hier wirklich vor sich ging, lastete schwer auf ihren Schultern.


  Mit einem Handtuch wedelte sie in der Luft herum, um die Fliegen und den Geruch aus den Zimmern zu vertreiben. Das gelang ihr nur teilweise und genervt gab sie auf. Sie versorgte Clara und bat die Gäste um Geduld, nur Laura gesellte sich zu ihr.


  „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Du siehst doch selbst, alles geht hier den Bach runter. Wie geht es Minou?“


  „Prima. Wir haben aus dem Tierheim noch eine Spielgefährtin adoptiert, damit sie tagsüber nicht so allein ist.“


  Katharina spürte einen Stich in ihrem Herzen. Sie war tatsächlich eifersüchtig und ärgerte sich, dass Minou sie kein bisschen vermisste.


  „Na, das sind doch tolle Neuigkeiten. Aber du siehst ja selbst, Minou hätte hier keinen Platz mehr gehabt.“


  „Kathi, sag mal, stalkt dich jemand?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Erst der Reifenplatzer und dann das kochende Wasser im Taufbecken. Willst du die Polizei nicht einschalten?“


  „Hab ich schon, bringt aber nichts.“


  „Hast du einen bestimmten Verdacht?“


  „Ja, Vanessa.“


  „Oh.“


  „Genau, oh.“ 


  Katharina ließ Laura im Glauben, dass Davids Ehefrau für alles verantwortlich sei. Die Wahrheit konnte sie ihr unmöglich auf die Nase binden. Dieser Zug war endgültig abgefahren.


  „Laura, wärst du so lieb und bittest den Cateringservice herein? Die können das Buffet im Esszimmer aufbauen.“


  „Natürlich, bin gleich wieder da.“ Die Freundin machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Tür hinaus.


  Morgen würden auch Vanessas Anschuldigungen ein jähes Ende finden. David und sie hatten vereinbart, ein rein zufälliges Treffen zu arrangieren. Auf diesem Wege sollte sich Vanessa davon überzeugen, dass David als Vater nicht in Frage kam. Endlich würde Ruhe einkehren, nach dieser aufreibenden Zeit.


  In Windeseile baute der Cateringservice das Buffet auf und verschwand. Die ersten Gäste traten ein, rümpften die Nase oder verzogen angewidert ihre Mundwinkel. Hier und da verschwand ein kleines Häppchen im Mund der Anwesenden. Niemand setzte sich oder zog gar seine Jacke aus.


  „Ich will mir gar nicht ausmalen, wenn das unter den Kollegen die Runde macht. Erst ein uneheliches Kind und dann eine Villa im Messiestyle. Konntest du nicht eine zusätzliche Putzfrau organisieren?“, zischte Evelin ungehalten.


  „Mutter, hier ist es sauber. Für den Geruch und die Fliegen kann ich nichts. Der hinzugezogene Klempner hat nichts finden können.“


  „Wem willst du das weismachen? Du solltest dich was schämen, in unseren Kreisen kümmert man sich um seine Gäste und deren Wohlbefinden.“


  „Dann enterbe mich doch“, fauchte Katharina zornig. „Du kümmerst dich einen Dreck um deine Enkeltochter, du hättest mir helfen können!“


  „Das muss ich mir von dir nicht bieten lassen!“ Entrüstet schnappte Evelin nach Luft. „Du hast ein Kind ohne Mann und Familie in diese Welt gesetzt, nicht ich. Bis irgendwann einmal, wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist.“ Steif stakste sie den Flur entlang und knallte die Eingangstür hinter sich zu. 


  Fassungslos starrte Katharina ihr hinterher. Das war also die Frau, in deren Leib sie sich entwickelt hatte. Herzlichkeit suchte man bei ihrer Mutter vergebens und auch die liebevolle Fürsorge war nicht so ihr Ding. Trotzdem hatte sie gehofft, dass diese unterkühlte Frau wenigstens bei ihrer eigenen Enkeltochter wieder zur Besinnung kam.


  Nach einer weiteren Stunde war die Villa leer und das Buffet kaum angerührt. Innerhalb kürzester Zeit räumte der Cateringservice alles ab und verschwand. Auch diese Leute sehnten den Feierabend herbei.


  Immerhin, die Taufe wurde vollzogen und ihre Tochter gesegnet.


  Doch der Stress hatte ihr arg zugesetzt. Mit letzter Kraft räumte sie das Porzellan in den Geschirrspüler, vertrieb die restlichen Fliegen und schloss die Fenster. Ein paar Räucherstäbchen sollten für Wohlgeruch sorgen.


  Zwischendurch lief sie immer wieder ins Kinderzimmer, um nach Clara zu sehen. Die schlief, sehr zu ihrer Freude, tief und fest. Allerdings hatten sich die Stellen am Kopf, die vom Weihwasser benetzt wurden, entzündet. Gleich am nächsten Morgen musste sie einen Kinderarzt aufsuchen, denn am Nachmittag fand das Treffen mit Vanessa statt.


  Ausgelaugt ließ sie sich auf die Couch fallen und sank sich in die Waagerechte. Minutenlang stierte sie an die Zimmerdecke. Noch vor Monaten hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht als ein Kind. Doch welch schicksalhafte Wendung hatte ihr Leben genommen? Einsamer denn je, ohne Freunde und Familie, hockte sie Tag für Tag in der Villa. Inzwischen konnte sie nachvollziehen, warum Sakura sich für diesen endgültigen Schritt entschieden hatte.


  Kapitel 19


  
 


  Mit einem Taxi hatte sich Katharina am Morgen zum Kinderarzt chauffieren lassen, denn ihr Wagen befand sich noch immer in der Werkstatt. Der behandelnde Arzt zweifelte stark an ihrer Aussage, dass die Verletzungen am Kopf ihrer Tochter vom Taufwasser stammen könnten. Argwöhnisch beäugte er den gesamten Körper, ob sich eventuell noch andere Anzeichen einer Misshandlung fanden.


  Für Katharina war dieses Misstrauen ein weiterer Schlag ins Gesicht. Sie war es einfach nicht gewohnt, auf diese Art und Weise sie von anderen Menschen abgestuft zu werden. Ihr fehlte inzwischen die nötige Stärke, um diese Verurteilungen an sich abprallen zu lassen. Clara jedoch wirkte auf ihre Mitmenschen wie die reinste Unschuld, niemand sah etwas anderes in ihr.


  Gestresst kehrte Katharina in die Villa zurück, der Arztbesuch hatte ihr nach dem Taufdesaster den Rest gegeben. Clara gähnte mehrmals herzhaft und sie bettete das Mädchen in den Stubenwagen, wo es sofort einschlummerte. Inzwischen hatte sich Katharina daran gewöhnt, dass der Stubenwagen ständig seine Position änderte, schließlich wusste sie um Claras Fähigkeiten. Vieles hatte sie aufgezeichnet, für den Fall, dass ihr tatsächlich jemand Glauben schenkte.


  Aus diesem Grund sicherte sie anschließend die neuesten Aufnahmen und speicherte sie auf verschiedene Datenträger. Sie hatte extra ein Bankschließfach angemietet, um dort die USB-Sticks aufzubewahren. In der Villa waren sie einfach nicht mehr sicher. Bereits mehrmals entpuppten sich die Datenträger nach längerer Lagerung als unbrauchbar. Diese wichtigen Dinge durften nicht in Claras unmittelbarer Nähe aufbewahrt werden.


  „Gefangen in den eigenen vier Wänden“, murmelte sie frustriert, während sie den Datenstick in ihrer Handtasche verstaute. Nach dem Treffen wollte sie die Bank aufsuchen und ihn im Schließfach deponieren. Länger als eine Stunde sollte das arrangierte Tête-à-Tête sowieso nicht dauern, weshalb sich die Vorbereitungen in Grenzen hielten. Sie musste also keine Windelpakete oder Milchwärmer mitschleppen.


  Nach einer Weile meldete sich Clara lautstark zurück und Katharina erklomm die Stufen im Eiltempo. Dieses kleine Wesen hatte sie voll im Griff, daran gab es nichts zu rütteln. Die steile Zornesfalte auf der Stirn des Engelsgesichtes verriet Claras Gemütszustand und die grünen Augen blitzten.


  „Wenn du so weiter brüllst, bekommst du noch Falten.“


  Katharina hob Clara aus ihrem Bettchen, lief mit ihr nach unten und legte in sie Babyschaukel, während sie das Fläschchen zubereitete. Ohne der Schaukel einen Stoß versetzt zu haben, schwang diese Augenblicke später hin und her. Wie ihr diese physikalischen Unmöglichkeiten bereits in Fleisch und Blut übergegangen waren, dachte sie resigniert.


  Clara leerte in Rekordzeit das Fläschchen und ließ sich diesmal ohne zu murren wickeln. Katharina suchte besonders hübsche Babykleidung heraus, um ihre Tochter herauszuputzen. 


  Sie selbst stand grübelnd vor dem Kleiderschrank, ohne fündig zu werden. Letztlich entschied sie sich für eine enge Jeans und ein extravagantes Shirt. Der Stress der letzten Zeit hatte ohne große Anstrengungen zu einer schlanken Figur geführt, mit der sie sich wieder sehen lassen konnte. Wahrscheinlich wäre ein Kartoffelsack besser geeignet gewesen, um Vanessas Eifersucht nicht zusätzlich zu schüren, aber auch Katharina hatte ihren Stolz.


  Zum Schluss legte sie noch ein dezentes Make-up auf und stylte ihre Haare. Ein letzter Blick in den Spiegel – perfekt! Nach all den Demütigungen der letzten Zeit, wollte sie hocherhobenen Hauptes den beiden gegenübertreten. Wäre ja noch schöner …


  Ihre Tochter sah ebenfalls bezaubernd aus, fast wie ein Püppchen. Katharina zog das Mützchen etwas tiefer in Claras Stirn, um die entzündeten Stellen zu verdecken. 


  Schnell noch ein Foto der Grazien geschossen und dann auf in den Kampf. Jetzt war sie bereit. Keine beleidigenden Briefe mehr, keine peinlichen Aktionen vor ihrer Villa - das war es wert.


  Die frische Luft tat ihr gut und sie schlenderte gemächlich, den Kinderwagen vor sich herschiebend, durch die Straßen. Ein paar Meter weiter setzte sie sich auf eine Bank und beobachtete die Passanten.


  Ein Blick auf die Uhr verriet, dass sie zum verabredeten Treffpunkt aufbrechen sollte. Augenblicklich wurden die Handinnenflächen feucht und sie begann zu schwitzen. Vereinzelte Haarsträhnen klebten an der, mit kleinen Schweißperlen bedeckten Stirn und ihre Mundhöhle glich einer ausgedörrten Wüstenlandschaft. Ihr Herzschlag verdoppelte sich, je näher sie diesem Ort kam. Das eben noch gehegte Wohlgefühl verschwand. Hinter ihr pulsierte lautstark der Verkehr und vor ihr ergoss sich ein Strom von Fußgängern.


  Vor einem Schaufenster entdeckte sie David und Vanessa, die interessiert die Auslagen betrachteten. Irgendetwas hielt sie jäh zurück und ihre Füße verwandelten sich in Betonklötze. Sie schwankte kurz und stützte sich an einer Hauswand ab. 


  David deutete mit ausgestrecktem Arm in ihre Richtung und Vanessas Gesichtsausdruck sprach Bände. Sie schüttelte energisch den Kopf und wandte sich ab, doch David riss sie am Ärmel ihrer Jacke zurück. Beide gestikulierten heftig und Katharina erahnte, worum sich diese Unterhaltung drehte. 


  Einige Minuten später beendeten David und Vanessa ihren Disput und liefen in ihre Richtung. Am liebsten hätte sich Katharina aus dem Staub gemacht. Clara schlief noch, unruhig rollten ihre Augäpfel unter den Lidern. Hoffentlich wurde sie nicht wach.


  „Hallo Katharina, das ist aber eine Überraschung!“ David wollte sich unbefangen geben, aber seine Hände zitterten leicht und die Mundwinkel zuckten verräterisch. 


  „Wie geht es dir und der Kleinen? Dürfen wir einen Blick riskieren?“


  „Ja, macht nur“, waren die einzigen Worte, die sie zustande brachte. Sie verstand sich selbst nicht mehr, taff und solide wollte sie den beiden gegenübertreten. Stattdessen wirkte sie wie ein Häuflein Elend.


  Kaum hatten David und Vanessa ihre Köpfe über den Kinderwagen gebeugt, erwachte Clara.


  „Hübsch die Kleine“, brach David als erster das Schweigen und wandte sich an Katharina. „Hat allerdings nicht sehr viel von ihrer Mama mitbekommen. Die grünen Augen wirken schon fast hypnotisch.“


  „Wenn du das sagst …“ Hört, hört, die Einsilbigkeit stand heut auf ihrer Tageskarte.


  Vanessa starrte Clara noch immer an und umgekehrt. Beide sahen sich direkt in die Augen, als würden sie einen geheimen Kampf austragen.


  „Na, konntest du dich jetzt davon überzeugen, dass ich nicht der Vater bin?“ Leise wisperte David seiner Ehefrau die Worte ins Ohr, doch die zeigte keinerlei Regung. 


  „Lass uns jetzt weitergehen. Katharina muss bestimmt nach Hause, um Claras Windeln zu wechseln.“ Beinahe zärtlich umfasste er Vanessas Ellenbogen und zog sie vom Kinderwagen weg.


  Doch Vanessa war zur Salzsäule erstarrt und taxierte weiterhin Katharinas Tochter. „Komm jetzt, Liebling und mach bitte keine Szene!“ David bemühte sich redlich, aber seine Worte fanden kein Gehör.


  Plötzlich riss sich Vanessa los und schrie ihn an: „Wem willst du weismachen, dass du nicht der Vater bist? Grüne Augen? Wo hat das Balg denn bitteschön grüne Augen? Sie sieht genauso aus wie du!“


  Ungläubig und mit offenem Mund registrierte David ihr Verhalten. Vanessa verlor nun endgültig ihre Selbstbeherrschung und kreischte: „Es ist ein Kind der Sünde, David! Wie konntest du mir nur so etwas antun? Und anstatt diese Tatsache zu verheimlichen, zerrst du mich hierher. Du bist Abschaum, genau wie dein Flittchen. Ihr solltet euch schämen, abgrundtief schämen!“


  Neugierige Passanten hatten inzwischen einen Kreis gebildet und erfreuten sich an dem peinlichen Szenario. Katharina wäre am liebsten im Erdboden versunken und Clara brüllte, als ginge es um ihr Leben. Vanessa gehörte in die Klapse, ganz zweifelsohne. David sollte endlich reagieren und seine Gattin wegbringen, zur Not auch wegschleifen. Selbst ein Blinder mit dem Krückstock konnte doch erkennen, dass Clara nicht Davids Tochter war.


  Vanessas Oberkörper bebte und sie setzte zu einer weiteren, hasserfüllten Schimpftirade an.


  „David, nun mach doch endlich etwas!“, flehte Katharina.


  Doch der stand nur hilflos da und war mehr verwirrter Zuschauer als hilfreicher Psychiater. Vanessa machte einen Schritt nach vorn und beugte sich über Clara. 


  „Dieses Gör hat deine grauen Augen, dein Kinn und deine Nase. Was bezweckst du mit diesem Theater, verrate es mir? Wills du die Scheidung? Das kannst du vergessen! Für diese Tat wirst du büßen und in der Hölle schmoren.“


  David schien sich endlich gesammelt zu haben und legte beruhigend seine Hand auf Vanessas Schulter. „Komm, wir gehen. Du steigerst dich in etwas hinein, was so nicht vorhanden ist. Lass uns zu Hause in Ruhe darüber reden. Bitte!“


  Behutsam schob er sie in eine andere Richtung, weg von Katharina und Clara. Das hätte er besser bleiben lassen. Vanessa machte einen Satz zurück, hechtete zum Kinderwagen, stieß Katharina zur Seite und umklammerte den Griff. 


  „Wollt ihr zwei mich echt für blöd verkaufen? Ihre Tochter sieht doch aus wie du! Wie oft soll ich diese Worte denn noch wiederholen? Lass uns auf der Stelle einen Vaterschaftstest machen, dann haben wir Gewissheit.“


  „Vanessa, gib mir sofort den Kinderwagen zurück!“ 


  In Katharinas Stimme schwang eine leise Drohung mit, während sie versuchte, Davids Ehefrau zur Seite zu drängen. „Du hast genug Schaden angerichtet. Finger weg oder ich zeig dich an!“


  Beide Frauen rangelten ein paar Sekunden miteinander. Plötzlich versetzte Vanessa Katharina einen Stoß und floh mit einer laut greinenden Clara in Richtung Hauptstraße.


  „David, halt sie auf!“, kreischte Katharina entsetzt. „Bring dein Weib endlich zur Räson, verdammt noch einmal!“


  David erwachte aus seiner Starre und setzte zu einem Sprint an. Katharina jagte ihm hinterher, während die Menschenmasse um sie herum gaffte und sich tatenlos an diesem ungewöhnlichen Spektakel ergötzte.


  Zielstrebig hallten Davids Schritte auf dem Pflaster. So sehr sich Katharina auch anstrengte, sie konnte die beiden nicht einholen. „Bitte David“, rief sie keuchend, „bringe mir Clara wieder zurück.“


  Er hob kurz die Hand, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Vanessa war inzwischen an der vielbefahrenen Hauptstraße zum Stehen gekommen. Ihr gehetzter Blick huschte zwischen David und dem Kinderwagen hin und her.


  „Vanessa, lass mich Clara zurück zu Katharina bringen, ich bitte dich!“


  „Warum sollte ich? Ich will auf der Stelle einen Vaterschaftstest machen lassen, vorher geb‘ ich den Balg nicht heraus.“


  „Du machst dich strafbar, dafür kannst du im Gefängnis landen!“ Er fixierte Vanessa und näherte sich ihr langsam.


  Die schoss nach vorn und zückte ein Messer. „Komm mir nicht zu nahe, sonst vergesse ich mich!“, zischte sie. Hinter ihr brüllte sich Clara im Kinderwagen die Seele aus dem Leib.


  „Um Gottes Willen, Vanessa, steckt das Messer weg! Wieso hast du das überhaupt bei dir?“ Sein ratloser Blick war auf die Klinge gerichtet und er konnte nicht begreifen, was hier vor sich ging.


  „Du dachtest wohl, ich merke nicht, was du vorhast. Gott hat zu mir gesprochen, dass Clara ein Kind des Teufels sei und ich den Vater vernichten muss. Nun, der Vater steht vor mir.“


  David schluckte. Er hatte Vanessas seelischen Zustand total unterschätzt. Völlig perplex und handlungsunfähig, brach ihm der Schweiß aus allen Poren. 


  Katharina hatte die beiden endlich erreicht und rang japsend nach Luft. „Vanessa! Tickst du jetzt komplett aus? Steckt gefälligst das Messer weg und gib mir meine Tochter zurück!“


  „Das könnte dir so passen, du Flittchen“, höhnte sie. „Nur einen einzigen Schritt näher und ich ramme dir das Messer zwischen deine Rippen.“


  „David, jetzt tu‘ doch endlich etwas!“ Katharinas Stimme klang schrill und spröde. „Mein Handy ist in der Tasche am Kinderwagen, ruf du die Polizei. Bitte, jetzt beeil dich!“


  „Das wagt ihr nicht!“, fauchte Vanessa und drehte sich zum Kinderwagen. „Ein Wort zu den Bullen und ich schlitze sie auf!“


  „Oh Gott, sie ist wahnsinnig!“ Katharina klammerte sich an Davids Arm und schüttelte ihn. „Bitte, David, rette meine Tochter! Bitte!“


  „Ach, jetzt bin ich also eine Wahnsinnige“, tobte Vanessa. „Gott hat mir befohlen, dir das Kind wegzunehmen. So sieht es aus. Er hat über dich sein Urteil gefällt. Du bist eine Sünderin und hast Unzucht getrieben!“


  Mit eindeutiger Geste beugte sie sich samt Messer über den Kinderwagen. Jetzt gab es kein Halten mehr. David hechtete nach vorn und riss Vanessa mit sich. Doch die war wendiger und drehte sich blitzschnell. Während beide zu Boden gingen, rammte sie ihm das Messer in seine linke Schulter.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht rappelte er sich auf, das Messer steckte tief in seinem Fleisch. Katharina schien unter Schock zu stehen und rührte sich nicht von der Stelle.


  Vanessa scherte sich einen Dreck um Davids Verletzung. Sie schob den Kinderwagen vor sich her und entfernte sich zusehends. Katharina erwachte endlich aus ihrer Starre und jagte ihr hinterher. Keiner der Passanten kümmerte sich um ihre Hilfeschreie, sie erntete stattdessen nur verwunderte oder fragende Blicke.


  Das Adrenalin pumpte durch ihre Adern und verlieh ihr die nötige Schnelligkeit. Die Fußgängerampel schaltete auf Rot. Vanessa saß in der Falle, Gott sei Dank!


  Ein letztes Mal gab Katharina alles und erhöhte die Geschwindigkeit. Nur noch wenige Meter, dann hatte sie den Kinderwagen erreicht und konnte ihre Tochter retten. Komm, gib Gas, spornte sie sich an.


  Was dann geschah, konnte sie nicht begreifen. Vanessa blickte ihr tief in die Augen, wandte sich ab und rannte bei Rot mitten auf die Kreuzung. 


  Ein Zehntonner hatte bereits beschleunigt und obwohl der entsetzte Brummifahrer eine Vollbremsung hinlegt, erfasste er den Kinderwagen und zermalmte ihn unter seinen Rädern. Vanessa wurde durch die Wucht des Aufpralls an den Bordstein geschleudert und blieb regungslos liegen.


  Menschen schrien wild durcheinander, Fahrzeuge hupten, es herrschte das Chaos.


  David hatte inzwischen die Kreuzung erreicht und kämpfte sich durch die gaffende Menge. Das Messer steckte noch immer in der Schulter, das Shirt war blutüberströmt. Sein Blick schweifte über die Kreuzung und blieb am zerschmetterten Kinderwagen hängen.


  „Oh nein, das hat sie nicht wirklich getan …“ Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und er schwankte.


  „Ich brauche Hilfe, hier gibt es noch einen Verletzten!“


  “Hat schon jemand die Polizei und den Notarzt verständigt?“


  „War tatsächlich ein Kind in dem Kinderwagen?“


  Die Gesprächsfetzen wehten an Katharinas Ohr, doch es war ihr unmöglich, sich zu rühren. Sie empfand weder Trauer, noch Schmerz, noch sonst irgendetwas.


  Der LKW Fahrer saß auf dem Boden und schluchzte. Er stand unter Schock und wiegte sich vor und zurück. Ein aufgebrachtes Grüppchen stand um ihn herum und versuchte ihn zu beruhigen.


  Vanessa wurde in stabiler Seitenlange auf eine Decke gebettet. Ihr Haar war blutverkrustet und das Bein seltsam verrenkt. Eine beherzte Rentnerin presste etliche Taschentücher auf Davids Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  Lediglich Katharina stand verloren in der Menschenmenge und niemand nahm von ihr Notiz. In der Ferne erklang das Martinshorn, das Fahrzeug schien sich rasch zu nähern. Aus einer Seitenstraße schoss ein Polizeiwagen. In Nullkommanichts wurde die Kreuzung abgeriegelt und die Passanten zum Unfallhergang befragt.


  Zwei Polizisten untersuchten die Reste des Kinderwagens. Einer beugte sich hinunter und schüttelte verneinend den Kopf.


  Clara ist tot … sie ist tatsächlich tot, hämmerte es hinter Katharinas Stirn.


  „War das die Mutter, die eben mit dem Krankenwagen abtransportiert wurde?“, fragte einer der Beamten.


  „Neee, die steht dort drüben und rührt sich nich‘.“ Ein älterer Herr deutete ungeniert mit seinem Stock in ihre Richtung. „Die hat wohl ‘nen Schock oder so.“


  „Dürfte ich Sie kurz sprechen?“ Wie in Watte gepackt, drangen die Worte an ihr Ohr.


  Katharina konnte ihren Blick einfach nicht von den Trümmern des Kinderwagens abwenden. Sie wollte Clara unbedingt sehen, ein letztes Mal, aber sie scheute sich davor. Sie sah, wie David auf eine Bahre gehievt und in den Krankenwagen geschoben wurde. Dann schlossen sich die Türen, die Sanitäter stiegen ein und fuhren davon.


  „Hallo? Sind Sie ansprechbar?“


  Langsam wandte sie sich um und sah zu dem Beamten auf. „Ja“, hauchte sie und schwankte.


  „Lasst bitte noch einen Krankenwagen kommen, der Mutter geht es nicht gut“, forderte er seine Kollegen auf.


  „Ich brauche keinen Krankenwagen“, beharrte sie erschöpft.


  „Dann schickt wenigstens den Notarzt rüber, der soll sich die Frau ansehen.“


  Sie wurde zum Einsatzfahrzeug geführt und nahm im Inneren Platz. Der Arzt kontrollierte ihren Puls, setzte in die Armbeuge zwei Spritzen und verschwand.


  „Können Sie uns den Unfallhergang schildern?“


  Stockend berichtete Katharina über das Erlebte, während einer der Polizisten das Gespräch aufzeichnete. Noch immer wartete sie darauf, aus diesem Albtraum zu erwachen.


  „Mein aufrichtiges Beileid. Ein Kollege wird sie jetzt nach Hause fahren.“ 


  Der Beamte verabschiedete sich höflich und geleitete sie zum Dienstwagen. Dort nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz und blickte stumm aus dem Fenster. Vor der Villa stieg sie grußlos aus und schleppte sich zum Haus.


  Mit letzter Kraft schloss sie die Eingangstür auf und sank im Flur zu Boden. Ein verzweifeltes Schluchzen brach aus ihr heraus und sie schlug die Hände vors Gesicht. 


  „Sakura, ich würde alles geben, um mit dir zu tauschen! Wie soll ich jetzt weiterleben? Du hast die richtige Entscheidung getroffen, du hast deinen Frieden gefunden. Doch woher sollte ich wissen, dass mein Leben in dieser Tragödie endet?“


  Alle Dämme brachen und die Tränen bahnten sich ihren Weg. Weinend hockte sie auf dem Parkett und ließ den salzigen Tropfen ihren Lauf. Würde sie je wieder lachen können? Je wieder fühlen und lieben? Hatte diese Katastrophe ihre Seele ebenso zermalmt wie den Kinderwagen?


  Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, sie fror und ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Die Tränen waren inzwischen versiegt, ihr fehlte die nötige Kraft zum Weinen. Bekleidet schleppte sie sich ins Bett, kickte die Schuhe in eine Ecke und rollte sich wie ein Embryo zusammen. Einfach einschlafen und nie wieder aufwachen. Nichts mehr fühlen, nichts mehr spüren, nichts mehr ertragen.


  Ab und zu nickte sie ein, schreckte aber immer wieder auf, sobald die Erinnerung schlagartig zurückkehrte. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere, mal war es zu heiß, dann fror sie wieder wie ein junger Hund. 


  Plötzlich begann sich das Schlafzimmer um die eigenen Achse zu drehen und ihr wurde übel. Sie schloss die Augen, aber das machte es auch nicht besser. Dieses Gefühl, einfach abzuheben, verstärkte sich auf unangenehme Weise. Entsetzt riss sie die Augen auf und erschrak. Unter ihr befanden sich der Fußboden und das Mobiliar. Sie selbst hing bewegungsunfähig unter der Zimmerdecke.


  Eine dämonenhafte Gestalt tauchte vor ihr auf – Victor. Seine Gesichtszüge glichen denen einer entstellten Fratze, der attraktive Mann von einst war nicht mehr zu erkennen.


  „Was hast du mit meiner Tochter gemacht?“, fauchte er sie an und sie spürte seinen heißen und übelriechenden Atem auf ihrer Haut. Die Situation war so surreal, das konnte nicht echt sein.


  Ein starker Druck lastete auf ihrer Brust und sie befürchtete zu ersticken. „Lass das“, keuchte sie, „du bringst mich um!“


  „Warum sollte es dir anders ergehen? Du hast meine Tochter auf dem Gewissen.“


  „Ich bin für ihren Tod nicht verantwortlich und das weißt du auch!“ Nur mit Mühe und Not presste sie die Worte heraus.


  „Du hättest auf sie achtgeben müssen, du warst ihre Mutter!“


  „Du hast mich nicht gefragt, ob ich ein Kind von dir wollte. Du hast es einfach in mich eingepflanzt.“


  „Dazu gehören immer zwei, wenn ich mich recht entsinne …“


  Lange hielt sie nicht mehr durch. Sein Gesicht näherte sich ihr, Ekel und Panik wechselten sich ab. 


  „Du hast meine Situation schamlos ausgenutzt. Nicht nur ich bin ein Opfer, alle Frauen sind Opfer deiner Willkür!“


  „Hört, hört!“


  Mit großer Anstrengung schnappte sie nach Luft, denn ihr Brustkorb wurde regelrecht eingeschnürt. „Lass mich endlich los!“, forderte sie Victor wiederholt auf.


  „Ganz wie du willst“, gab er ihrem Drängen nach.


  Mit voller Härte knallte sie auf den Boden und stöhnte schmerzerfüllt auf. Sie spürte Victors glühende Augen im Rücken und robbte in den Flur. Sie musste unbedingt den Abstellraum erreichen, bevor er sie daran hinderte.


  Doch es war bereits zu spät. Ihre Beine wurden von unsichtbaren Händen gepackt und zurückgezogen. Wie eine hilflose Puppe rutschte sie auf dem polierten Parkett wieder in Richtung Schlafzimmer. Mit letzter Kraft krallte sie sich am Türrahmen fest und hangelte sich Stück für Stück zurück. Wenn sie es jetzt nicht schaffte, sich von Victor zu lösen, dann war sie verloren.


  Im Flur klammerte sie sich an jedes Möbelstück und behielt stets das Ziel vor Augen. Der ekelerregende Gestank machte ihr sehr zu schaffen und es fiel ihr schwer, den Würgereiz zu kontrollieren.


  Endlich hatte sie die Treppe erreicht. Sie konnte ihre Beine nicht mehr spüren, nur das Gewicht, welches sie hinter sich her schleifte. Wieder und wieder wurde sie zurückgerissen und musste mehrmals ansetzen, um die Tür zur Abstellkammer zu öffnen. Doch dann hatte sie es endlich geschafft.


  So schnell wie möglich kroch sie in den Raum und verschloss die Tür. Sie atmete kurz durch und tastete im Dunklen nach dem Koffer, für den Lichtschalter blieb einfach keine Zeit. Mit fahrigen Händen öffnete sie den Verschluss und kramte in seinem Innenleben. Warum hatte das Teil nur so viele Seitentaschen?


  Hektisch wühlte sie herum. Jeden Moment konnte Victor die Tür aufreißen und dann wäre alles vorbei. Wirklich Alles.


  Doch das, was sie jetzt so dringend benötigte, ließ sich einfach nicht finden. Noch einmal fuhren ihren Fingerspitzen an den Nähten entlang. Da, ein kleines Loch! Tatsächlich war der Stoff vom Inlett eingerissen. 


  Ohne Rücksicht auf Verluste, erweiterte sie die Öffnung und zog die Kette heraus. Ihre Hände zitterten stark, als sie sich den Rosenkranz des Taxifahrers um ihren Hals legte. Voller Verzweiflung hoffte sie auf dessen Schutz.


  Genau in diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, Nebel und Gestank waberten hinein. Ihre rechte Hand umschloss den Rosenkranz und sie sagte das Vaterunser auf. Laut und deutlich sprach sie die Worte und wiederholte das Gebet. Das alles musste ein Ende finden, auf der Stelle! 


  
 


  Ihr Nacken schmerzte, als sie in der Abstellkammer langsam zu sich kam. Mit dem Rücken lehnte sie in einer unbequemen Position am Schrank, sie musste wohl eingeschlafen sein. Ein sanfter Lichtschimmer drang durch den Spalt unter der Tür und verkündete den neuen Tag.


  Mühsam rappelte sie sich auf und schmeckte den bitteren Gallensaft. Ihre Fußgelenke taten höllisch weh und sie lupfte die Hose. Blutergüsse zogen sich wie eine Kette um das Bein. Wären diese äußeren Zeichen nicht gewesen, sie hätte das Erlebte für einen bösen Traum gehalten.


  Die Totenstille in der Villa war kaum auszuhalten, nur das Parkett knarrte leise unter ihren Schritten. Um auf Nummer sicher zu gehen, lief sie nach oben zum Kinderzimmer. Vor der Tür blieb sie jedoch stehen und wagte nicht, die Klinke herunterzudrücken.


  War sie überhaupt schwanger gewesen?


  Noch einmal atmete sie tief durch, dann trat sie ein. Im Kinderzimmer herrschte das Chaos. Zertrümmerte Möbel, zerfetzte Gardinen und auch das Kinderbettchen war nicht wiederzuerkennen. Nein, das hier war definitiv die Wirklichkeit.


  Sie würde einen Container bestellen und das Mobiliar entsorgen. Vielleicht sollte sie auch die gesamte Villa entsorgen und ihr Leben gleich mit. Die Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Die Welle, die jetzt auf sie zurollte, würde ihr alles abverlangen. Dabei waren ihre Kräfte schon vor langer Zeit ausgebraucht.


  Das Klingeln an der Eingangstür stoppte ihre Gedankengänge. Sie erwartete keinen Besuch und öffnete misstrauisch die Tür.


  „David, was machst du denn hier? Müsstest du nicht im Krankenhaus sein?“ 


  Verwundert blickte sie zu ihm auf. Sein linker Arm steckte in einer Schlinge und sein Gesicht war vom Kummer gezeichnet.


  „Ich musste unbedingt wissen, wie es dir geht. Ich hatte die Befürchtung, dass du dir etwas antust.“


  „Wie du siehst, ich lebe noch.“ Ein bitterer Zug lag um ihren Mund.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Wenn du dir das zutraust?“


  „Was zum Teufel …?“ David hustete und würgte gleichzeitig. „Wieso stinkt es hier so erbärmlich?“


  „Das ist der Geruch der Hölle!“


  „Bitte red‘ keinen Quatsch. Bist du in Ordnung?“


  „Was heißt in Ordnung? Ich atme, also lebe ich. Eine logische Konsequenz.“


  „Es tut mir schrecklich leid, was geschehen ist. Hätte ich auch nur ansatzweise geahnt, was passieren würde …“ Verzweifelt winkte er ab. „Dass Vanessa so etwas Teuflisches planen könnte, damit habe ich nicht gerechnet.“


  „Bei deiner Frau hatte der Teufel seine Finger nicht im Spiel. Vanessa stand auf der anderen Seite, sie hat der Himmel geschickt.“


  David rüttelte mit seiner unverletzten Hand an ihrer Schulter. „Bist du verrückt geworden? Sie hat deine Tochter auf dem Gewissen, sie ist eine Mörderin!“


  „Was soll ich dir darauf antworten? Hast du dich eigentlich je gefragt, warum Vanessa nicht erkennen konnte, dass Clara dir überhaupt nicht ähnlich sah?“


  „Sie hat sich so sehr in diese Psychose hineingesteigert, dass sie tatsächlich diese nichtvorhandene Ähnlichkeit wahrgenommen hat. Sag mal, was trägst du da eigentlich um deinen Hals?“ Fragend blickte er auf den Rosenkranz. 


  „Das Geschenk eines Taxifahrers aus Russland. Er hat es mir zu meinem Schutz vermacht.“


  „Muss ich das jetzt verstehen?“


  „Ich kann es dir erklären, David. Alles, wenn du willst.“


  „Wenn es dir zu viel wird, kann ich auch ein anderes Mal wiederkommen. Ich befürchte, du bist total durcheinander. Ist denn jemand bei dir, für die nächsten Tage? Kommen deine Eltern?“


   „Nein, ich habe keinen Aufpasser, falls du das meinst. Ich will niemanden um mich haben und kann diese Art von Nähe momentan nicht ertragen.“


  „Ich verstehe dein Verhalten nicht. Du wirkst so unterkühlt, so distanziert, so … so verändert. Ich dachte, wenn ich dich aufsuche, bist du am Boden zerstört. Du hast deine Tochter verloren!“


  „David, gerade du müsstest doch wissen, dass jeder seine Trauer anders verarbeitet. Willst du nun erfahren, was es mit alldem auf sich hat? Eine weitere Chance wird sich dir nicht bieten.“


  „Gut, dann sag mir, was du zu sagen hast.“


  „Zeigen, David, ich kann es dir nur zeigen. Falls der Stick nicht mehr funktioniert, müsste ich einen anderen Datenträger aus dem Bankschließfach holen. Würdest du mich zur Bank begleiten?“


  „Wohin du willst.“


  Während sie die Stufen zum Arbeitszimmer empor stiegen, erkundigte sich Katharina nach Vanessas Befinden.


  „Sie hat schwere Kopfverletzungen davongetragen und schwebt weiterhin in Lebensgefahr.“


  „Oh, das sind keine guten Nachrichten.“


  „Das kannst du wohl laut sagen. Meinen Ruf als Psychiater ist ruiniert und meine Ehe sowieso. Die Presse zerreißt sich das Maul, über den unfähigen Arzt aus der Klapse.“


  „Wirst du dich scheiden lassen, wenn sie es schafft?“


  Energisch schüttelte er den Kopf. „Ich fühle mich schuldig an dieser Tragödie, denn ich habe auf ganzer Linie versagt. Du hast mich wieder und wieder darauf hingewiesen, aber ich hielt es nur für das Säbelrasseln unter Rivalinnen. So kann man sich täuschen.“


  Katharina fuhr den Laptop hoch und stellte einen Hocker an den Schreibtisch, damit David Platz nehmen konnte. Nachdem sie den Stick eingeschoben hatte, blickte sie gebannt auf den Monitor.


  „Wow, er funktioniert, das ist gut. Schau dir einfach die Aufzeichnungen an und sag mir, was du davon hältst.“


  David verfolgte interessiert, was sich auf dem Bildschirm abspielte. In Clara steckte so viel böse Energie. Jeder Säugling wurde rein und unschuldig geboren. Seine Umgebung und auch die Gene formten ihn zum späteren Menschen. 


  Nachdem Katharina die Aufzeichnungen noch einmal ertragen hatte, stand für sie fest: Das Schicksal hatte Claras Weg bestimmt und es war das Beste so. Sie würde wahrscheinlich nie darüber hinwegkommen, aber das stand auf einem anderen Blatt. Instinktiv hatten alle Mütter das Richtige getan, sie hatten Leben geopfert, um Schlimmeres zu verhindern.


  David räusperte sich. „Hollywoodreif würde ich sagen, wenn ich es nicht besser wüsste. Mir war bis jetzt nicht klar, dass das Böse tatsächlich existiert. Jetzt ergibt alles einen Sinn: Tim, der Unfall deiner Patientin, dein seltsames Benehmen, einfach alles.“


  Betroffen sahen sie sich einen Moment lang in die Augen, bis David das Schweigen brach: „Hattest du niemanden, dem du dich anvertrauen konntest?“


  „Nein. Und wer hätte denn meinen Erzählungen Glauben geschenkt? Ihr alle habt mich nicht ernst genommen.“


  Beschämt senkte David seinen Blick und stierte auf einen imaginären Fleck auf dem Fußboden. „Ich weiß nicht, ob ich das je wieder gut machen kann.“


  „Da kann man nichts mehr gut machen, die Würfel sind gefallen.“


  Sie waren beide Gefangene ihrer gemeinsamen Vergangenheit.


  Kapitel 20


  
 


  Der böige Herbstwind peitschte ihnen kleine Sandkörnchen ins Gesicht, während sie am Strand spazieren gingen. Sie schmeckten das Salz des Meeres auf ihren Lippen und der goldfarbene Labrador, den sie aus einem Tierheim adoptiert hatten, jagte voraus. Voller Enthusiasmus apportierte er das Stöckchen und konnte nicht genug bekommen.


  Ihr altes Leben hatten David und Katharina weit hinter sich gelassen. Den Weg hierher mussten sie sich hart erkämpfen. Es brauchte eine Weile, genaugenommen ein ganzes Jahr, bis sie zueinander fanden, um in eine gemeinsame Zukunft zu schauen.


  Vanessa erlag ihren schweren Kopfverletzungen und beide trauerten auf ihre ganz eigene Weise. Katharina zog noch am selben Tag aus ihrer Villa aus. Sie mietete sich ein winziges Einzimmerapartment, kündigte in der Klinik und mied jeden Kontakt.


  Die antiken Möbel ließ sie in der Villa zurück und beauftragte eine Firma mit der Renovierung. Anschließend sorgte ein Makler für den Verkauf. Für Katharina konnte es nicht schnell genug gehen und sie veräußerte das Anwesen weit unter Wert. Hauptsache weg, mit all den Erinnerungen …


  Es war David, der mit einer Bitte an sie herantrat. Auch er hatte seinen Arbeitsplatz in der Klinik aufgegeben und ein winziges, aber völlig überteuertes Reetdachhaus auf Sylt erworben. Dort richtete er sich eine eigene Praxis ein, wo er die Reichen und Schönen behandelte. Über ausbleibenden Zulauf konnte er sich nicht beschweren. Auch wenn ihn die Presse mit negativen Schlagzeilen überhäuft hatte, die Praxis war immer gut gefüllt.


  Er bat Katharina, mit ihm zu kommen. Eine Beziehung war ihm nicht mehr so wichtig, er wollte sie einfach bei sich haben und auf sie aufpassen. Die Zukunft würde darüber entscheiden, ob aus ihnen ein Paar wurde.


  Beide profitierten von der arrangierten Wohngemeinschaft. Sie genossen die gemeinsamen Ausflüge ans Meer, die gemütlichen Teeabende im Winter und das kleine Stückchen Unabhängigkeit, welches sie sich geschaffen hatten.


  Katharina wollte auf keinen Fall in ihren Beruf zurückkehren. Sie half in einer Teestube aus und sorgte so für ihren Unterhalt.


  Nun waren sie hier und ließen den Abend am Strand ausklingen. Die untergehende Sonne verwandelte Himmel und Wasser in ein Flammenmeer. Trotz des fulminanten Anblicks, fröstelte Katharina plötzlich. David nahm sie ihn den Arm und strich zärtlich eine widerspenstige Locke aus ihrem Gesicht. Geborgen schmiegte sie sich an ihn. Sam, der Labrador, blieb plötzlich stehen und begann zu knurren.


  Eine junge, sehr attraktive Frau kam ihnen entgegen, begleitet von einem schwarzen Schäferhund, einem wirklich imposanten Tier. Katharina hob ihren Blick und erstarrte, während Sam sich mit eingeklemmter Rute ängstlich hinter seinem Frauchen versteckte.


  Die junge Frau war hochschwanger und ihre rosigen Wangen ließen sie hinreißend aussehen. Stolz, mit hocherhobenem Haupt, schritt sie an ihnen vorüber. Ihre grünen Augen blitzten, als sie Katharinas Blick erwiderte und Victors Gesichtszüge waren unverkennbar. Das schwarze, volle Haar wehte im Wind, während die Sonne am Horizont wie eine lodernde Feuersbrunst im Meer versank. 


  Vermächtnis der Schuld


  
 


  Pia, eine junge Frau, erwirbt ein heruntergekommenes Gehöft, um es zu renovieren und sich damit den Traum von einem Gnadenhof zu erfüllen. Kurz nach ihrem Einzug begleiten sie seltsame Träume und sie nimmt merkwürdige Geräusche wahr. Welch schreckliche Dinge verbergen sich hinter diesen Mauern? 


  Bei Umbauarbeiten fällt ihr ein altes Tagebuch in die Hände. Sie liest die niedergeschriebenen Zeilen einer Magd, die während der Kriegswirren auf ein schreckliches Geheimnis stößt. Je tiefer Pia in das Leben von Magd Annika eindringt, desto deutlicher spürt sie, dass beide Frauen dieses Geheimnis teilen.


  Ein emotionaler Roman um Liebe, Lügen, Grausamkeiten und Verrat.


  Sommer voller Angst – Teil I


  
 


  Die brisantesten Geschichten schreibt oft das Leben selbst. Vom karriereorientierten Ehemann vernachlässigt, beginnt Hanna eine heiße Affäre mit einem geheimnisvollen Fremden. Ihm teilweise hörig, begreift sie schon bald, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmt. Auf eigene Faust beginnt sie, gemeinsam mit ihrer treuen Hündin, Nachforschungen anzustellen und wird dabei auf subtile Art und Weise bedroht. Zusehends gerät sie in einen Strudel aus Lügen und Verrat. 


  Als in ihr Haus eingebrochen wird und ihr jemand offensichtlich nach dem Leben trachtet, stellt sich heraus: Hanna hat sich Feinde gemacht. Und die werden alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen. Zu spät bemerkt Hanna, dass auch sie längst in das Visier des Mörders geraten ist …


  Sommer voller Angst – Teil II


  
Hanna gibt ihrer neuen Liebe eine Chance. Als sich unerwartet ein Kind ankündigt, zweifelt Jan an der Vaterschaft und beendet die Beziehung. Wieder allein, versucht sie ihr Leben zu meistern, bis Jan, entgegen seiner Vorsätze, einlenkt und sie unterstützt.
Doch dann passiert das Unfassbare: Sein Jeep mit den Kindern wird entführt. Die Polizei tappt im Dunkeln und so beginnt das Paar, gemeinsam mit einem Privatdetektiv, zu recherchieren. Eine heiße Spur führt ins Ausland. Aber wer steckt hinter dem Kidnapping: Hannas geschiedener Ehemann oder doch jemand ganz anderes? 


  Als eine seltsame Erpressung ins Haus flattert, beginnt ein Wettlauf gegen den Tod. Werden sie die Kinder rechtzeitig finden?
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